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      Gewidmet einem meiner besten Freunde, dessen Unterstützung und Ermutigung bei der Entstehung dieses Buches von unschätzbarem Wert waren. Rob Anderson ist nicht nur einer der klügsten Menschen, die ich kenne, sondern auch ein Mann von außerordentlicher Rechtschaffenheit, gewissenhafter Ehrlichkeit und zudem auch grenzenlos begeisterungsfähig. Seinen außergewöhnlichen Begabungen verdanke ich gleichermaßen die verblüffende Bildkraft meiner Sprache wie auch das wundervolle gesellschaftliche Umfeld für Besucher und Freunde meiner Bücher. Seine tiefe Wertschätzung sowohl für meine Arbeit als auch für meine Leser lässt ihn hinter den Kulissen unermüdlich am Austüfteln toller Dinge arbeiten, die die Menschen mir und den Büchern nähergebracht haben, als es je zuvor möglich war. Wir alle sind ihm zu Dank verpflichtet.


      Dieses Buch ist für dich, Rob.
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      »Unter uns gehen Menschen um, hab ich erzählen hören«, raunte die Alte, »die mehr können als nur mit den Verstorbenen sprechen.«


      Magda Searus befreite sich aus ihren zerfahrenen Gedanken und blickte mit gerunzelter Stirn auf zu der Frau, die sich über ihre Schulter gebeugt hatte. Die angespannte Miene der Alten ließ sie ihre breite, flache Stirn in tiefe Falten legen.


      »Was redest du denn da, Tilly?«


      Die Alte wandte ihre blassblauen Augen ab und warf einen prüfenden Blick in die im Schatten liegenden Winkel des düsteren Zimmers. »Unten, in den tieferen Bereichen der Burg, dort, wo die mit den außergewöhnlichen Talenten Begabten ihrem finsteren Werk nachgehen, gibt es, so erzählt man sich, unter ihnen mit der Gabe Gesegnete, die mit Seelen jenseits des Schleiers des Lebens sprechen können. Mit Seelen, die längst im Totenreich weilen.«


      Magda fasste sich mit ihren zittrigen Fingern an die zerfurchte Stirn. »Du solltest nicht so töricht sein, Tilly, dieses Geschwätz zu glauben.«


      Erneut hob Tilly den Blick, um das düstere, nur von den spärlichen, durch die verzogenen und nicht ganz schließenden Fensterläden fallenden Lichtstrahlen erleuchtete Zimmer abzusuchen. Die schmalen Lichtstreifen offenbarten nahezu reglos in der Luft stehende Staubpartikel über dem schweren, dicht an die Steinwand herangerückten hölzernen Arbeitstisch.


      Der Tisch war mit altersblassen dunklen Flecken, Kerben und Schrammen übersät– Zeugnis der unterschiedlichsten Verwendungszwecke, denen er über die Jahrhunderte gedient hatte. Die Berührungen unzähliger Hände hatten die Kanten der dicken Arbeitsplatte ungleichmäßig abgerundet und glatt geschliffen und dem Holz im Laufe der Zeit eine glänzende kastanienbraune Patina verliehen.


      Das Gesicht den mit Läden verschlossenen Fenstern zugewandt, saß Magda am Tisch, versunken in die Erinnerungen, die das einsam vor ihr stehende silberne Kästchen enthielt. In Gedanken war sie bei all dem, was sie verloren hatte.


      Alles hatte sie verloren.


      »Das ist nicht bloß Geschwätz«, widersprach Tilly sanft, voller Mitgefühl. »Eine gute Freundin von mir arbeitet in den unteren Bereichen der Burg. Sie weiß und sieht so einiges. Sie sagt, manche, deren Arbeit eine Vertrautheit mit dem Totenreich erfordert, hätten nicht nur mit den Dahingeschiedenen gesprochen, sondern noch ganz andere Dinge getan.«


      »Ganz andere Dinge?« Magda konnte sich nicht überwinden, sich von den in dem Kästchen aufbewahrten Erinnerungsstücken zu lösen und aufzublicken. »Was redest du da?«


      »Meine Freundin sagt, die mit der Gabe Gesegneten dort unten besäßen womöglich sogar Mittel und Wege, Menschen aus dem Totenreich zurückzuholen. Was ich sagen will, ist: Vielleicht könntet Ihr ihn ja zurückholen lassen.«


      Magda, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, presste die Fingerspitzen an die Schläfen. Nur mit Mühe konnte sie einen erneuten Tränenausbruch verhindern. Starren Blicks betrachtete sie eine getrocknete Blume, die er ihr einst geschenkt hatte, eine seltene weiße Blume, für die er einen vollen Tag geklettert war. Seine junge Wildblume, so hatte er sie damals genannt und gesagt, nur eine solch seltene und schöne Blume werde ihr gerecht.


      Warum also hätte er sie dann auf diese Weise verlassen sollen?


      »Zurückholen? Von den Toten?« Magda stieß einen Seufzer aus und schüttelte langsam den Kopf. »Bei den Gütigen Seelen, Tilly, was ist bloß in dich gefahren?«


      Die Frau stellte ihren hölzernen Eimer ab und ließ den Putzlappen in ihrer Hand ins seifige Wasser gleiten. Sie beugte sich ein wenig weiter vor, als wolle sie sich vergewissern, dass niemand zuhören konnte, obwohl sich außer ihnen beiden niemand in dem unaufgeräumten und selten benutzten Lagerraum befand.


      »Ihr wart stets freundlich zu mir, Herrin.« Tilly legte sanft eine vom Putzen runzelige Hand auf Magdas Schulter. »Freundlicher als die meisten, selbst wenn Ihr dies gar nicht gemusst hättet. Die meisten beachten mich überhaupt nicht, wenn ich meiner Arbeit nachgehe. Viele kennen nicht mal meinen Namen, dabei arbeite ich schon fast mein ganzes Leben hier. Ihr habt als Einzige je nach mir gefragt, mir je ein Lächeln oder gelegentlich, wenn ich abgearbeitet aussah, eine Kleinigkeit zu essen angeboten. Ihr, ausgerechnet.«


      Magda tätschelte die warme, tröstliche Hand auf ihrer Schulter. »Du bist eine anständige Frau, Tilly. Die meisten Menschen sind unfähig, die schlichte Wahrheit zu erkennen, selbst wenn sie sie direkt vor Augen haben. Was ich getan habe, war bloß ein Gebot des Anstandes.«


      Tilly nickte. »Die meisten Leute Eures Standes würden sich nur gegenüber einer Frau von edler Geburt so verhalten.«


      »Wir sind alle edel, Tilly.« Magda lächelte versonnen. »Das Leben eines jeden Menschen ist…« Sie musste tief durchatmen, denn sie befürchtete, jedes weitere Wort könnte sie um ihre Fassung bringen.


      »Kostbar«, beendete Tilly den Satz für sie.


      Magda schaffte es, sie anzulächeln. »Kostbar«, pflichtete sie ihr schließlich bei. »Mag sein, dass ich die Dinge anders sehe, weil ich es nicht von Geburt an war.« Sie räusperte sich. »Aber wenn das Leben vorbei ist, ist es vorbei. So ist das nun einmal. Wir alle werden geboren, wir leben unser Leben, wir sterben. Von jenseits des Schleiers gibt es keine Rückkehr.«


      Magda überdachte ihre Worte noch einmal und sah ein, dass das nicht ganz stimmte. Zum allerersten Mal kam ihr der Gedanke, dass er möglicherweise den Tod mit zurückgebracht hatte, dass er sich, trotz seiner erfolgreichen Rückkehr von seiner gefahrvollen Reise in das Totenreich, womöglich doch nie wirklich aus seiner Umklammerung befreit hatte. Nun, vielleicht hatte er es nicht gekonnt.


      Tilly spielte mit den Enden ihrer Schürzenbänder und grübelte einen Moment über etwas nach. »Ich möchte Euch ja nicht verwirren, Herrin«, sagte sie schließlich. »Es ist nur, Ihr seid stets so freundlich zu mir gewesen und habt mich mit Respekt behandelt, deshalb möchte ich Euch etwas sagen, über das ich mit keinem anderen zu sprechen wage. Aber nur, wenn Ihr es hören wollt. Wenn nicht, genügt ein Wort von Euch, und ich werde die Sache nie wieder erwähnen.«


      Magda atmete tief aus. »Nun red schon.«


      Mit dem Finger strich Tilly sich über ihre Unterlippe und sah sich ein letztes Mal in dem düsteren Zimmer um, ehe sie begann. »Unten, in den Grabgewölben, Herrin, in den Gängen tief unter der Erde, wo so mancher Verstorbene untergebracht ist und wo kaum ein Besucher Zugang hat, dort, sagt meine Freundin, haben die für die Kriegsanstrengungen arbeitenden Zauberer einen Weg gefunden, die Toten wieder zum Leben zu erwecken. Ich muss allerdings zugeben, mit eigenen Augen habe ich diese Dinge noch nicht gesehen. Aber sie schwört bei ihrer Seele, dass es stimmt. Und wenn, dann gibt es vielleicht… vielleicht auch einen Weg, Meister Baraccus zurückzuholen.« Tilly hob eine Braue. »Ihr seid eine Frau von Ansehen und könntet doch um eine solche Gefälligkeit bitten.«


      »Hast du vergessen, wer mein Gemahl eigentlich war, Tilly? Lass dir gesagt sein, Zauberer sind Meister der Täuschung. Sie können alle möglichen Trugbilder heraufbeschwören und sie wahr erscheinen lassen.«


      »Nein, Herrin, ich habe nicht vergessen, wer Euer Gemahl war. Er war bei vielen sehr beliebt, mich eingeschlossen.« Tilly nahm ihren Eimer wieder auf, zögerte dann und dachte noch einmal über Magdas Worte nach. »Es muss wohl so sein, wie Ihr sagt. Mit solchen Trugbildern kennt Ihr Euch bestimmt besser aus als ich.« Sie neigte respektvoll das Haupt. »Ich muss zurück an meine Arbeit, Herrin.«


      Noch nicht ganz an der Tür, wandte sie sich noch einmal um. »Ich wollte Euch mit meinem Gerede nicht verärgern, Herrin, dass man einen geliebten Menschen von den Toten zurückholen kann. Ich weiß, wie sehr Ihr leidet. Ich wollte bloß helfen.«


      Diese Frau vermochte sich vermutlich nicht einmal ansatzweise vorzustellen, dass Magdas Gemahl, ein Mann, der über geniale Fähigkeiten verfügte, schon einmal aus dem Totenreich zurückgekehrt war. Nachdem andere bei dem Versuch, dem Warnruf des allnächtlich aufgehenden roten Mondes zu folgen, verschollen waren, jenem verzweifelten Hilferuf aus dem Tempel der Winde jenseits des Schleiers, hatte ihr Gemahl sich selbst auf diese zuvor noch nie unternommene Reise begeben.


      Er war in das Totenreich aufgebrochen und von dort wieder zurückgekehrt.


      Diesmal jedoch, das wusste Magda, würde er nicht wieder zurückkehren.


      Jetzt, da ihr in der Welt des Lebens nichts mehr geblieben war, hatte sie nur noch den Wunsch, ihm nachzufolgen.


      Erneut rang sie sich ein dünnes Lächeln für die Frau ab. »Ich weiß, Tilly. Das ist schon in Ordnung. Ich bin dir dankbar, dass du mir helfen möchtest.«


      Tilly presste die Lippen aufeinander, besann sich dann und fügte hinzu: »Vielleicht könntet Ihr wenigstens eine Spiritistin aufsuchen, Herrin. Eine solche Frau wäre womöglich imstande, in Eurem Namen Verbindung zu Eurem Gemahl aufzunehmen. Dort unten gibt es Frauen mit entsprechenden Talenten, die so was können. Ich glaube, selbst diese Zauberer fragen sie bei ihrer Arbeit um Rat.«


      »Und wozu sollte der Besuch bei einer solchen Frau gut sein?«


      »Ihr könntet doch wenigstens mit ihr sprechen und sie bitten, Euch Antworten zu geben, damit Ihr Euren Frieden machen könnt mit dem, was der Oberste Zauberer Baraccus getan hat.«


      Magda konnte sich nicht vorstellen, wie ihr Herz jemals wieder Frieden finden sollte.


      »Vielleicht braucht Ihr ja Hilfe, Herrin«, fügte Tilly hinzu. »Vielleicht könnte der Oberste Zauberer Baraccus Euch noch immer beschützen helfen.«


      Die Stirn gerunzelt, betrachtete Magda die Frau drüben auf der anderen Seite des kleinen Zimmers. »Mich beschützen helfen? Wie meinst du das?«


      Tilly ließ sich einen Moment Zeit mit ihrer Antwort. »Die Menschen sind grausam, Herrin. Besonders zu einem, der nicht von edler Geburt ist. Als wunderschöne Gemahlin des Obersten Zauberers genießt Ihr überall Respekt, und das, obwohl Ihr so viel jünger seid als er.« Tilly fasste sich an ihr eigenes kurzes Haar und wies dann auf Magda. »Euer langes Haar ist ein Zeichen Eurer Stellung. Ihr habt Eure Machtstellung dazu benutzt, vor dem Rat der Midlands für jene zu sprechen, die keine eigene Stimme haben. Ihr allein verschafft diesen Menschen Gehör. Dafür kennt und respektiert man Euch weithin, nicht nur dafür, dass Ihr die Gemahlin des Obersten Zauberers seid. Doch jetzt, nach Meister Baraccus’ Tod, habt Ihr niemanden mehr, der Euch beschützt, der Euch vor dem Rat– oder wo auch immer– Geltung verschafft. Womöglich findet Ihr ja, dass die Welt ein unwirtlicher Ort ist für die Witwe eines mächtigen Mannes, die selbst nicht mit der Gabe gesegnet und nicht von edler Geburt ist.«


      All das hatte Magda längst überdacht, nur war dies kein Problem, dem sie sich noch zu stellen gedachte.


      »Vielleicht könnte diese Spiritistin Euch einen wertvollen Rat von jenseits des Grabes geben. Vielleicht könnte Euer verschiedener Gemahl zumindest seine Beweggründe erläutern und Euren Schmerz dadurch ein wenig lindern.«


      Magda nickte. »Ich danke dir, Tilly. Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen.«


      Ihr Blick senkte sich wieder auf das silberne Kästchen mit Erinnerungsstücken. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum Baraccus getan hatte, was er getan hatte, oder dass er imstande wäre, es ihr von jenseits des Grabes zu erklären. Hätte er seine Beweggründe erklären wollen, hätte er dazu reichlich Gelegenheit gehabt. Er hätte ihr doch zumindest einen Brief hinterlassen können, der bei ihrer Rückkehr auf sie gewartet hätte.


      Zumal sie wusste, dass Baraccus ihr Ansehen von jenseits des Grabes nicht schützen konnte. Im Grunde spielte das allerdings gar keine Rolle.


      Als Tilly die Tür auf der anderen Seite des Raumes öffnete, huschte schwacher Kerzenschein über den Fußboden. »Herrin.«


      Magda blickte über ihre Schulter und sah Tilly in der offenen Tür stehen, die Hand auf dem Türhebel.


      Draußen auf dem Flur gewahrte sie mehrere Männer, die Gesichter in den Schatten, die Hände vor dem Körper verschränkt.


      »Es sind… einige Besucher hier, die Euch zu sprechen wünschen, Herrin.«


      Magda wandte sich zum Tisch um und schloss sorgfältig das silberne Kästchen mit den Erinnerungsstücken. »Lass sie bitte herein, Tilly.«


      Sie hatte gewusst, dass sie früher oder später kommen würden. Offenbar wohl eher früher als später. Eigentlich hatte sie vorgehabt, mit alldem abgeschlossen zu haben, ehe sie Gelegenheit fanden, bei ihr aufzutauchen. Auch das sollte offenbar nicht sein. Hätte ihr Mut sie nicht bereits vollständig verlassen, wäre er jetzt noch weiter gesunken. Aber was für eine Rolle spielte das überhaupt noch? Bald schon würde es vorbei sein.


      »Möchtet Ihr, dass ich bleibe, Herrin?«


      Magda strich mit den Fingern über ihr langes, dichtes, frisch gebürstetes Haar, das ihr vorn über die Schulter fiel.


      Sie musste stark sein. Baraccus hätte es so gewollt.


      »Nein, Tilly«, sagte sie, nachdem sie ihre Stimme wieder in den Griff bekommen hatte. »Ist schon in Ordnung. Lass sie bitte herein, und dann geh wieder an deine Arbeit.«


      Tilly verneigte sich tief aus der Hüfte und wich ein kleines Stück zurück, während sie die Tür weiter öffnete, um die Männer reinzulassen. Kaum waren alle sieben in das Zimmer hineingerauscht, schloss sie hastig hinter sich die Tür und eilte davon.
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      Magda schob das silberne, mit Gravuren verzierte Kästchen hinüber zur Tischkante und stellte es dort neben eine viel benutzte Ansammlung aus erlesenen Kunstschmiedewerkzeugen, einigen Halbedelsteinen in unterteilten Sortierkästen sowie kleinen, voller Notizzettel steckenden Büchern, die ihrem Gemahl gehört hatten. Einen Augenblick ließ sie ihre Hände auf ebenjener Stelle verweilen, wo auch seine Hände gelegen hatten, wenn er, manchmal bis spät in die stillen Nachtstunden, an diesem Tisch gearbeitet und dabei Dinge wie jenes außergewöhnliche Amulett geschaffen hatte, das von ihm zu Beginn des Krieges angefertigt worden war.


      Auf ihre Frage nach seinem Zweck hatte er geantwortet, es sei eine allgegenwärtige Erinnerung an seine Berufung, die sich nun erfülle, an sein Talent, seine Pflicht, ja an den Sinn seines Daseins. Er hatte ihr erklärt, es sei die Verkörperung des obersten Gebots eines Kriegszauberers: den Angreifer zu schneiden, ihn bis auf den Grund seiner Seele zu schneiden. Der rubinrote Edelstein im Zentrum der feinen Linien repräsentiere das Feindesblut.


      Er hatte gesagt, das Amulett verkörpere den Tanz mit dem Tod.


      Er hatte es jeden einzelnen Tag getragen, seit er es angefertigt hatte, es dann jedoch– mitsamt seinem einzigartigen schwarz-goldenen Anzug, dem Anzug eines Kriegszauberers, der Kampfrüstung eines Kriegszauberers– in der Enklave des Obersten Zauberers zurückgelassen, ehe er sich von der Mauer der Burg der Zauberer mehrere Tausend Fuß tief in den Tod gestürzt hatte.


      Magda strich ihr langes, braunes Haar nach hinten über ihre Schulter und wandte sich herum zu den sieben Männern, die gerade den Raum durchquerten. Sie erkannte die vertrauten Gesichter von sechs Mitgliedern des Rats, jedes davon erstarrt zu einer steinernen Maske– Mienen, hinter denen sie vermutlich ihre Beschämung zu verhüllen gedachten, die sie wahrscheinlich über das empfanden, zu dessen Vollstreckung sie gekommen waren.


      Sie hatte natürlich gewusst, dass sie kommen würden, wenn auch nicht so bald. Sie hatte angenommen, sie würden zumindest den Anstand besitzen, ihr ein wenig mehr Zeit zu lassen.


      Begleitet wurden sie von einem weiteren Mann, dessen Gesicht im Schatten der Kapuze seines weiten braunen Ordensgewandes lag. Als sie näher traten, in das trübe, an den Rändern der geschlossenen Läden hereinfallende Licht, schlug der siebte Mann seine Kapuze zurück bis auf seine gebeugten Schultern.


      Die schwarzen Augen des Mannes waren fest auf sie gerichtet, ganz so, wie sich der ungerührte Blick eines Geiers auf ein leidendes Tier heftete. Es kam des Öfteren vor, dass Männer sie anstarrten, wenn auch nicht so.


      Sein Hals war kurz und dick, der eines Bullen. Kurz geschorenes, drahtiges Haar bedeckte die Krone seines Hauptes. Bartstoppeln verdunkelten die untere Hälfte seines Gesichts. Der hohe Haaransatz ließ seine Stirn, seinen Schädel insgesamt, noch wuchtiger erscheinen. Nahezu alle Linien und Furchen seines Gesichts neigten dazu, in der Mitte zusammenzulaufen, so als wäre es eingedrückt, was seinem Gesicht einen Ausdruck von Verkniffenheit verlieh. Seine Gesichtszüge zeugten von Entschlossenheit, so als wäre dieser Mann durch und durch so unerbittlich wie sein Ruf.


      Er war nicht unbedingt hässlich, sah aber auf jeden Fall höchst ungewöhnlich aus. Auf gewisse Weise verlieh ihm sein ausgeprägtes Gesicht ein Aussehen von erbitterter, herrischer Autorität.


      Er war unverkennbar der Oberste Ankläger in Person– Lothain, ein Mann von weitreichender Machtbefugnis und entsprechendem Ruf. Seine einzigartigen, von diesen schwarzen Augen wie durchstochenen Gesichtszüge machten es unmöglich, ihn jemals wieder zu vergessen. Magda hatte keine Ahnung, was ein solcher Mann in Begleitung der Ratsmitglieder verloren hatte, bei der Vollstreckung einer Formalität, einer erbärmlich minderen Pflicht, die seiner Zeit nicht würdig schien.


      Lothains grimmiger Gesichtsausdruck– eingegraben in sein ledriges Gesicht in Gestalt tiefer Falten– machte nicht den Eindruck, als könnte sich dahinter, wie hinter den Mienen der anderen, auch nur die geringste Barmherzigkeit verbergen. Magda hielt den Mann für absolut unfähig, so etwas wie Unbehagen oder gar Scham zu empfinden– und erst recht Mitleid. Seine harten Züge waren der Beweis, dass dieser Mann seine Arbeit mit unnachgiebiger, eiserner Entschlossenheit versah.


      Es war nicht einmal einen Monat her, da hatte Lothain zu jedermanns Verblüffung gegen die gesamte Tempelgruppe Anklage wegen Verrats erhoben– gegen eben jene Männer, die auf Anweisung des Zentralen Rats gefährliche Utensilien der Magie im Tempel der Winde zusammengetragen und anschließend, zur sicheren Verwahrung bis nach dem Krieg, in die Unterwelt geschickt hatten. Der Prozess war eine Sensation gewesen. In seinem Verlauf hatte Lothain aufgedeckt, dass diese Männer weit über ihren Auftrag hinausgegangen waren: Nicht nur hatten sie weit mehr Gegenstände weggeschlossen, als sie sollten, sondern dies auch noch so, dass sie nahezu unwiederbringlich verloren waren.


      Einige von ihnen brachten zu ihrer Verteidigung vor, sie seien überzeugt von den Bestrebungen der Alten Welt, die Menschheit vor der Tyrannei der Magie zu bewahren.


      Ihre Verurteilung hatte zu der Erkenntnis geführt, dass Lothains Ruf von ebenso unerbittlicher Schärfe war wie die Äxte, mit denen man die einhundert verurteilten Zauberer der Tempelgruppe enthauptete.


      In einem waghalsigen Versuch, den von den Verrätern angerichteten Schaden wiedergutzumachen, hatte sich Lothain darauf eigenmächtig hinter den Schleier und in die Unterwelt zum Tempel der Winde begeben– auf eine Reise, während derer jeder um ihn fürchtete, jeder befürchtete, einen Mann von solchen Fähigkeiten und Stärken zu verlieren.


      Zur Erleichterung aller kehrte Lothain lebend, wenn auch mitgenommen, von der Reise zurück. Unglücklicherweise erwies sich der von der Tempelgruppe angerichtete Schaden als größer, als selbst er angenommen hatte, zudem war es ihm nicht gelungen, einen Weg ins Innere des Tempels zu finden, weshalb er zurückgekehrt war, ohne den Schaden, den die von ihm verurteilte Tempelgruppe angerichtet hatte, beheben zu können.


      Er trat mit lässigem Schritt auf Magda zu und unterstrich die Förmlichkeit seiner Vorrede mit einer Handbewegung.


      »Lady Searus, ich möchte Euch mein Beileid über den ebenso unglücklichen wie frühzeitigen Tod Eures Gemahls aussprechen.«


      Eines der Ratsmitglieder beugte sich vor. »Er war ein großartiger Mann.«


      Ein Seitenblick Lothains ließ den Mann zurück in die Reihe der anderen treten.


      »Ich danke Euch, Ankläger Lothain.« Ihr Blick ging kurz hinüber zu dem Ratsmitglied, welches das Wort ergriffen hatte. »Das war mein Gemahl fürwahr.«


      Lothain hob eine dunkle Braue. »Nur, warum sollte sich ein so großartiger Mann, ein Mann, der von seinem Volk ebenso geliebt wurde wie von seiner jungen, charmanten Ehefrau, von der Burgmauer mehrere tausend Fuß einen Berghang hinabstürzen, um auf den darunterliegenden Felsen den Tod zu finden? Was glaubt Ihr?«


      Mit fester Stimme bekannte sich Magda zu der schlichten Wahrheit. »Ich weiß es nicht, Ankläger. Er hatte mich an jenem Tag auf einen Besorgungsgang fortgeschickt. Bei meiner Rückkehr war er bereits tot.«


      »Ach, tatsächlich«, meinte Lothain gedehnt und fasste sich ans Kinn, den Blick nachdenklich in die Ferne gerichtet. »Soll das heißen, Ihr vermutet, er wollte nicht, dass Ihr hier seid, dass Ihr die entsetzlichen Verletzungen seht, die ein Sturz aus dieser Höhe auf die darunterliegenden Felsen bei ihm bewirken würde?«


      Magda schluckte. Tausendmal schon hatte sie nicht verhindern können, sich dies vor ihrem inneren Auge auszumalen. Als sie seinerzeit zurückgekehrt war, hatte man sich bereits seiner angenommen und ihn in einen fest verschließbaren, würdevollen Sarg gelegt.


      An jenem Morgen, gerade mal Stunden, nachdem sie von seinem Tod erfahren hatte, hatte man den reich mit Schnitzereien verzierten Ahornsarg mit den sterblichen Überresten ihres Gemahls auf der Wallanlage der Burg der Zauberer, draußen vor der Enklave des Obersten Zauberers, auf einen Scheiterhaufen platziert. Weil sein Körper im Innern des Sarges eingeschlossen war, hatte sie ihm nicht ein letztes Mal ins Gesicht schauen können. Sie hatte den Sarg auch nicht noch einmal öffnen lassen. Sie wusste, warum er verschlossen worden war.


      Unter den Augen Hunderter ernster Menschen, die schweigend verfolgten, wie die Flammen ihren geliebten Anführer– und für viele ihre letzte Hoffnung– verzehrten, brannte der Scheiterhaufen fast einen vollen Tag.


      Statt eine derart geschmacklose Frage zu beantworten, wechselte Magda das Thema. »Dürfte ich fragen, in welcher Angelegenheit Ihr hier seid, Ankläger Lothain?«


      »Wenn es Euch nichts ausmacht, Lady Searus, so werde ich die Fragen stellen.«


      Sein Tonfall war von einer Schärfe, die sie überraschte.


      Er bemerkte ihren schockierten Gesichtsausdruck und bedachte sie mit einem kurzen, aufgesetzten Lächeln. »Ich hatte nicht die Absicht, Eure Trauer zu stören, aber seht Ihr, jetzt, da der Krieg unsere nackte Existenz bedroht, gibt es Angelegenheiten, die für uns alle von dringender Wichtigkeit sind und zu denen ich Euch bedauerlicherweise befragen muss. Mehr wollte ich damit nicht sagen.«


      Magda war nicht in der Stimmung, Fragen zu beantworten, sie hatte ihre eigenen drückenden Sorgen. Andererseits kannte sie diesen Mann gut genug, um zu wissen, dass er sie nicht ihren Angelegenheiten überlassen würde, ehe er nicht die seinen geregelt hätte.


      Sie sah keine andere Möglichkeit, als seine Fragen zu beantworten.
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      Magda strich ihr Kleid glatt und nahm all ihren Mut zusammen. »Und zu welcher Angelegenheit von dringender Wichtigkeit wünscht Ihr mich zu befragen?«


      Er wies kurz auf die geschlossenen Fensterläden. »Nun, da wäre einmal die Angelegenheit des sich rot verfärbenden Mondes.« Gemächlich entfernte sich Lothain ein paar Schritte, kehrte dann wieder um. »Nachdem es mir nicht gelungen war, mir Zutritt zum Tempel der Winde zu verschaffen, haben andere– mit Talenten, die vermutlich für ein solch besonderes Unterfangen geeigneter waren als meine– dieselbe Reise unternommen. Aber keiner von ihnen ist jemals zurückgekehrt.«


      Magda war verwirrt, worauf er denn nun hinauswollte. »Das waren tüchtige Männer, fähige Männer, Männer von hohem Ansehen. Es war ein grauenhafter Verlust.«


      Gemessenen Schritts trat Lothain wieder vor sie hin. Der Blick aus seinen starren schwarzen Augen wanderte über die auf dem Tisch liegenden Gegenstände, gleich den Augen eines Geiers, der zwischen irgendwelchen Knochen nach Fleischresten sucht. Mit einem Finger drehte er ein Notizbuch herum, um die Aufschrift auf dessen Rücken zu lesen, ehe er erneut das Wort an sie richtete.


      »Euer Gemahl hat diese Männer ausgesucht.«


      »Es waren Freiwillige.«


      Er lächelte höflich. »Ja, natürlich. Ich wollte sagen, Euer Gemahl hat die Männer, die zum Tempel und letztlich in den Tod gehen sollten, aus einer Gruppe von Freiwilligen ausgewählt.«


      »Mein Gemahl war der Oberste Zauberer.« Ihre Stirn furchte sich tiefer. »Wer hätte Eurer Meinung nach die Männer für eine solch gefährliche Mission auswählen sollen? Der Rat? Ihr selbst?«


      »Nein, nein, natürlich nicht.« Er gestikulierte kurz angebunden. »Zuständig für die Auswahl der Männer, die gehen sollten, war eindeutig der Oberste Zauberer Baraccus.«


      »Worauf wollt Ihr dann hinaus?«


      Er lächelte sie herablassend an, mit einem Lächeln, das vielleicht um seine Lippen spielte, in seinen Augen aber nicht zu finden war.


      »Worauf ich hinauswill«, sagte Lothain schließlich, »ist, dass er Versager ausgewählt hat.«


      So fest sie konnte, schlug Magda ihm ins Gesicht. Mit einem erschrockenen Keuchen wichen die sechs Ratsmitglieder zurück. Vermutlich schmerzte ihre Hand mehr als Lothains Gesicht, doch das war ihr egal. Das Geräusch der Ohrfeige schien noch eine Weile in der Luft zu hängen, ehe es verklang.


      Lothain ging mit einem höflichen Neigen seines Kopfes über den Schlag hinweg. »Falls es wie ein Vorwurf geklungen haben sollte, so bitte ich Euch, meine Entschuldigung zu akzeptieren.«


      »Wenn es kein Vorwurf war, was war es dann?«


      »Ich versuche lediglich, die Wahrheit herauszufinden.«


      »Die Wahrheit? Die Wahrheit ist«, knurrte sie, »dass sich der Mond jede Nacht, während Ihr in der Unterwelt wart, um Euch Zutritt zum Tempel der Winde zu verschaffen, und jede Nacht seitdem als Warnung rot verfärbt hat. Es ist die ernsthafteste Warnung, zu der der Tempel fähig ist. Dass schwerwiegende Unannehmlichkeiten drohen…«


      Er fiel ihr ins Wort, tat die Angelegenheit mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Das wiederholte Auftreten roter Monde ist vermutlich auf den von der Tempelgruppe angerichteten Schaden zurückzuführen.«


      »Und als Ihr nach Eurem gescheiterten Versuch, besagten Schaden wiedergutzumachen, zurückgekehrt wart, hatte der Oberste Zauberer die mehr als unangenehme Pflicht, einen Freiwilligen auszuwählen, der dem allnächtlichen Ruf des Tempels in Gestalt eines roten Mondes folgen sollte. Und als der erste dann nicht wiederkehrte, war der Oberste Zauberer gezwungen, einen anderen, erfahreneren Zauberer hinterherzuschicken. Und als auch dieser nicht wiederkehrte, war es seine bittere Pflicht, wiederum einen anderen, noch sachkundigeren Mann zu entsenden– alles Freunde und enge Vertraute. Nacht für Nacht stand ich an seiner Seite oben auf der Wallanlage, während er zum roten Mond hinaufstarrte, untröstlich, weil ein Freund nach dem anderen es nicht schaffte, aus der Unterwelt zurückzukehren. Untröstlich, weil er hoch angesehene Männer, seine Freunde, Männer, die Ehemänner und Väter waren, in den Tod geschickt hatte. Und nachdem schließlich alle anderen gescheitert waren, unternahm mein Gemahl selbst die Reise. Und hat am Ende mit seinem Leben dafür bezahlt!«


      Lothain ließ die klingende Stille noch ein wenig andauern, ehe er mit sanfter Stimme sagte: »Genau genommen hat er nicht mit seinem Leben dafür bezahlt. Er hat sich nach seiner Rückkehr das Leben genommen.«


      Magda funkelte ihn wütend an. »Worauf wollt Ihr hinaus?«


      Einen Moment lang tippte Lothain die Fingerspitzen aneinander und betrachtete ihre tränenfeuchten Augen. »Ich will darauf hinaus, Magda Searus, dass er sich selbst entleibt hat, ehe wir in Erfahrung bringen konnten, was sich auf seiner Reise zum Tempel der Winde zugetragen hat. Vielleicht könnt Ihr es uns verraten?« Er neigte den Kopf zur Seite. »Hat er es geschafft hineinzukommen?«


      »Das weiß ich nicht«, sagte Magda. Dabei wusste sie es sehr wohl. Baraccus selbst hatte es ihr erzählt, und noch sehr viel mehr dazu. »Ich war seine Ehefrau, und nicht etwa ein Ratsmitglied oder…«


      »Ah«, machte Lothain und warf den Kopf in den Nacken. »Seine junge, ausnehmend schöne, aber so ganz und gar nicht mit der Gabe gesegnete Gemahlin. Natürlich. Offensichtlich war ein Zauberer von solch überwältigenden Fähigkeiten nicht bereit, Dinge von umfassender Macht mit jemandem zu besprechen, der nichts von alledem besaß.«


      Magda schluckte. »So ist es.«


      »Wisst Ihr, ich habe mich das stets gefragt. Warum sollte…« Wieder runzelte er die Stirn, als er seine schwarzen Augen auf sie richtete. »Nun ja, warum sollte ein Mann von solch außergewöhnlichen Fähigkeiten, ein mit der Gabe gesegneter Kriegszauberer, ein Mann, dessen Talente alles umfassten, von Kampfkunst bis hin zu Prophetie, warum sollte ein solcher Mann eine Frau ehelichen, die nichts von alledem besaß? Ich meine, außer…« Er ließ seinen Blick an ihrem Körper hinabwandern.


      Er fischte im Dunkeln, warf ihr vor, nichts weiter zu sein als ein hübsches Ding, der geistlose Anhang eines mächtigen Mannes. Ankläger Lothain stellte die ebenso gewagte wie unverschämte Behauptung auf, sie habe schlicht seinem sexuellen Vergnügen gedient und mehr nicht– womit er wiedergab, was das verachtungswürdige Geschwätz unterstellte–, um ihr auf diese Weise das Geständnis abzuringen, sie sei doch mehr gewesen, und dass sie mehr wisse, als das attraktive Statussymbol eines älteren Mannes wissen könnte.


      Magda ging gar nicht darauf ein. Sie hatte nicht die Absicht, gegenüber diesem Mann ihr Wissen preiszugeben. Ihr Instinkt sagte ihr, ihm nicht zu verraten, was sie über Baraccus’ Reise zum Tempel der Winde wusste.


      Sie fühlte die ersten Tränen über ihr Gesicht laufen und von ihrem Kinn herabtropfen.


      »Weil er mich geliebt hat«, sagte sie leise.


      »Ah, richtig. Die Liebe.«


      Magda verspürte nicht das geringste Bedürfnis, diesem Mann ihr Verhältnis zu Baraccus zu erläutern. Ankläger Lothain war viel zu zynisch, um auch nur ansatzweise zu begreifen, was sie und Baraccus füreinander bedeutet hatten. Vielmehr sah er sie so wie viele Männer, als Objekt der Begierde und nicht als Person, so wie Baraccus.


      Eines der Ratsmitglieder, ein Mann namens Sadler, trat vor, einen zunehmend ungehaltenen Ausdruck in seinen altersschlaffen Zügen.


      »Wenn Ihr eine maßgebliche Frage habt, dann stellt sie, bitte. Ansonsten, denke ich, solltet Ihr die Witwe Searus ihrer Trauer überlassen.«


      »Nun gut.« Lothain verschränkte die Hände hinter seinem Rücken. »Was ich gerne wüsste, ist: Habt Ihr Kenntnis von irgendwelchen geheimen Zusammenkünften, die der Oberste Zauberer Baraccus möglicherweise abgehalten hat?«


      Die Stirn in Falten, musterte Magda den Ankläger. »Geheime Zusammenkünfte? Was meint Ihr? Was für geheime Zusammentreffen? Mit wem?«


      »Ebendas möchte ich von Euch erfahren. Habt Ihr Kenntnis von irgendwelchen geheimen Zusammenkünften seinerseits mit dem Feind?«


      Magda konnte ihr Gesicht vor Zorn erröten fühlen. »Hinaus!«


      Sie war überrascht, wie ruhig und kraftvoll ihre Stimme klang. Einen Moment betrachtete er ihre Augen, dann wandte er sich zum Gehen.


      »Ich hoffe sehr, dass der Oberste Zauberer tatsächlich der Held war, für den so viele ihn hielten«, sagte er über seine Schulter. »Und dass er nicht an einer Verschwörung beteiligt war.«


      Sie trat mit ausgreifenden Schritten hin zu dem Mann. »Ihr bezichtigt meinen Gemahl einer Verschwörung mit dem Feind?«


      Bereits an der Tür, drehte er sich lächelnd um. »Natürlich nicht. Nur finde ich es seltsam, dass die Männer, die Baraccus zum Tempel schickte, allesamt versagt haben und dass er anschließend selbst zu einer solchen Mission aufbrach, zu einem Zeitpunkt, als der Krieg voll entbrannt war und er hier dringend gebraucht wurde. Immerhin bedrohen die heranrückenden Feindestruppen unser aller Existenz. Dieser Sache den Vorrang zu geben scheint doch seltsam, findet Ihr nicht auch? Noch merkwürdiger allerdings, dass er es nach seiner Rückkehr so eilig hatte, sich selbst zu entleiben, ehe man ihn auch nur fragen konnte, ob er es bis ins Innere des Tempels geschafft hatte, um den Schaden zu beheben.« Er hob einen Finger. »Oh, Augenblick. Soeben fällt mir ein: Da der Mond noch immer rot verfärbt ist, kann er gar nicht hineingelangt sein, denn sonst wäre er noch während seines Aufenthaltes dort wieder in den Normalzustand zurückgekehrt.« Wieder furchte sich seine Stirn. »Oder, falls er es doch bis hinein geschafft hat, kann er den Schaden nicht behoben haben. Denn ansonsten hätten die roten Monde längst wieder aufgehört. Jetzt hingegen, da der rote Mond allmählich abnimmt, scheint selbst der Tempel alle Hoffnung aufgegeben zu haben.«


      Er fischte nach wie vor im Dunkeln. Magda hüllte sich in Schweigen.


      Sein feindseliges Lächeln kehrte zurück. »Ich denke doch, Ihr versteht, worauf ich hinauswill. Verrat ist ein Vergehen, das selbst einen Toten zu beschmutzen vermag. Und das gilt ebenso für das wissentliche Decken einer Person, die einen Verrat begeht. Was die Betreffende ihren hübschen Kopf kosten könnte.«


      Er wandte sich abermals zum Gehen, nur um sich erneut herumzudrehen. »Ein Letztes noch, Witwe Searus. Ihr werdet Euch bereithalten, einige Fragen zu beantworten, sollte ich eine förmliche Untersuchung für notwendig erachten.«


      Zitternd vor Wut, funkelte sie den kalt lächelnden Mann an. Und versagte ihm die Genugtuung einer Antwort, bis er sich schließlich abwandte und ging.
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      Kaum hatte er die Tür sich schließen sehen, wandte sich Ratsherr Sadler erneut Magda zu. »Ich muss um Verzeihung bitten, Lady Searus.«


      »Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen.« Magda zog eine Braue hoch. »Es sei denn, Ihr befürwortet Lothains Vorwürfe gegen meinen Gemahl.«


      Betrübtheit milderte seinen Gesichtsausdruck. »Baraccus war ein guter Mann. Er fehlt uns allen sehr. Ich fürchte, möglicherweise hat die bitterliche Sorge angesichts der jüngsten Ereignisse Lothains Urteilsvermögen getrübt.«


      Sie sah hinüber zu den anderen fünf. Hambrook und Clay bekundeten mit einem Nicken, dass sie der gleichen Ansicht waren. Der Älteste, Cadell, ließ sich nicht anmerken, was er empfand. Die beiden letzten Männer, Weston und Guymer, senkten den Blick zum Boden.


      »Mir schien er nicht gerade von Unglück besessen«, sagte sie.


      Der gebeugte Älteste, Cadell, legte ihr sachte eine Hand auf die Schulter. »Besorgniserregende Dinge liegen in der Luft, Magda.« Er nahm die Hand von ihrer Schulter und wies, vorbei an ihr und den beiden anderen Ratsmitgliedern, auf die mit Läden verschlossenen, auf die Stadt Aydindril hinausgehenden Fenster. »Wir stehen am Rande unserer völligen Vernichtung. Da ist es nur verständlich, dass die Menschen sich ängstigen.«


      Ratsherr Sadler seufzte bedrückt. »Hinzu kommt, es besteht große Verwirrung darüber, was dem Obersten Zauberer Baraccus zugestoßen ist. Nicht einmal wir begreifen es. Ihr könnt Euch also vorstellen, was an Gerüchten und Gerede in der Burg die Runde macht, ganz zu schweigen von unten in der Stadt. Alle hier sind davon ausgegangen, dass er seinem Volk stets zur Seite stehen, es verteidigen, beschützen würde. Stattdessen haben viele nunmehr das Gefühl, er habe sie im Stich gelassen. Sie verstehen nicht, warum. Ankläger Lothain verleiht ihrem Argwohn, ihrem Unbehagen lediglich eine Stimme, er spricht nur offen aus, was hinter vorgehaltener Hand getuschelt wird.«


      Magda schob ihr Kinn vor. »Ihr haltet es also für richtig, dass Ankläger Lothain dem Geschwätz eine Stimme gibt? Glaubt Ihr nicht auch, dass dieses Gerede von Leuten, die ungenannt bleiben wollen und nichts von den wahren Gründen hinter den Geschehnissen wissen, geradezu nach vorgefertigten Anschuldigungen seitens des Obersten Anklägers schreit, nach ein paar schnellen Hinrichtungen, um das Gerede und die Unzufriedenheit im Keim zu ersticken? Ist das Eure Haltung?«


      Ihre Art der Formulierung ließ Ratsherr Sadler leicht befangen lächeln. »Aber nicht doch, Lady Searus. Ich weise lediglich darauf hin, dass dies aufreibende Zeiten sind und Ankläger Lothain diesen Druck zu spüren bekommt.«


      Weder lenkte Madga ein noch wich sie seinem Blick aus. »Seit wann lassen wir uns von Ängsten und Befürchtungen leiten? Ich dachte, wir stünden für mehr. Ich würde meinen, ausgerechnet ein Oberster Ankläger sollte es doch als seine Pflicht ansehen, dass die Wahrheit ans Licht kommt.«


      »Und genau das ist womöglich seine Absicht«, sagte der Älteste Cadell, wobei er sich eines sanften Tonfalls bediente, um das, was eigentlich eine scharfe Spitze war, weniger barsch klingen zu lassen und gleichzeitig dem Streit und der Kritik ein Ende zu setzen. »Es ist die legitime Pflicht eines Obersten Anklägers, Fragen zu stellen. Auf diese Weise erfahren wir, was die Wahrheit ist. Abgesehen davon ist der Mann nicht hier, um sich über seine Beweggründe für die gestellten Fragen auszulassen. Also ist es nur rechtens, wenn wir unsererseits in seiner Abwesenheit nicht spekulieren oder Vorwürfe erfinden.«


      Magda Searus hatte schon seit vielen Jahren mit dem Ältesten Cadell zu tun. So aufgeschlossen und gerecht er war: Hatte er einmal klargemacht, dass er nicht länger bereit war, sich einen Standpunkt anzuhören, erwartete er, dass die Angelegenheit damit beendet war, das wusste sie. Sie wandte sich herum, legte eine Hand auf die glatte, rund geschliffene Kante des Arbeitstischs und wechselte das Thema. »Welchem Anlass verdanke ich dann diesen Besuch des Rates? Seid Ihr alle gekommen, um einige der Punkte zu besprechen, die ich Euch zur Klärung vorgelegt habe?«


      Es entstand ein langes Schweigen. Natürlich wusste sie, dass dies nicht der Grund für ihr Kommen war. Sie wandte sich wieder herum, um den sie musternden Männern ins Gesicht zu sehen.


      »Das sind Fragen für einen anderen Zeitpunkt«, sagte Sadler.


      »Und, wird man mich anhören, wenn ich bei anderer Gelegenheit erneut beim Rat vorspreche? Werden die Anliegen derer, für die ich spreche, auch dann noch Gehör finden, wenn ich nicht mehr die Gemahlin Eures Obersten Zauberers bin?«


      Sadlers Zunge schnellte zwischen seinen feuchten Lippen hervor. »Das ist kompliziert.«


      Sie bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick. »Für Euch vielleicht, aber nicht für mich.«


      »Uns liegen zahlreiche Angelegenheiten vor«, versuchte Ratsherr Weston über das Thema hinwegzugehen.


      »Unsere unmittelbare Sorge gilt der Suche nach einem Mann, der den Obersten Zauberer ersetzen kann«, sagte der Älteste Cadell. »Noch immer wütet der Krieg. Aydindril und sogar die Burg der Zauberer selbst könnten bald belagert werden. Diese Umstände erfordern unsere ganze Aufmerksamkeit.«


      »Zudem ist Alric Rahl soeben aus den Ländern D’Haras eingetroffen«, sagte Sadler. »Der Mann hat die Burg der Zauberer mit seinen nachdrücklichen Forderungen auf den Kopf gestellt. Er hatte gehofft, mit dem Obersten Zauberer Baraccus zusammenzutreffen, es ging um einige recht überraschende Forderungen und noch deutlich erstaunlichere Lösungen. Jetzt, da Euer Gemahl nicht mehr lebt, gibt es eine schier endlose Zahl von dringenden Problemen, derer es sich anzunehmen gilt.«


      »Wie Ihr zweifellos einzusehen vermögt«, setzte Ratsherr Guymer, ganz am Ende der Reihe, hinzu, »gibt es jede Menge drängender Regierungsangelegenheiten, die derzeit unsere volle Aufmerksamkeit erfordern.«


      »Aha.« Magdas Lächeln entbehrte jeden Humors, als sie die Männer nacheinander musterte. »Dringende Angelegenheiten, Staatsgeschäfte. Die großen Fragen von Kriegsführung und Herrschaft. Angesichts dieser Arbeit müsst Ihr alle schrecklich beschäftigt sein. Verstehe. Demnach seid Ihr also wegen eines dieser gewichtigen Probleme hier? Wegen Fragen über Krieg und Frieden?«


      Durch die Bank wurden ihre Gesichter rot.


      Langsam schritt Magda die Reihe der sechs ab. »Also, wie kann ich Euch bei diesen wichtigen Problemen helfen, die die ganze Aufmerksamkeit des Rats erfordern? Verratet mir doch bitte, was sind das für dringende Staatsgeschäfte, die Euch an diesem Tag zu mir führen, an ebenjenem Tag, da wir alle bereitgestanden und gebetet haben, die Gütigen Seelen mögen meinen verstorbenen Ehemann, unseren Anführer, unseren Obersten Zauberer in ihre sanften Arme schließen? Also, heraus mit der Sprache! Welch dringende Angelegenheit hält Euch von Eurer so überaus wichtigen Arbeit ab und führt Euch an diesem Tag zu mir?«


      Die Mienen der sechs Männer verfinsterten sich. Sie mochten es nicht, wenn man sie verspottete. In diesem Augenblick jedoch war Magda das fast egal.


      »Ihr wisst, weshalb wir hier sind«, sagte Cadell ohne besondere Betonung. »Es ist eine mindere Pflicht, und dennoch wichtig, unseren Respekt vor unserem Erbe aufzuzeigen. Es zeigt den Menschen, dass Tradition noch Bedeutung hat, selbst in diesen Zeiten und für jeden von uns, selbst wenn er ein hohes Amt bekleidet. Mitunter ist ein Zeremoniell wichtig für den Fortbestand des Zusammenhalts in der Gesellschaft.«


      Mit seinen knochigen Fingern nestelte Ratsherr Cadell nervös am himmelblauen, auf die Ärmel seiner schwarzen Robe genähten Rangabzeichen. »Es demonstriert den Menschen, dass es Kontinuität in den uns überlieferten Sitten gibt, dass die Gebräuche unseres Volkes, die Praktiken, welche die Zivilisation als solche ausmachen, nach wie vor Gültigkeit haben und niemals aufgegeben werden.«


      Einen Moment starrte Magda den Mann wütend an, dann drehte sie ihnen allen den Rücken zu und setzte sich auf den am Tisch stehenden Stuhl.


      »Also gut, nur zu«, sagte sie schließlich in einem nichtssagenden Ton, bar jeder Lebendigkeit. »Vollzieht Euren so bedeutsamen Brauch. Und dann lasst mich in Frieden.«


      Was spielte es noch für eine Rolle?


      Ohne ein weiteres Wort holte einer der Männer ein blutrotes Band hervor und reichte es ihr über die Schulter. Einen Augenblick hielt Magda es in der Hand und betastete den seidigen Stoff mit den Fingern.


      »Es ist ja nicht so, dass es uns Spaß machen würde«, sagte Cadell ruhig hinter ihrem Rücken. »Ich hoffe, Ihr könnt das verstehen.«


      »Ihr seid eine achtbare Frau und dem Obersten Zauberer stets eine angemessene Ehefrau gewesen«, schwadronierte Sadler munter weiter, in dem offenkundigen Bemühen, sein unverkennbares Missbehagen zu überspielen. »Es handelt sich hier lediglich um die Aufrechterhaltung eines Brauches, der den Menschen ein Gefühl von Ordnung gibt. Aufgrund Eures hohen gesellschaftlichen Ranges als Gemahlin des Obersten Zauberers erwarten sie von uns, dem Zentralen Rat, dass wir uns dieser Sache annehmen. Eigentlich geschieht es aber eher ihretwegen, damit sie sehen, dass unsere Sitten Bestand haben– und somit auch wir, trotz dieser gefahrvollen Zeiten. Betrachtet es als Formalität, bei der Ihr eine tragende Rolle spielt.«


      Magda hörte ihm kaum zu. Es war wirklich nicht weiter von Belang. Nichts von alledem. Eine innere Stimme flüsterte verheißungsvoll von liebevollen Umarmungen seitens der Gütigen Seelen, die sie jenseits des Schleiers des Lebens erwarteten. Und auch ihr Gemahl würde dort sein und auf sie warten. Die Einflüsterungen hatten etwas Beruhigendes, Verheißungsvolles.


      Nur vage war sie sich ihrer Hände bewusst, als diese ihr langes Haar im Nacken rafften und mit dem Band dicht über ihrer Schädelbasis zusammenschnürten.


      »So kurz nicht«, sagte Cadell. Sanft löste er ihre Finger und schob das Band nach unten, bis es unmittelbar unterhalb ihrer Schultern saß. »Ihr mögt vielleicht nicht von edler Geburt sein, gleichwohl habt Ihr Euch aus eigener Kraft als eine Frau von einigem Ansehen erwiesen. Davon abgesehen seid Ihr noch immer die Gemahlin des Obersten Zauberers.«


      Steif und reglos saß Magda da, die Hände in ihrem Schoß verschränkt, als ein weiterer Mann den dicken Strang ihrer Haare mit einer rasiermesserscharfen Klinge unmittelbar oberhalb des Bandes durchtrennte.


      Als das erledigt war, legte Cadell ihr den langen, unmittelbar unterhalb des frischen Schnitts mit dem roten Band zusammengebundenen Haarstrang in den Schoß.


      »Es tut mir leid, Magda«, sagte er, »aufrichtig leid. Bitte glaubt mir, dass dies nichts an unseren Gefühlen für Euch ändert.«


      Magda nahm den braunen Haarstrang in die Hand und betrachtete ihn. Das Haar bedeutete ihr eigentlich nichts. Wohl aber, dass sie danach beurteilt wurde, oder besser, nach seinem Nichtvorhandensein, anstatt danach, was sie aus sich gemacht hatte. Sie wusste, ohne das lange Haar besaß sie nicht mehr den gesellschaftlichen Rang, um vor dem Rat gehört zu werden.


      So war das nun mal.


      Am meisten jedoch machte ihr zu schaffen, dass diejenigen, deren Anliegen sie dem Rat vorgetragen hatte, nun über keine Stimme mehr verfügten, die für sie sprach. Mit anderen Worten: Nun gab es Geschöpfe, die ohne eine Fürsprecherin womöglich sterben würden, die es einfach nicht mehr geben würde.


      Das war es, was das Abschneiden ihres Haars für sie bedeutete: dass sie den gesellschaftlichen Rang verlor, der es ihr erlaubte, denen zu helfen, die sie nicht nur respektieren, sondern lieben gelernt hatte.


      Magda reichte dem Ältesten Cadell ihr abgeschnittenes Haar über die Schulter zurück. »Lasst es an einem Ort ausstellen, wo die Menschen es sehen können, damit sie wissen, dass die Ordnung wiederhergestellt und der Fortbestand von Tradition und Bräuchen gesichert ist.«


      »Ganz wie Ihr wünscht, Lady Searus.«


      Jetzt, da ihre Stellung in der Welt richtiggestellt war, ließen die sechs Ratsmitglieder sie endlich allein mit ihren trübsinnigen Gedanken– und in der düsteren Kammer zurück.
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      Warme Sommerluft stieg an der hoch aufragenden Außenmauer der Burg empor, wehte über die Wallanlage hinweg, zauste Magdas jetzt viel kürzeres Haar und blies ihr ein paar Strähnen ins Gesicht. Während sie die Befestigungsanlage entlangging, langte sie nach oben und strich sich das Haar zurück. Seltsam fühlte sich das an, fremd, jetzt, da es nur noch knapp ihre Schultern streifte, statt bis ganz zum Ende ihres Rückens hinabzureichen.


      Viele, vor allem Frauen, achteten sehr genau auf die Haarlänge einer Frau, denn diese war ein, wenn auch nicht immer untrügliches, aber doch einigermaßen korrektes, Zeichen für ihren jeweiligen gesellschaftlichen Rang– und somit ihr Ansehen. Sich bei der richtigen Person anzubiedern konnte von Vorteil sein, wie es einen andererseits in Schwierigkeiten bringen konnte, die falsche zu verärgern. Die Haarlänge war da ein wertvolles Indiz.


      Als Gemahlin des Obersten Zauberers trug sie das Haar länger als die meisten Frauen. Das bedeutete auch, dass viele Frauen mit kürzerem Haar sich nicht selten bei ihr einschmeichelten. Magda hatte diese Schöntuerei nie sonderlich ernst genommen, sich aber bemüht, gnädig darüber hinwegzusehen. Sie wusste, nicht ihre Person war es, sondern ihre Stellung, welche das Interesse der meisten weckte.


      Für Magda, die nicht von edler Geburt war, hatte das lange Haar nichts weiter bedeutet als ein Mittel, das ihr so manche Tür geöffnet, ihr ein Publikum und in den ihr wichtigen Dingen Gehör verschafft hatte. Sie hatte Baraccus gemocht, nicht den Umstand, dass sie allein aufgrund ihrer Ehe mit ihm die Erlaubnis hatte, ihr Haar wachsen zu lassen. Und auch wenn sie mit der Zeit fand, es stehe ihr gut, so maß sie Dingen, die sie sich nicht verdient hatte, keinen Wert bei.


      Dann war ihr langes Haar– in dem einen Jahr, da Baraccus sie umworben hatte, und den zweien, die sie mit ihm verheiratet gewesen war– zu einem Teil ihres Lebens geworden, sodass sie dachte, sie würde es vielleicht vermissen.


      Doch dem war nicht so. Sie vermisste nur ihn.


      Ihre prächtige Hochzeit mit Baraccus schien schon eine Ewigkeit zurückzuliegen. Sie war so jung gewesen… Vermutlich war sie es noch immer.


      Jetzt, da sie ihr langes Haar wieder los war, kam es ihr ein wenig so vor, als wäre ihr in mehr als einer Hinsicht eine Last von den Schultern genommen worden. Sie war nicht länger verpflichtet, den Erwartungen anderer gerecht zu werden. Sie war wieder ihr eigenes, wahres Selbst und keine von einem aufgesetzten Wertmerkmal bestimmte Person.


      In gewissem Maß fühlte sie sich von ihrer gesellschaftlichen Stellung befreit, von dem Zwang, sich ihrem Rang gemäß zu verhalten, so wie andere diesen wahrnahmen. Jetzt bekleidete sie weder Rang noch Stellung, war sie in gewisser Weise von dem Gefängnis ihrer gesellschaftlichen Position befreit. Doch all dies war jetzt bedeutungslos– aus Gründen, die weit wichtiger waren als die Länge ihres Haars.


      Baraccus hatte ihr zu einem neuen Leben verholfen– aufgrund ihrer gegenseitigen Bedeutung füreinander. Ohne ihn hatte sie kein Leben. Ihr gesellschaftlicher Rang spielte in dieser Gleichung keine Rolle.


      Als sie an der richtigen Stelle angelangt war, jener Stelle, die sich für alle Zeiten in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte, kletterte Magda in die Öffnung in der massiven, mit Zinnen versehenen äußeren Burgmauer. Vorsichtig wagte sie sich vor bis an den Rand. Vor den Spitzen ihrer unter ihren Röcken hervorlugenden Stiefel ragte das dunkle Mauerwerk der Burgmauer Tausende von Fuß in die Tiefe. Und unterhalb des Burgfundaments fiel die Felswand noch viel weiter ab, bis hinab auf die darunterliegenden Vorsprünge und Geröllblöcke. Unter ihr wehten zarte Wolkenbäusche an den Felsenhängen vorbei. Es war ein beklemmendes Gefühl, an diesem schwindelerregenden Ort zu stehen.


      Hier, auf dem obersten Rand der hoch aufragenden Burgmauer, kam Magda sich klein und unbedeutend vor. Mitunter blies ein so kräftiger Wind, dass er sie von ihrem Ausguck zu reißen drohte. In ihrer Fantasie sah sie sich bereits fortgetragen wie ein Blatt im Wind.


      Tief unten erstreckte sich die wunderschöne Stadt Aydindril. Grüne Felder umsäumten die Stadt, dahinter schlossen sich dichte Wälder an. Auf ihrem Standort hoch droben auf dem Berg hielt die gigantische Burg der Zauberer Wache über die Mutterstadt, die schillerte wie ein in diesen grünen Teppich eingelassenes Juwel.


      Magda konnte Wagen und Pferde führende Männer erkennen, die sich auf dem Rückweg von der Feldarbeit befanden. Aus Schornsteinen überall im Tal stieg Rauch auf, jetzt, da die Frauen die Abendmahlzeit für ihre Familien zubereiteten. Träge schoben sich Menschenmengen durch das verschlungene Straßennetz, um Märkte und Geschäfte aufzusuchen oder ihrer Arbeit nachzugehen.


      Und obwohl sie das allgemeine Treiben sehen konnte, war von den Hufen der Pferde, dem Poltern der Wagen, den Rufen der Straßenverkäufer nichts zu hören. Aus dieser Entfernung war es, bis auf die Schreie der droben am Himmel ihre Kreise ziehenden Vögel und das Rauschen des Windes über den Befestigungswällen und um die Türme, still in der Welt hoch droben auf der Burg.


      In ihrer Fantasie hatte sich Magda die Burg stets und vor allem stumm vorgestellt. Obwohl Hunderte Menschen in der gewaltigen steinernen Festung lebten und arbeiteten, ihrem Leben nachgingen, Familien gründeten, geboren wurden, dort ihr ganzes Leben verbrachten und starben, wohnte die Burg selbst alldem in grüblerischem Schweigen bei. In stoischer Gleichmut wachte ihre düstere Präsenz über das Kommen und Gehen der Jahrhunderte sowie der Menschenleben.


      So hatten die massiven Festungsmauern, auf denen sie jetzt stand, mitangesehen, wie das Leben ihres Gemahls sein Ende fand. Genau hier, an dieser Stelle, hatte er in den letzten kostbaren Augenblicken seines Lebens gestanden.


      Flüchtig kam ihr der Gedanke, dass sie ihm gar nicht nachfolgen wollte, doch dann wurden diese Selbstzweifel überlagert von den Einflüsterungen in ihrem Hinterkopf. Was blieb ihr denn sonst übrig?


      Magda ließ den Blick über die zu ihren Füßen ausgebreitete Welt schweifen, wohl wissend, dass er genau diesen Anblick vor Augen gehabt hatte, als er an genau diesem Flecken stand. Sie versuchte, sich die Gedanken vorzustellen, mit denen er in den letzten Augenblicken seines Lebens gerungen hatte.


      Und fragte sich, ob er in diesen letzten Momenten wohl an sie gedacht hatte, oder ob irgendeine schreckliche, vermeintlich wichtigere Angelegenheit ihm selbst das genommen hatte.


      Ganz bestimmt musste er traurig gewesen sein, da war sie sich sicher, womöglich gar todunglücklich, dass er sie nun gleich verlassen, dass sein Leben in Kürze beendet sein würde. Höllenqualen musste er durchlitten haben.


      Baraccus hatte das Leben geliebt. Es war für sie unvorstellbar, dass er sich ohne einleuchtenden Grund das Leben genommen hatte.


      Und doch hatte er es getan. Das war alles, was im Augenblick zählte. Alles hatte sich verändert, unwiederbringlich.


      Ihre gesamte Welt hatte sich verändert.


      War zusammengebrochen.


      Zugleich verspürte sie so etwas wie Scham, dass sie sich so engstirnig auf ihre eigene Welt beschränkte, auf ihr Leben, ihren Verlust. Angesichts des tobenden Krieges war die Welt für viele zusammengebrochen. Noch immer harrten die Frauen jener Männer, die Baraccus zum Tempel der Winde entsandt hatte, in stummem Elend und voller Hoffnung auf die Rückkehr ihrer Lieben. Sie wusste, dazu würde es nie kommen. Auch das hatte ihr Baraccus anvertraut. Und doch klammerten sie sich noch immer an die Hoffnung, dass für diese Männer eine Möglichkeit zur Rückkehr bestand. Andere Frauen, die Ehefrauen von Männern, die in den Krieg gezogen waren, wehklagten, wenn sie die schreckliche Nachricht erhielten, dass ihre Männer nicht zurückkehren würden. Nicht selten hallten in den Fluren der Burg der Zauberer die verzweifelten Schreie der zurückgebliebenen Frauen und Kinder wider.


      Wie Baraccus, so war auch Magda dieser Krieg und der entsetzliche Blutzoll verhasst, den er von allen forderte. Viele hatten bereits ihr Leben verloren, viele würden dies noch tun. Und noch immer war kein Ende in Sicht.


      Ja, so viele andere Frauen hatten ebenfalls ihre Ehemänner, ihre Väter, Brüder und Söhne verloren; sie war mit ihrem Leid wahrlich nicht allein. Und doch spürte sie die schwere Last der Scham, weil sie sich in Selbstmitleid erging, wo so viele andere doch dieselben Qualen durchlitten.


      Trotzdem konnte sie nicht anders, die Einflüsterungen ihres Kummers erdrückten sie.


      Gleichzeitig empfand sie ein tiefes Schuldgefühl gegenüber denen, die zu verlassen sie im Begriff war. Sie hatte Menschen vor dem Rat eine Stimme gegeben, die selbst keine besaßen– war im Laufe der vergangenen wenigen Jahre nach und nach zum Gewissen des Rats geworden, das diesen immer wieder an seine Pflicht gemahnte, jene zu beschützen, die sich nicht selbst schützen konnten. Die Irrlichter zum Beispiel, die sie erst wenige Tage zuvor beobachtet hatte, waren auf die Fürsprache anderer angewiesen, darauf, dass man sie in Ruhe ließ, damit ihre so zerbrechliche Existenz nicht gänzlich erlosch.


      Ohne ihre Stellung jedoch konnte sie nicht länger diese Stimme sein. Es war nicht richtig, dass sie durch die Ehe mit einem Mann von Stand selbst auch in diesen Stand erhoben wurde, aber so funktionierte die Welt nun mal.


      Dann fiel ihr ein, dass sie möglicherweise auch ein wenig Verständigung zwischen den Völkern, den unterschiedlichen Stämmen und Gemeinschaften hatte bewirken können und dadurch in geringem Maße dazu beigetragen hatte, dass sie alle sich als Teil der Midlands insgesamt empfanden.


      Mit seinem Freitod jedoch hatte ihr Gemahl sie auch unwiderruflich ihrer Stimme vor dem Rat beraubt.


      Ihr Leben diente nicht länger einem noblen Zweck, außer für sie selbst.


      Und in diesem Augenblick hatte ihr eigenes Leben für sie nur noch eine Bedeutung: unerträgliche Qualen, ohne dass ein Ende in Sicht gewesen wäre. Sie hatte das Gefühl, von einer tosenden Flut aus Kummer erfasst zu werden.


      Und wollte nichts weiter, als dass diese verzweifelten Qualen endeten.


      Die Einflüsterungen in ihrem Innern drängten sie, ihrem Elend ein Ende zu machen.
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      Wie sie so über den Rand der Burgmauer in den beängstigenden Abgrund hinabstarrte– wie gesagt, einen Abhang von Tausenden Fuß–, bemerkte Magda plötzlich, dass die in den Himmel ragende Mauer in diesem Teil der Burg nicht vollkommen senkrecht verlief, sondern dort, wo sie nach unten zum in die felsige Flanke des Berges eingelassenen Burgfundament abfiel, tatsächlich leicht nach außen vorsprang. Ihr wurde klar, dass sie bei ihrem Sprung einen gewissen Abstand zur Mauer gewinnen musste, um sicherzustellen, dass sie den weniger steil abgeschrägten Unterrand der Burgmauer vermied. Ansonsten würde es ein grauenvoller Sturz.


      Der Gedanke an einen sich in die Länge ziehenden, unkontrollierten Sturz, bei dem sie wieder und wieder gegen die angeschrägte Mauer prallen und sich noch vor dem Aufschlag sämtliche Knochen brechen würde, ließ ihre Muskeln verkrampfen. Die Vorstellung behagte ihr ganz und gar nicht. Sie wollte ein rasches Ende.


      Die Hände auf die steinerne Umwallung zu beiden Seiten der Einkerbung gestützt, beugte sie sich weiter vor, um besser sehen zu können. Auch sah sie sich nach hinten und zu den Seiten um, um sich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war. Wie schon ihr Gemahl so musste auch sie nicht groß befürchten, dass jemand sie aufzuhalten versuchte. Dieser spezielle Abschnitt der Burgmauer führte zur Enklave des Obersten Zauberers, was ihn zu einem einsamen, abgelegenen Bereich der Burg der Zauberer machte. Die Wachen hinten bei den Zugangstreppen, die sich hier spiralförmig von unten heraufschraubten, kannten Magda und hatten ihr ihr aufrichtiges Beileid ausgesprochen. Und weil sie sie so gut kannten, hatten sie auch gar nicht erst versucht, sie daran zu hindern, bis nach ganz oben zu steigen.


      Magda spähte den Berg hinab und versuchte abzuschätzen, wie viel Abstand zur Mauer sie beim Sprung gewinnen müsste, um auf dem Weg nach unten nicht gegen die Mauer zu prallen. Sie wollte, dass es vorbei wäre, ehe sie Zeit hätte, die Schmerzen zu spüren. Die Einflüsterungen verhießen ihr, wenn sie nur weit genug hinausspränge, würde sie bis zum Aufprall auf den Felsen am Grund– wo alles in einem einzigen Augenblick enden würde– frei fallen.


      Sie hoffte, dass Baraccus dies ebenfalls gelungen war und er nicht gelitten hatte.


      Und doch musste er auf seinem Weg bis ganz nach unten ein anderes Leid verspürt haben: das Leid, zu wissen, dass er aus dem Leben schied und sie verließ. Ihr wurde klar, dass sie diesen letzten Schrecken, das Leben endgültig hinter sich zu lassen, ebenfalls würde ertragen müssen.


      Wie auch immer– das Ende würde rasch genug kommen, und dann hoffte sie in den beschützenden Armen der Gütigen Seelen zu liegen. Vielleicht würde sie dann sogar wieder Baraccus’ Lächeln sehen. Sie hoffte nur, er würde ihr nicht zürnen.


      Sie jedenfalls war nicht böse auf ihn, weil er seinem Leben ein Ende gesetzt hatte– sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er für seine Tat einen triftigen Grund gehabt haben musste. Sehr viele Menschen hatten sich im Krieg für das Leben anderer aufgeopfert. Diese Opfer waren aus Nächstenliebe erfolgt, und ganz ohne Zweifel hätte auch Baraccus sein Leben nur für einen ebenso gewichtigen Grund geopfert. Wie konnte sie deswegen böse auf ihn sein? Nein, es gelang ihr nicht, einen Groll gegen ihn zu verspüren.


      Das Einzige, was sie spürte, war überwältigende Traurigkeit.


      Magda packte die vorderen Ecken des rauen Gesteins zu beiden Seiten. Obwohl die Sonne bereits unterging, war der Stein noch immer erstaunlich warm. Und obwohl die Zinnen für ihre Körpergröße ziemlich weit auseinanderstanden, würden sie ihr beim Abstoßen durchaus nützlich sein.


      Nicht weit entfernt, genau vor ihr, stand im Aufwind ein Rabe mitten in der Luft, das glänzend schwarze Gefieder vom Wind gezaust, während er sie aus seinen schwarzen Augen bei ihrer Absprungvorbereitung beobachtete.


      Magda ging in die Knie und machte sich bereit, sich mit maximalem Schwung von der Mauer abzustoßen. In ihrem benommenen Zustand war ihr, als würde sie sich selbst nur beobachten. Die Einflüsterungen trieben sie an.


      Pochenden Herzens holte Magda tief Luft, ging noch ein wenig tiefer in die Hocke und begann, vor- und zurückzuwippen, mit jedem Schwung ein wenig weiter über den Mauerrand hinweg, dem Sturz in die Tiefe, der sie von ihrem Schmerz erlösen würde, immer näher kommend, und holte Schwung für den letzten, mächtigen Stoß.


      In einem sich dehnenden Moment des Zweifels vernahm sie in ihrem Innern eine Stimme, jetzt nur nicht nachzudenken, sondern es einfach zu tun.


      Als sie sich mit dem letzten Wippen vor dem großen Sprung nach vorn zwischen die Mauerzinnen schob, erkannte sie in einem einzigen Moment kristalliner Klarheit die Ungeheuerlichkeit dessen, was sie tat.


      Sie war im Begriff, ihrem Leben ein Ende zu machen, für immer und für alle Zeiten. Alles, was sie ausmachte, würde nicht mehr sein.


      Die Stimme wurde hartnäckiger, beschwor sie, nicht nachzudenken, befahl ihr, ihrem Elend ein für alle Mal ein Ende zu setzen.


      Plötzlich kam ihr der Gedanke, wie befremdend das klang. Wie sollte das gehen: nicht denken? Denken war für jede wichtige Entscheidung von ausschlaggebender Bedeutung.


      Die Erkenntnis überkam sie wie ein eiskalter Guss. Den Einflüsterungen zum Trotz erkannte sie, welch ungeheuer entsetzlichen Fehler sie im Begriff war zu machen.


      Es war, als wäre sie, seit sie vom Tod ihres Gemahls erfahren hatte, von einem tosenden Gefühlsstrom mitgerissen worden, angetrieben von einer inneren Stimme, die sie zu dem Einzigen drängte, was ihrer Qual ein Ende machen konnte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie diesen Gedanken gar nicht zu Ende gedacht hatte, dass sie sich einfach hatte fortreißen lassen– bis zu dem Punkt, an dem sie sich jetzt befand.


      Was sie hier tat, war keine Aufopferung aus Liebe. Sie würde ihr Leben nicht gegen etwas eintauschen, an das sie glaubte, es für etwas Wertvolles aufopfern, so wie es Baraccus getan hatte. Stattdessen war sie im Begriff, es einfach wegzuwerfen, für nichts. Sie war im Begriff, ihrer eigenen Schwäche nachzugeben, weiter nichts.


      Sie war im Begriff, alles, woran sie glaubte, für das sie gekämpft hatte, gedankenlos von sich zu weisen. Wie viele Male war sie vor den Rat hingetreten, um sich für das Leben derer einzusetzen, die nicht für sich selbst zu sprechen vermochten? Wie oft war sie für die Bedeutung ihrer Existenz eingetreten, hatte sie für den Wert ihrer Existenz gestritten?


      War die ihre nicht ebenso wichtig? Sollte ihr Leben so achtlos, so ohne jeden Sinn und Verstand fortgeworfen werden? Müsste sie nicht ebenso für ihr Recht auf Leben kämpfen, wie sie es für andere getan hatte?


      Sie musste daran denken, wie sie Tilly erklärt hatte, dass jedes Leben wertvoll sei. Dies war das einzige, das sie hatte, und es war ihr wertvoll, trotz ihrer erdrückenden Seelenqualen. In ihrem Kummer hatte sie das völlig aus dem Blick verloren.


      So als lichtete sich ein undurchdringlicher Nebel rings um sie her, erkannte sie auf einmal, dass Dinge geschahen, die keinen rechten Sinn ergaben. Hinter den Geschehnissen der letzten Zeit musste mehr stecken, als sie zu sehen vermochte. Wieso hatte Baraccus sich umgebracht? Was mochte er damit bezweckt haben? Wen wollte er decken? Gegen was hatte er sein Leben eingetauscht?


      Auf einmal bereute sie den Gedanken, sterben zu wollen, bereute sie es, hier oben auf der Burgmauer zu stehen. Tatsächlich schien es ihr jetzt, als wäre sie wie im Traum an diesen Ort gelangt.


      So verletzt sie auch war, sie verspürte auf einmal Lebenswillen.


      Doch längst hatte sie viel zu viel Schwung, um noch innehalten zu können, längst kippte sie hinaus ins Leere.
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      Magda krallte sich fieberhaft in das Gemäuer zu beiden Seiten, doch es reichte nicht, um ihren Schwung noch abzufangen. Sie kippte nach vorn, durch die Öffnung in der Festungsmauer, dem erschreckenden Sturz entgegen, einen erstickten Aufschrei in der Kehle.


      Just als sie über den Rand der steinernen Mauer zu kippen drohte und schon den Halt verlor, erfasste eine mächtige, die Bergflanke heraufwehende Bö ihren Körper und fing, als sie rechts und links nach der Mauer griff, einen Teil ihres Körpergewichts auf und half ihr so, wieder festen Fuß zu fassen. Der Windstoß, der den Berg heraufwehte, war genau die Hilfe, die sie gebraucht hatte, um nicht an der Kante abzurutschen.


      Sie kippte nach hinten, Richtung Burg, löste ihre linke Hand von der Burgmauer und riss den Arm nach oben, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Im Rückwärtsstolpern griff sie nach der Mauer zur Rechten und bekam eine Fuge zwischen den Steinquadern zu fassen. Mithilfe dieses Griffs fand sie gerade genug Halt, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen und zu verhindern, dass sie rücklings von der Mauer fiel. Endlich wieder festen Boden unter den Füßen, stieß sie einen tiefen, angsterfüllten Seufzer aus. Sie wusste, es würde eine Weile dauern, bis ihr wild rasendes Herz sich wieder beruhigt hätte.


      Plötzlich herrschte eine Klarheit in ihrem Kopf wie noch nie zuvor an diesem Tag.


      Sie lebte. Und sie wollte weiterleben. Tausend Fragen schossen ihr auf einmal durch den Kopf, auf die sie eine Antwort wollte. Sie packte den Steinquader, um sich abzustützen, um nicht doch noch aus Versehen hinunterzufallen.


      In diesem Augenblick ertasteten ihre Finger in der Fuge etwas, das ihr seltsam vorkam.


      Es war nicht rau wie der Stein, sondern an den Kanten eher glatt.


      Die Stirn gerunzelt, blickte sie im schwindenden Licht auf die Fuge zwischen den mächtigen Granitquadern. Dort, zwischen die dunklen, fleckigen Steine geklemmt, steckte ein zusammengefaltetes Stück Papier.


      Sie konnte sich nicht vorstellen, was ein gefaltetes Stück Papier dort verloren hatte. Das ergab keinen Sinn. Wer würde schon ein Stück Papier dort in die Fuge klemmen, am Rand der Mauer? Und warum?


      Die Augen zusammengekniffen, um besser sehen zu können, beugte sie sich näher heran. Mit Finger und Daumen bekam sie gerade eben den äußersten Rand des Papiers zu fassen. Sorgfältig darauf bedacht, es nicht zu zerreißen, bewegte sie das zusammengefaltete Papier hin und her, um es in seinem Versteck ein wenig zu lockern.


      Schließlich gelang es ihr, es herauszuziehen.


      Vorsichtig, damit es nicht von einem Windstoß erfasst und ihr aus der Hand gerissen wurde, trat sie aus der Maueröffnung hinunter auf den verlassenen Mauergang und faltete das Papier auseinander.


      Augenblicklich erkannte sie die Handschrift ihres Gemahls. Mit zitternden Fingern hielt sie sich das Blatt dicht vors Gesicht, um es im letzten Licht des dahinscheidenden Tages lesen zu können.


      Meine Zeit ist abgelaufen, Magda. Nicht aber die deine. Deine Bestimmung liegt nicht an diesem Ort. Deine Bestimmung ist es, Wahrheit zu finden. Das wird schwierig sein, doch habe den Mut, diese Berufung anzunehmen.


      Schau hinüber zu der Erhebung auf dem Grund des Tals, unmittelbar linker Hand außerhalb der Stadt. Dort, auf diesem Hügel, wird eines Tages ein Palast errichtet werden. Dort, nicht hier, liegt deine Bestimmung.


      Du sollst wissen, dass ich an dich glaube. Wisse auch, dass ich dich stets lieben werde. Du bist eine seltene, unerschütterliche Blume, Magda. Sei stark jetzt, behüte deinen Verstand und lebe das Leben, das du allein leben kannst.


      Magda blinzelte die Tränen fort und las den Brief noch einmal stumm für sich. In Gedanken konnte sie die Stimme ihres Gemahls die Worte zu ihr sprechen hören.


      Sie führte das Blatt an ihre Lippen und küsste die dort niedergeschriebenen Worte.


      Dann sah sie von dem Blatt auf, schaute durch die Öffnung in der steinernen Mauer und erblickte tief unten eine wunderschöne, grün bewachsene Anhöhe, welche die Stadt Aydindril überblickte. Nicht um alles in der Welt vermochte sie zu begreifen, was Baraccus mit einem Palast dort gemeint haben könnte. Oder damit, dass ihr Schicksal dort liege.


      Baraccus war Zauberer gewesen; zu seinen Talenten gehörte unter anderem die Prophetie. Sie schluckte, trotz des Kloßes in ihrer Kehle, und überlegte einen Moment, ob er vielleicht gemeint haben könnte, dass sie ihr Leben weiterführen und einen anderen heiraten solle.


      Aber sie wollte keinen anderen. Sie wollte nicht wieder heiraten. Schließlich hatte sie den Mann geheiratet, den sie liebte.


      Und der war nun von ihr gegangen.


      Sie las die Worte ein weiteres Mal. Da steckte noch etwas anderes hinter ihnen, das wusste sie einfach. Es ging um mehr als um eine simple Prophezeiung oder die schlichte Botschaft, sie solle das Leben mit offenen Armen annehmen.


      Zauberer lebten in einer ganz eigenen, komplizierten Welt. Wenn überhaupt, dann machten sie es einem nur selten leicht, etwas zu verstehen. Darin war Baraccus nicht anders.


      Hinter diesen sorgfältig gewählten Worten verbarg sich eine Absicht, eine versteckte Botschaft, so viel war ihr klar. Er wollte ihr noch etwas anderes mitteilen.


      Deine Bestimmung ist es, Wahrheit zu finden. Das wird schwierig sein, doch habe den Mut, diese Berufung anzunehmen.


      Was in aller Welt konnte er damit meinen? Welche Wahrheit? Was war das für eine Wahrheit, die er von ihr zu finden erwartete? Was war das für eine Berufung, die sie annehmen sollte?


      Ihr drehte sich der Kopf vor lauter sich in alle Richtungen zerstreuenden Gedanken. Schon begann sie sich alles Mögliche vorzustellen, was er gemeint haben konnte. Meinte er vielleicht die Wahrheit dessen, was er beim Tempel der Winde getan hatte? Den wahren Grund für die anhaltende Rotfärbung des Mondes, obwohl er ihr doch erzählt hatte, er sei ins Innere des Tempels vorgedrungen?


      Oder gar den wahren Grund für seine Rückkehr aus dem Totenreich, nur um sich anschließend das Leben zu nehmen?


      Und doch schien es ihr, dass hinter dieser Nachricht mehr als all das steckte. Die Worte enthielten eine verborgene Bedeutung. Und es gab einen Grund dafür, dass er die Botschaft nicht eindeutig formuliert hatte.


      In der Vergangenheit hatte Baraccus ihr erklärt, dass Vorauswissen die Prophetie vergiften und schlimme, nicht beabsichtigte Folgen zeitigen könne. Das Wissen um eine Prophezeiung konnte das eigene Verhalten beeinflussen, sodass es mitunter notwendig war, gewisse Informationen zurückzuhalten, damit das Leben auf der Grundlage der freien Willensentscheidung seinen Lauf nehmen konnte.


      Auch ohne die Bedeutung der Botschaft zu verstehen, wusste sie nun, dass Baraccus ihr so viel wie möglich mitgeteilt hatte, ohne diese Botschaft durch sein zusätzliches Wissen zu vergiften.


      Baraccus hatte ihr eine Botschaft mitgeteilt, in der es um Leben und Tod ging, so viel war ihr nun klar. Und sie begriff, wie wichtig ihm diese Botschaft gewesen war. Daraus schloss sie, dass sie für sie selbst womöglich noch sehr viel wichtiger war.


      Magda ließ den Blick erneut über die mit jedem Moment dunkler werdende Landschaft wandern.


      Sie musste unbedingt wissen, was Baraccus ihr mit seinen letzten Worten zu sagen versucht hatte. Seine Mühe, sein Opfer, durften nicht vergeblich gewesen sein. Sie musste in Erfahrung bringen, was er ihr tatsächlich hatte mitteilen wollen.


      Plötzlich hatte ihr Leben einen Sinn.


      Deine Bestimmung ist es, Wahrheit zu finden.


      Baraccus hatte ihr aus dem Totenreich die Hand gereicht und ihr einen Grund gegeben weiterzuleben.


      Er glaubte an sie.


      Abermals bedeckte sie seine Worte mit Küssen, ließ sich dann zu Boden sinken und beweinte all das, was sie verloren hatte, wie auch das, was sie soeben wiedergewonnen hatte. Sie weinte aus Kummer über ihren Verlust– und vor Erleichterung, dass sie am Leben war.
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      In einem stillen Flur in der Nähe ihrer Gemächer, schwach ausgeleuchtet von in regelmäßigen Abständen an der dunklen Holzvertäfelung zu beiden Seiten angebrachten Reflektorlampen, versperrten Soldaten ihr den Weg. Eine Menge Soldaten. Auch waren es keine regulären Truppen, noch gehörten sie der Elitetruppe der Palastwache an. Anfangs, als sie noch ein gutes Stück entfernt gewesen war, hatte Magda sich bei dem beunruhigenden Gedanken ertappt, es könnte sich vielleicht um Truppen der Kanzlei des Anklägers handeln.


      Als Oberster Ankläger verfügte Lothain über seine eigene Privatarmee, Männer, die ihre Befehle ausschließlich von ihm entgegennahmen und die nur ihm– ihm allein– treu ergeben waren. Es war ein Privileg seines hohen Amtes, das er als Einziger in der Burg der Zauberer genoss. Begründet wurde es damit, dass die Kanzlei des Anklägers zur Wahrung ihrer Unabhängigkeit ihre eigene Armee besitzen müsse, damit das Amt vor Erpressungsversuchen und Drohungen gefeit war und Beschlüsse auch gegen Widerstände durchsetzen konnte.


      Diese Männer jedoch trugen nicht die dunkelgrünen Uniformröcke der Kanzlei des Anklägers, dies waren kräftig gebaute, groß gewachsene Männer mit Stiernacken, kräftigen Schultern, muskulösen Armen und breiter Brust. Unter ihrer Lederrüstung trugen sie abgenutzte Kettenhemden, die verschrammt waren und dunkel angelaufen. Sie konnte das Öl riechen, das sie benutzten, um das Verrosten ihrer Rüstungen und Waffen zu verhindern– ein leicht ranziger Geruch, der sich auf unangenehme Weise mit dem Gestank von altem Schweiß vermischte.


      Es war nicht zu übersehen, dass die Rüstungen dieser Männer nicht bloß Eindruck schinden sollten. Und auch die von ihnen mitgeführten Waffen– Schwerter, Messer und abgewetzte Streitäxte– dienten allein einem Zweck: dem Kampf auf Leben und Tod.


      Diese grimmig dreinblickenden Männer waren nicht von der Sorte, die auf einem Paradeplatz umhermarschierte oder fein herausgeputzt Patrouille ging.


      Diese Männer hatten dem Tod lächelnd ins Gesicht geblickt.


      Unfähig, bis zur Eingangstür ihrer Gemächer weiterzugehen, blieb Magda wie erstarrt stehen und wusste nicht recht, wie sie sich verhalten sollte. Sie dagegen standen da und betrachteten sie schweigend, als wäre sie ein plötzlich mitten unter ihnen aufgetauchter Spuk, machten aber keinerlei Anstalten, sich ihr zu nähern.


      Noch bevor sie die Männer überhaupt fragen konnte, was sie dort taten, sie bitten konnte, aus dem Weg zu gehen, trat ein anderer Mann hinter der Wand aus Männern hervor. Er hatte blonde, bis zu den Schultern reichende Locken und war bekleidet mit mehreren Schichten aus dunkler Reisekleidung und Leder. Von der Körpergröße her unterschied er sich nicht von den ihn umstehenden Soldaten, und auch bewaffnet war er ähnlich schwer, allerdings schien er ein wenig älter, vielleicht knapp Anfang vierzig. Die ersten charakteristischen Falten hatten sich bereits dauerhaft in sein Gesicht gegraben.


      Während er sich zwischen den gepanzerten Soldaten hindurch nach vorne schob, streifte er seine langen Handschuhe ab und steckte sie hinter seinen breiten Waffengurt. Zwei Männer, größer noch als selbst er oder die Soldaten, blieben dicht hinter ihm, allerdings leicht zu beiden Seiten hin versetzt. Wie alle anderen auch hatten sie blondes Haar. Magda fiel auf, dass sie Metallbänder mit übel vorstehenden Klingen an ihren Oberarmen trugen, Waffen für einen brutal geführten Nahkampf. Statt der Kettenhemden trugen die beiden aufwendig maßgefertigte Lederrüstungen, die man den Konturen ihrer mächtigen Muskeln angepasst hatte. Mitten auf ihrer breiten Brust war in stilisierter Weise der Buchstabe »R« in den ledernen Brustharnisch gestochen.


      Der Mann mit den langen Haaren und dem durchdringenden Raubtierblick deutete mit einem kurzen Neigen seines Kopfes eine Verbeugung an. »Lady Searus?«


      Magda sah kurz hinüber zu den Wachen hinter seiner Schulter, sah ihnen in die blauen Augen, richtete ihren Blick dann auf den Mann, der sie angesprochen hatte. »Das ist richtig.«


      »Ich bin Alric Rahl«, sagte er, noch ehe sie Gelegenheit hatte zu fragen.


      »Aus D’Hara?«


      Was er mit einem knappen Nicken bestätigte.


      »Mein Gemahl hat in höchsten Tönen von Euch gesprochen.«


      Sein durchdringender Blick blieb auf ihre Augen geheftet. »Baraccus war weit mehr als bloß ein anständiger Mann. Er war der Einzige hier in der Burg der Zauberer, dem ich vertraut habe. Es betrübt mich zutiefst, dass er nicht mehr unter uns ist.«


      »Gewiss nicht so wie mich.«


      Die Lippen in– so schien es– aufrichtigem Kummer zusammengepresst, nickte er erneut und wies dann zu ihrer Tür, ein Stück weit hinter ihm.


      »Wäre es wohl möglich, Euch unter vier Augen zu sprechen?«


      Magda warf einen Blick hinüber zu ihrer Zimmertür, als sich die Wand aus Männern teilte und einen von Muskelkraft und Kettenpanzern gesäumten Korridor freigab.


      Magda neigte kurz ihr Haupt. »Selbstverständlich, Lord Rahl.«


      Sie war diesem Mann zwar noch nie zuvor begegnet, aber Baraccus hatte gelegentlich von ihm gesprochen. Und aus seinen Bemerkungen anderen gegenüber schloss sie, dass er kein Mann war, den man auf die leichte Schulter nehmen durfte. Er schien den Geschichten, die sie über ihn gehört hatte, absolut gerecht zu werden. Von den Bemerkungen verschiedener Ratsmitglieder wusste sie, dass viele von Alric Rahl keine hohe Meinung hatten, doch das galt nicht für Baraccus. Er hatte ihr versichert, Alric Rahl sei trotz seines verwegenen Auftretens ein Mann, dem man vertrauen könne.


      Als Magda zur Eingangstür ihrer Gemächer ging, teilten sich die grimmig dreinblickenden Soldaten auf, um zu beiden Seiten entlang des Flurs Posten zu beziehen.


      Sie blickte über ihre Schulter. »Erwartet Ihr etwa Ärger in der Burg, Lord Rahl?«


      »Nach allem, was ich gesehen habe«, erwiderte er dunkel, »ist man derzeit in der Burg der Zauberer nicht sicherer als an jedem anderen Ort.«


      Magda runzelte die Stirn. »Und was habt Ihr gesehen, wenn ich fragen darf?«


      »Seit unserer Ankunft, kürzlich, haben drei meiner Männer den Tod gefunden.«


      Etwas verwirrt blieb Magda stehen und wandte sich herum, um seine düstere Miene zu betrachten. »Den Tod gefunden? Hier in der Burg der Zauberer? Wie das?«


      »Nun, einer wurde, getötet durch mehr als einhundert Stichwunden, in einem abgelegenen Flur aufgefunden. Ein anderer ist im Schlaf gestorben, aus uns völlig unerfindlichen Gründen. Der dritte ist unter rätselhaften Umständen von einer hohen Mauer gestürzt.«


      Einen solchen Sturz hätte Magda auch beinahe erlitten. Noch immer fühlte sie sich seltsam desorientiert, so als wäre sie erst jetzt im Begriff, sich aus der Umklammerung eines entsetzlichen, jenseitigen Alptraums zu befreien, statt eines simplen, durch Kummer ausgelösten Augenblicks der Schwäche.


      »Vielleicht war der Erstochene wegen irgendeiner Sache mit den falschen Leuten aneinandergeraten?«, schlug sie vor.


      »Alle drei Fälle lassen sich irgendwie erklären, sofern man sich nur genug Mühe gibt«, erwiderte er und ließ keinen Zweifel daran, dass er nicht gewillt war, sich mit einfachen Erklärungen zufriedenzugeben.


      Magda, bemüht, ihre Haltung wiederzuerlangen, machte sich abermals auf den Weg, vorbei an den bedrohlich schweigenden, sie nicht aus den Augen lassenden Soldaten. Nur ungern stellte sie sich die Burg der Zauberer als einen Ort vor, an dem Gefahren lauerten. Allerdings war auch Baraccus über die in seinen Augen verdächtigen Todesfälle in der Burg beunruhigt gewesen.


      Im Übrigen war die Burg schließlich der Ort, an dem auch ihr Gemahl umgekommen war. Um ein Haar hätte die Burg stillschweigend mit angesehen, wie sie ihm in einen schauderhaften Tod auf den Felsen tief unten folgte.


      Allmählich dämmerte ihr, dass hinter dem Tod ihres Gemahls mehr steckte, als es zunächst den Anschein hatte. Längst schien es kein einfacher Selbstmord mehr zu sein. Der Brief in ihrer Tasche, seine letzte Botschaft an sie, war ein ebenso untrügliches wie sicheres Zeichen, dass unter der Oberfläche noch etwas ganz anderes vor sich ging.


      Angesichts der Vielzahl von Menschen, die in der Burg lebten und arbeiteten, angesichts des derzeit tobenden Krieges– ganz zu schweigen von den mit der Gabe Gesegneten, die, bemüht, Waffen zu schaffen, mit deren Hilfe sich die Horden aus der Alten Welt zurückwerfen ließen, mit höchst gefährlicher Magie hantierten– war es nicht eben verwunderlich, dass in der Burg der Zauberer Menschen zu Tode kamen. Die drei Soldaten des Lord Rahl waren nicht die einzigen ungeklärten Todesfälle, von denen sie gehört hatte. Andererseits starben gelegentlich selbst vollkommen gesunde Kinder unerwartet.


      Todesfälle wie diese waren keinesfalls ein Beweis für irgendwelche unheilvollen Vorgänge innerhalb dieser Burgmauern. Der Tod war immerhin ein Bestandteil des Lebens. Ein nicht ständig von Tod überschattetes Leben war undenkbar.


      Magda entriegelte die schweren Türen und stieß sie beim Eintreten einladend weit auf. Die beiden groß gewachsenen Wachen folgten Lord Rahl in den Raum, schlossen die Türen und bezogen dann, die Beine leicht gespreizt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, zu beiden Seiten Posten.


      Magda wies auf die beiden Männer. »Hattet Ihr nicht gesagt, Ihr wolltet mich unter vier Augen sprechen?«


      Alric Rahl sah sich kurz zu den Männern um. »Es sind meine persönlichen Leibwächter.«


      »Ein Zauberer, der kräftige Männer nötig hat?«


      »Magische Fähigkeiten garantieren keine Sicherheit, Lady Searus. Wie Euer Gemahl Euch gewiss erklärt haben wird.«


      »Wie meint Ihr das?«


      »In einem Land von Blinden ist der Sehende im Vorteil. Wenn aber jeder sehen kann, bietet das Augenlicht keinen besonderen Gewinn. Unter den mit der Gabe Gesegneten ist das Talent, die Magie dem eigenen Willen zu unterwerfen, keine Waffe, die einen ungewöhnlich, und noch viel weniger eine, die unbesiegbar macht. Der Magie kann mit der Magie anderer entgegengewirkt werden, weshalb die Gabe als solche einem keine Allmacht, geschweige denn Sicherheit verleiht.«


      Alric drehte sich herum und ließ mit einer schnellen Handbewegung die Dochte mehrerer Lampen auf nahebei stehenden Tischen sowie eines Dutzends Kerzen in einem eisernen Halter aufflammen. »Was nicht heißen soll, dass sie völlig unnütz wäre.«


      Jetzt, da zusätzliche Lichter brannten, trat er mit ruhigen Schritten weiter in den stillen Raum hinein und ließ den Blick über die Büchersammlung in den mit Schnitzereien verzierten Regalen aus Walnussholz schweifen, welche die Wand zur Rechten säumten. Die Hand auf dem Silbergriff eines Messers in seinem Gürtel, schlenderte er an der Regalreihe entlang und blieb gelegentlich stehen, um sich einen der hinter Glas stehenden Bände näher anzusehen. Er kniff leicht die Augen zusammen, um die Titel zu entziffern.


      »Hinzu kommt«, fügte er hinzu und straffte schließlich seine Schultern, »wir alle sind aus Fleisch und Blut, und ein einfaches Messer würde meine Kehle ebenso durchtrennen wie die Eure. Dafür braucht es nun wirklich keine Magie.«


      »Ich verstehe, was Ihr meint. Baraccus hat sich nicht genau der gleichen Worte bedient, aber ich habe ihn sich ganz ähnlich dazu äußern hören. Einmal meinte er, die Gabe sei deshalb bei den nicht mit ihr Gesegneten so begehrt, weil diese fälschlicherweise annähmen, sie würde sie beschützen oder ihnen in einer Schlacht zum Sieg verhelfen. Dabei würden sie nur nicht begreifen, dass sie ihnen lediglich eine nicht näher bestimmte, sich immer weiter zuspitzende Möglichkeit bietet, einen Gegner mattzusetzen. Ich glaube, vor Eurer Erklärung hatte ich nie so recht verstanden, was er damit meinte.«


      Alric Rahl, immer noch in die Betrachtung der Bücher versunken, nickte. »Das bringt es auf den Punkt: das Gleichgewicht der Kräfte. Während wir hier miteinander sprechen, arbeiten Zauberer von großem Können sowohl hier als auch in der Alten Welt an neuen Formen der Magie, die ihnen einen Vorteil in diesem Krieg verschaffen sollen. Beide Seiten streben immer tödlichere, mithilfe der Gabe erschaffene Waffen an, in der Hoffnung, die eine zu finden, für die es auf der anderen Seite kein Gegenmittel gibt. Gelingt uns das, wird sich in diesem Krieg das Blatt zu unseren Gunsten wenden, und wir werden überleben. Gelingt es ihnen, werden wir unterjocht, wenn nicht gar vollends ausgelöscht.«


      Ein vages Angstgefühl überkam sie, und sie starrte leeren Blicks in ihre verlassenen Gemächer. »Als Gemahlin des Obersten Zauberers habe ich häufiger solche Befürchtungen gehört.«


      Lord Rahl beendete sein Bücherstudium, kam zurück und blieb vor ihr stehen. »Aus diesem Grund bin ich hier. Das Gleichgewicht der Kräfte hat sich verschoben. Wir stehen kurz vor unserer völligen Vernichtung.«
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      »Das sind ja erschreckende Neuigkeiten.« Niedergeschlagen schüttelte Magda den Kopf. »Ich fürchte aber, ich kann nicht viel tun, um Euch zu helfen. Ich bin nicht mit der Gabe gesegnet.«


      Alric Rahl entfernte sich einige Schritte, wie um zu überlegen, wie er weiter vorgehen solle. »Baraccus und ich haben gemeinsam an einer Sache gearbeitet«, begann er schließlich. »Während ich mich mit meinem Teil beschäftigt habe, hat er an einem eigenständigen Aspekt gearbeitet. Ich muss unbedingt wissen, ob er sein Ziel erreicht hat, nur habe ich es nicht mehr rechtzeitig hierher geschafft, um ihn zu sprechen.« Er wandte sich wieder herum. »Ich hatte gehofft, jetzt, da Baraccus nicht mehr ist, könntet Ihr mir helfen, zu tun, was jetzt getan werden muss.«


      Aus Gewohnheit hob Magda die Hand, um ihr Haar über die Schulter zu werfen, doch da es kaum noch bis auf die Schultern reichte, ging ihr Griff ins Leere. Sie ließ die Hand wieder sinken.


      »Bedaure, Lord Rahl, aber jetzt, da Baraccus für uns verloren ist, wüsste ich nicht, wie ich behilflich sein könnte.«


      »Ihr seid mit Leuten aus den Führungszirkeln der Macht hier in der Burg bekannt. Ihr wisst, wer Euch Gehör schenken würde. Ihr könntet beim Rat vorsprechen und diesen zu überzeugen versuchen, meine Warnungen ernst zu nehmen. Das wäre für den Anfang schon sehr viel.«


      »Beim Rat vorsprechen? Dort wird man nicht auf mich hören.«


      »Natürlich wird man das. Mit Euch zu sprechen ist für diese Leute das, was Baraccus’ eigenen Worten am nächsten kommt.«


      »Baraccus’ eigenen Worten?« Magda schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht mehr die Gemahlin des Obersten Zauberers und deshalb beim Rat nicht mehr gut angesehen. Und übrigens auch sonst nicht.« Sie zeigte ihm eine Strähne ihres abgeschnittenen Haars. »Männer aus dem Rat waren es, die mir die Haare abgeschnitten haben, um diese Tatsache für jeden offensichtlich zu machen.«


      »Wen interessiert schon Euer Haar? Baraccus mag tot sein, aber Ihr seid nach wie vor die Gemahlin des Obersten Zauberers. Sein Ableben ändert nichts daran, dass Ihr ihn besser kanntet als jeder andere, oder dass Ihr es wart, dem er vertraut hat. Ich weiß, dass er sich Euch anvertraut hat, er hat es mir selbst gesagt. Weil Ihr nicht mit der Gabe gesegnet seid, wärt Ihr, wie er sich ausdrückte, oftmals seine beste Diskussionspartnerin gewesen.«


      »Baraccus ist tot.« Magda wandte den Blick von den blauen Augen des Mannes ab. »In Kürze schon wird der Rat ihn ersetzen. Und da Baraccus nicht mehr lebt, habe ich auch jegliches Ansehen verloren. Eben deshalb hat man mir die Haare abgeschnitten. So ist es von alters her Brauch bei den Völkern der Midlands: Die Haarlänge einer Frau spiegelt ihren gesellschaftlichen Rang wider. Hier in den Midlands ist das für alles von Bedeutung, und das gilt ganz besonders für die Burg der Zauberer. Sie ist das Machtzentrum dieses Landes, weshalb Fragen von Rang, Einfluss und Macht hier stets eine Rolle spielen.«


      Er gestikulierte ungeduldig. »Ich kenne diesen Brauch. Er ist absurd. Ich kann verstehen, dass kleinkarierte Leute bei der Festlegung der Sitzordnung für ein Bankett auf solche Dinge achten, darüber hinaus jedoch hat er keinerlei Nutzen. Hier geht es um eine ernste Angelegenheit. Was hat die Länge Eures Haars mit Fragen von Leben und Tod zu tun?«


      »Alles, hier in den Midlands jedenfalls. Ich bin nicht länger der Beachtung wert, denn ich selbst bin nicht von edler Geburt, und mein Gemahl, der mir zu Lebzeiten Ansehen verschafft hat, lebt nicht mehr. Mit anderen Worten, ich stehe wieder da, wo ich vor meiner Ehe mit ihm stand. Das ist nicht etwa meine Entscheidung, es ist ganz einfach so.«


      Erneut trat Lord Rahl dicht vor sie hin. »Was glaubt Ihr wohl, wieso Ihr die Frau des Obersten Zauberers Baraccus geworden seid? Etwa, weil Baraccus eine schwache, unbedeutende Frau wollte?«


      »Nun, ich…«


      »Ihr wurdet die Gemahlin des Obersten Zauberers Baraccus, weil Ihr es als Einzige wert wart, seine Frau zu sein. Oder wollt Ihr etwa andeuten, Baraccus, ein Kriegszauberer, hätte eine schwache Frau ehelichen wollen? Er hat Euch geheiratet, weil Ihr eine Frau von großer Stärke seid.«


      »Das ist sehr schmeichelhaft, Lord Rahl, ich fürchte aber, es stimmt ganz einfach nicht. Ich war ein Niemand, als er mich kennenlernte. Und jetzt, nach seinem Ableben, bin ich es wieder.«


      Ihre Worte schienen ihn aufrichtig zu ernüchtern. Jegliche Begeisterung schien aus seinen Augen zu weichen. Seine Gesichtszüge erschlafften.


      »Ihr wart seine Gemahlin, ich nehme also an, Ihr werdet ihn besser kennen als jeder andere.« Er schüttelte tief betrübt den Kopf. »Ich gebe zu, es beraubt mich einer Illusion, zu hören, dass Baraccus nicht der Mann war, für den ich ihn gehalten habe. Dass er vielmehr nichts weiter war als ein gewöhnlicher Narr, wie so viele andere ganz normale Männer.«


      »Ein gewöhnlicher Narr? Was redet Ihr da?«


      Er hob den Arm, ließ ihn dann wieder fallen. »Er hat mich hinters Licht geführt, die ganze Zeit. Ihr habt mir für diese unbequeme Wahrheit die Augen geöffnet. Ich habe ihn stets für intelligent und stark gehalten, doch nun stellt sich heraus, dass Baraccus ein gewöhnlicher, willensschwacher Mann war, der, wie so viele andere auch, bereit war, eine niedere Frau ohne jedes Ansehen zu ehelichen, und das nur, weil sie ihm schöne Augen gemacht hat. Offenbar seid Ihr ihm in einem seiner schwachen Augenblicke über den Weg gelaufen, habt mit ein wenig weiblicher Schöntuerei seinem männlichen Stolz geschmeichelt, und schon hattet Ihr Euch einen Mann von Rang geangelt. Jetzt wird mir klar: Er muss zu unsicher gewesen sein, um zu glauben, dass eine Frau von Stand sich für ihn interessieren würde. Also war er bereit, das Ansehen, das Ihr nicht hattet, gegen Eure Zuneigung einzutauschen. Schätze, er war wohl doch nicht der Mann von Charakter, für den ich ihn gehalten habe. Jetzt begreife ich: Durch seine Heirat mit Euch hat er sein mangelndes Selbstvertrauen gegenüber Frauen kaschiert. Klar ist jetzt: Er war bereit, sich mit der ersten wohlgestalten Frau zufriedenzugeben, ungeachtet ihres Standes, die ihren hübschen Hintern seinen willensschwachen Blicken aussetzt.«


      Im Handumdrehen hatte Magda ihr Messer hochgerissen und hielt ihm dessen Spitze vollkommen regungslos ganz dicht an die Kehle. »Ich denke nicht daran, mir anzuhören, wie Ihr einen rechtschaffenen Mann beleidigt, der nicht hier ist, um sich zu verteidigen«, knurrte sie.


      »Offenbar hat mein alter Freund Baraccus seinem Nichts von Ehefrau das eine oder andere über den Umgang mit einer Waffe beigebracht.«


      »Das eine oder andere«, bestätigte sie. »Und sagt diesen beiden dort, wenn sie sich noch einen Schritt von der Stelle rühren, werdet Ihr durch etwas anderes als durch Euer Schandmaul atmen.«


      Tatsächlich wusste sie weit mehr als nur das eine oder andere über den Gebrauch einer Waffe. Mithilfe seiner Gabe hatte Baraccus ihr eine Menge über Waffen beigebracht. Als Frau des Obersten Zauberers, so seine Begründung, sei sie ein ständiges Angriffsziel. Er wollte, dass sie sich in seiner Abwesenheit selbst verteidigen konnte.


      »Ich kann nicht glauben, dass ich Euch je als Freund betrachtet habe. Ich denke, es wird Zeit, dass Ihr Euch wieder auf den Weg zurück nach D’Hara macht. Ich wünsche, dass Ihr gleich als Erstes morgen früh mitsamt Eurer kleinen Armee verschwunden seid. Habt Ihr verstanden?«


      Der Mann, den sie mit ihrem Messer bedrohte, konnte sich ein listiges Lächeln nicht verkneifen, als er den beiden Männern an der Tür ein Zeichen machte, sich zurückzuhalten. Sosehr das Lächeln Magda verblüffte, blieb sie dank ihrer Wut doch konzentriert und ließ das Messer, wo es war.


      »Was gibt das? Ein Niemand, eine Frau von nicht mal edler Geburt, eine Frau mit kurzem Haar und ohne Rang hat den Nerv, mir, dem Lord Rahl, vorzuschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe? Woher nehmt Ihr das Recht, so mit dem Anführer D’Haras zu sprechen, dem Mann, der die Armee vor Eurer Tür befehligt und die Wachen hier, in Euren Gemächern? Wie könnt Ihr es wagen, so mit mir zu sprechen? Woher nehmt Ihr, eine Frau ohne jeden Rang, ein Niemand, die Unverfrorenheit, zu glauben, Ihr hättet solch ein Recht?«


      »Solch ein Recht?«, fauchte sie wütend.


      Doch bemerkte sie das Funkeln in seinen Augen und erkannte, was er tat. Ihr Zorn geriet ins Wanken. Auf einmal kam sie sich töricht vor und konnte nicht verhindern, dass ein verschämtes Lächeln über ihre Züge huschte.


      Magda neigte ihr Haupt in einer Geste übertriebenen Respekts. »Es scheint, als sei Lord Rahl doch nicht ganz so dumm, wie manch einer im Rat behauptet.«


      Sein Grinsen wurde breiter. »Magda, ich kannte Baraccus schon, lange bevor Ihr ihm begegnet seid. Ich habe Seite an Seite mit ihm gekämpft, ich kenne ihn durch und durch. Zu einer schwachen Frau hätte er sich niemals hingezogen gefühlt. Die Länge Eures Haars oder Euer gesellschaftlicher Rang hat ihn überhaupt nicht interessiert, als er Euch kennenlernte, stimmt’s?«


      Magda schüttelte den Kopf– und erinnerte sich an ihre erste Begegnung mit ihm. Er hatte ihr Haar nicht einmal eines Blickes gewürdigt, er hatte ihr in die Augen gesehen und sie nach ihrem Namen gefragt.


      »Worauf es ihm ankam, war Euer Charakter, wer Ihr wart. Baraccus war ein Mann von großer Macht. Das Einzige, zu dem er sich hingezogen fühlte, waren Charakterstärke und ein Temperament, das sein eigenes ergänzen konnte. Er hätte jede Frau haben können, die er wollte– das weiß ich, weil viele sich an ihn herangemacht haben und er sie stets zurückgewiesen hat. Euch jedoch hat er erwählt. Und zwar nicht, weil Ihr schwach wart und gewöhnlich, sondern weil Ihr etwas ganz Besonderes wart und ihm in allem, was wichtig ist, ebenbürtig.«


      Wieder ging ein Lächeln über ihr Gesicht, diesmal allerdings aus Dankbarkeit. »Ich möchte Euch danken. Für die nettesten Worte über meinen Gemahl und mich, die ich je gehört habe.«


      »Es ist die Wahrheit, Magda. Er hat Euch erwählt, weil Ihr seiner würdig wart. Er konnte sich glücklich schätzen, Euch zu haben. Ich werde nicht zulassen, dass sich die Frau meines Freundes selbst schlechtmacht.«


      Ihr Lächeln bekam einen niedergeschlagenen Zug. »Ich glaube, ich vermag Euch nicht einmal ansatzweise zu erklären, wie sehr ich ihn vermisse und wie verloren ich mich fühle ohne ihn.«


      »Das verstehe ich. Aber lasst uns diesen Unsinn jetzt beenden; es gibt dringende Angelegenheiten, die wir in Angriff nehmen müssen. Da Baraccus nicht mehr ist, seid Ihr jetzt die Einzige, an die ich mich wenden kann. Der Moment ist gekommen, Mut und Aufrichtigkeit zu beweisen, wenn wir eine Chance haben wollen.«


      Zu guter Letzt hob Magda ihr Kinn. »Was kann ich tun, um Euch zu helfen, Lord Rahl?«
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      »Ihr müsst beim Rat vorsprechen und die Leute dort von der Bedrohung in Kenntnis setzen, ihnen den Ernst der Lage begreiflich machen«, erklärte ihr Alric Rahl. »Das ist jetzt, nach Baraccus’ Tod, unsere Aufgabe, und die Zeit läuft uns davon.«


      »Welche Bedrohung?«


      Leicht überrascht runzelte er die Stirn und sah sie an. »Baraccus wird Euch doch gewiss von den Traumwandlern erzählt haben.«


      Magda verstummte. So gern sie dem Mann helfen wollte, die Vorstellung, über irgendetwas zu sprechen, das Baraccus ihr anvertraut hatte, behagte ihr gar nicht. Die beiden hatten eine stillschweigende Übereinkunft, dass die Dinge, die er mit ihr besprach, wegen seiner Stellung streng vertraulich bleiben sollten. Ohne seine ausdrückliche Einwilligung sprach sie nie über derartige Dinge.


      Dann fiel ihr der Brief in ihrer Tasche wieder ein, jener Brief, den Baraccus oben auf der Burgmauer für sie hinterlassen hatte. Es waren seine letzten Worte an sie.


      Deine Bestimmung ist es, Wahrheit zu finden. Das wird schwierig sein, doch habe den Mut, diese Berufung anzunehmen.


      Daraus schien eindeutig hervorzugehen, Baraccus wollte, dass sie handelte. In seinem Brief war nicht die Rede davon, dass sie Stillschweigen bewahren oder sich aus irgendetwas heraushalten solle. Nein, er sprach ausdrücklich davon, dass sie den Mut haben müsse zu handeln.


      Magda wurde klar, dass sie sich jemandem anvertrauen musste. Zwar kannte sie eine ganze Reihe von Menschen, mit denen ihr Gemahl zusammengearbeitet und denen er vertraut hatte, aber nie hatte sie ihn so über das Vertrauen in einen Menschen sprechen hören wie im Falle Alric Rahls.


      »Ja, hat er«, sagte sie schließlich.


      »Gut. Dann sagt mir, was Ihr über sie wisst, alles, was Baraccus Euch erzählt hat.«


      Magda atmete einmal tief durch, um ihre Gedanken zu ordnen. »Nun, als damals, vor nicht allzu langer Zeit, feindliche mit der Gabe Gesegnete in der Alten Welt die Traumwandler schufen, erklärte mir Baraccus, dass derartige aus Menschen geschaffene Waffen unser aller Ende bedeuten könnten. Er sprach davon, dass es nur ein schmales Zeitfenster gebe, in dem man noch eine Chance zum Handeln hätte. Insgeheim arbeitete er bereits unermüdlich an diesem Problem. Und im Zuge ebendieser Arbeit kam er dahinter, dass die Traumwandler mithilfe eines gewirkten Banns erschaffen wurden.«


      Lord Rahl nickte. »So weit hatte er es mir auch erklärt, nachdem er durch die Sliph gereist war, um mich vor den Traumwandlern zu warnen.«


      Auf die Erwähnung der Sliph reagierte Magda überaus gereizt. Dieses aus einer Frau erschaffene Wesen war ihr verhasst– hatte es ihr doch Baraccus fortgenommen, damit er in kürzester Zeit Reisen über große Entfernungen hinweg unternehmen konnte. Noch eine dieser von Zauberern aus menschlichen Wesen geschaffenen Abscheulichkeiten!


      Magda ermahnte sich, nicht so hart mit ihnen ins Gericht zu gehen. Wäre so manches von den Zauberern Erschaffene unvollendet geblieben, wären sie alle mittlerweile tot– oder Schlimmeres. So gab es Zauberer, die Waffen wie die Traumwandler erschufen, um anderen Schaden zuzufügen, viele andere wiederum hatten ihre Fähigkeiten dazu benutzt, Dinge zu erschaffen, die sehr viele Menschenleben gerettet hatten. Und sosehr Magda sie verabscheute– zu diesen gehörte auch die Sliph.


      »Baraccus und ich haben über die Lage gesprochen und Pläne geschmiedet, wie wir mit den Traumwandlern fertigwerden könnten«, sagte Lord Rahl. »Allerdings habe ich nicht gehört, was seitdem geschehen ist. Mir ist nicht bekannt, was Baraccus, wenn überhaupt, hat erreichen können. Das ist einer der Gründe, weshalb ich hier bin.«


      »Nun, Baraccus hatte die Wirkung des Zaubers begriffen; deshalb konnte er ihn auf dieser Grundlage zurückentwickeln und eine nahezu identische Nachbildung dessen schaffen, was den gewirkten Bann seiner Meinung nach ausgemacht haben muss– auch wenn diese nicht vollkommen funktionsfähig war. Von dieser Annäherung ausgehend, ist es ihm dann gelungen, ein künstliches Prüfnetz zu entfachen. Dann, als er im Besitz eines funktionierenden Prüfnetzes war, hat er die spezifischen Knotenpunkte und Kernelemente bis zu den Männern zurückverfolgt, die das echte geschaffen hatten.«


      Beim Zuhören hatte er überrascht eine Braue hochgezogen. »Das ist ziemlich bemerkenswert. Ich wusste gar nicht, dass so etwas überhaupt möglich ist.«


      Sie bestätigte es mit einem Nicken. »Ich habe es eines Abends mit eigenen Augen gesehen. Es war ziemlich furchteinflößend– ein Ding aus leuchtenden, mitten in der Luft ihre Bahnen ziehenden Linien. Baraccus hatte das Netz um seinen Körper entfacht, um die Knotenpunkte zurückverfolgen zu können. Ich hatte schreckliche Angst um ihn, als er mitten darin regungslos in der Luft schwebte.«


      Er musterte sie, schien sie plötzlich in einem völlig neuen Licht zu sehen. »Für jemanden, der nicht mit der Gabe gesegnet ist, besitzt Ihr ein erstaunliches Verständnis dieser Dinge. Ich bezweifle, dass auch nur einer von hundert mit der Gabe Gesegneten verstehen würde, was Ihr mir da gerade erklärt habt.« Mit einer ungeduldigen Handbewegung forderte er sie auf fortzufahren. »Und was hat Baraccus dann getan?«


      »Er hatte Kontakte mit einer zwielichtigen Gruppe. Ich selbst habe sie nie zu Gesicht bekommen, und ich weiß auch nicht, wer sie sind, nahm aber an, dass es sich möglicherweise um Widerstandskämpfer aus der Alten Welt handelte. Er traf sich heimlich mit ihnen und schickte sie dann in geheimer Mission in die Alte Welt.«


      Lord Rahl hob eine Braue. »Wusste der Rat davon?«


      »Niemand wusste davon. Die Nachbildung des Banns, das künstliche Prüfnetz, seine Entfachung und die Zurückverfolgung der Knotenpunkte, seine mitternächtlichen Zusammenkünfte mit diesen Männern– von alldem hatte niemand eine Ahnung. Baraccus meinte, jetzt, da die Traumwandler eine Tatsache seien, würde alles in Gefahr geraten, sobald irgendjemand auch nur von einem Aspekt dieser Sache erführe. Es ist noch gar nicht lange her, da kam er kurz vor Anbruch der Morgendämmerung nach Hause und erzählte mir, dass die von ihm entsandten Männer es bis in die Alte Welt geschafft und dort jene Gruppe von mit der Gabe Gesegneten getötet hätten, die den Traumwandlerbann gewirkt hatten. Er war sehr aufgeregt, was er aber mit niemandem außer mir teilen konnte. Er hätte fast geweint vor Erleichterung und sagte, dies bedeute, dass aller Wahrscheinlichkeit nach niemals wieder eine derartige gewirkte Magie verwirklicht werden könne.«


      Lord Rahl stieß einen mächtigen Seufzer der Erleichterung aus. »Genau diese Bestätigung hatte ich zu hören gehofft. Ich kann mir nicht vorstellen, wie er dieses Kunststück vollbracht hat, aber die gesamte Menschheit ist Baraccus zu großem Dank verpflichtet.« Sein Stirnrunzeln kehrte zurück. »Und der gewirkte Bann selbst?«


      Magda beugte sich näher und senkte die Stimme: »Als Baraccus in jener Nacht nach Hause kam, berichtete er, es sei den Männern nicht nur gelungen, die Gruppe zu töten, welche die Traumwandler erschaffen hatte, sondern dass sie außerdem den gewirkten Bann gestohlen und mit zurückgebracht hätten. Sie haben ihn Baraccus übergeben.«


      Lord Rahl wirkte aufrichtig schockiert. »Nein!«


      »Doch«, erklärte sie mit entschiedenem Nicken. »Baraccus zeigte mir ein kleines, aus Bein gefertigtes Kästchen, dessen Seitenwände und Deckel mit Schnüren aus getrocknetem Menschenfleisch zusammengenäht waren. Darin befand sich ein in Wildleder eingeschlagener Gegenstand. Er hielt ihn mir hin und schlug das Wildleder auseinander. Es enthielt ein rundes Etwas von der ungefähren Größe eines Hühnereis. Schwarz wie eine mondlose Nacht war es, wie etwas, das in den finstersten Tiefen der Unterwelt fabriziert worden war. Schattenhafte Formen bewegten sich über seine Oberfläche. Es sah aus wie der Tod höchstselbst, in die Welt des Lebens transportiert.« Magda presste ihre Handflächen auf den verhärteten Knoten in ihrer Magengegend. »Dieses üble Ding schien einem Raum geradewegs alles Licht entziehen zu können.«


      Sie riss sich von ihrer Erinnerung los und sah wieder auf. »Als Baraccus den Bann dann mithilfe seiner Gabe öffnete, entzündete sich dieser zu einem Gefüge, das größer war als er selbst. Dieses Gebilde bestand aus Tausenden leuchtender, bunter Lichtlinien, die sich zu einem fein gesponnenen, kreisrunden Gitterwerk miteinander verbanden, ganz ähnlich dem Prüfnetz, das er zuvor gefertigt hatte. Es war zugleich wunderschön und schrecklich. Baraccus meinte, um für seinen beabsichtigten Zweck benutzt zu werden, hätte es um die Person, die in einen Traumwandler verwandelt werden sollte, geöffnet werden müssen.«


      Magda entfernte sich einige Schritte und starrte zur im Dunkeln liegenden Seite des Raumes hinüber. »Für mich wäre es unvorstellbar, mich in dieses Ding hineinzubegeben und zu etwas zu werden, als das ich nicht geboren worden bin. Ich finde es unglaublich, dass sich jemand zu einer mithilfe von Magie erschaffenen Waffe machen lässt.«


      Alric Rahl musterte sie einen Augenblick schweigend. Schließlich drängte er sie, ihm auch den Rest der Geschichte zu erzählen. »Und, ist es ihm anschließend gelungen, ihn zu deaktivieren?«


      »Ihn zu deaktivieren?« Sie blickte über ihre Schulter und sah seinen verärgerten Blick. »Leider nein. Er meinte, er sei er viel zu kompliziert, um ihn gefahrlos zu entschärfen. Er wisse ja nicht einmal, ob es überhaupt möglich sei, ihn zu deaktivieren.«


      Nachdenklich rieb sich Lord Rahl das Kinn. »Demnach befindet er sich hier?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Er hat den Bann zum Tempel der Winde mitgenommen, damit er dort sicher weggeschlossen werden kann.«


      »Zum Tempel der Winde!« Lord Rahl stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. »Eine bessere Neuigkeit hätte ich nicht hören können. Und was noch besser ist: Da aus der Gruppe, die ihn geschaffen hat, jetzt keiner mehr am Leben ist, werden die Leute in der Alten Welt vermutlich auch keinen weiteren mehr erschaffen.«


      »So scheint es auszusehen. Baraccus hat die Gefahr beseitigt, demnach sind wir also möglicherweise gar nicht mehr unmittelbar von endgültiger Auslöschung bedroht.«


      Er legte seine Hand auf das Heft seines Schwertes. »Hat er gesagt, ob er die Kraft, die bereits hier, in der Welt des Lebens, entfesselt worden war, beenden konnte? Ist es ihm gelungen, die bereits ins Leben gerufenen Traumwandler zu vernichten?«


      Magda tippte mit dem Finger auf einen kleinen, mit Silberblattintarsien verzierten Beistelltisch, während sie sich die exakten Worte ihres Gemahls in Erinnerung rief.


      »Baraccus sagte: ›Mit denen, die sie bereits erschaffen haben, werden wir fertigwerden müssen, letztendlich aber werden sie keine neuen Traumwandler mehr erschaffen, und es werden auch keine mehr in diese Welt hineingeboren werden. Diese Magie ist jetzt sicher hinter Schloss und Riegel.‹ Ehe er, den Blick starr in die Ferne gerichtet, hinzufügte: ›Fürs Erste jedenfalls.‹«
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      »›Fürs Erste?‹ Was meinte er damit?«


      Magda schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Mehr hat er nicht gesagt. Nach seiner Rückkehr aus dem Tempel der Winde war er sehr in sich gekehrt und verstört. Ich war nicht einmal sicher, ob dieser letzte Teil überhaupt für meine Ohren bestimmt war.«


      Am deutlichsten war ihr noch in Erinnerung, wie er sie lange in die Arme genommen hatte, so als sei sie für ihn das Wichtigste auf der Welt. Dieses Gefühl seiner beschützend um sie geschlungenen Arme fehlte ihr sehr. Nur, wenn sie ihm so viel bedeutete und sie mit so vielen Dingen von zentraler Bedeutung konfrontiert waren, warum hatte er sich dann umgebracht? Magda atmete tief durch und versuchte, die Erinnerung zu verdrängen, um nicht von Tränen übermannt zu werden.


      »Wie ich gehofft hatte, gelang Baraccus ein weiteres Mal das scheinbar Unmögliche: Er beraubte sie ihrer Fähigkeit zur Schaffung weiterer Traumwandler.« Lord Rahl betrachtete sie mit entschlossenem Blick. »Was aber leider keinerlei Auswirkung auf die bereits existierenden hat– die leicht Ärger genug machen können, um uns alle zu vernichten. Diesem Aspekt der Bedrohung gilt es ebenfalls entgegenzuwirken.«


      Magda wusste nur zu gut, wie sehr dies zutraf. Sobald eine Person von besagtem gewirkten Bann umschlossen war, hatte Baraccus ihr erklärt, würde dessen Kraft mit ihrem Wesen, ja mit ihrer Seele verschmelzen. Zum Teil waren die betreffenden Personen noch ihr altes Selbst, allerdings waren sie jetzt mehr als das. Sie wurden zu Wesen mit Kräften und Talenten, die andere nicht besaßen– und gegen die sie sich nicht zur Wehr setzen konnten.


      Anfangs hatte Magda aus ihrem Namen geschlossen, dass sie imstande wären, sich in die Träume einer Person hineinzustehlen, während diese schlief, laut Baraccus jedoch war die Geschichte noch teuflischer. Tatsächlich nämlich schlüpften sie in den unendlich kleinen Zwischenraum zwischen den Gedanken, etwa so, wie Wasser in die Zwischenräume eines Schwamms eindringt. Es war also keineswegs so, dass sie sich der Träume bedienten, um in den Verstand einer Person einzudringen, vielmehr wurden sie zu einem wahrhaftigen, lebensechten Alptraum ihres Opfers.


      Magda, in grüblerische Gedanken versunken, entfernte sich ein paar Schritte. Sie hatte ihren Gemahl bei seiner Rückkehr nicht nach Einzelheiten ausfragen wollen. Sie war so dankbar gewesen, dass er wohlbehalten zu ihr zurückgekehrt war, dass sie ihn einfach nur in die Arme hatte schließen wollen.


      Sie wandte sich wieder herum. »Kann ein Traumwandler in den Verstand jeder beliebigen Person eindringen?«


      »Im Prinzip ja, allerdings ist der Vorgang als solcher ungemein schwierig, weshalb sich die Traumwandler die Gabe ihres Opfers zunutze machen. Im Wesentlichen bringen sie die der Person eigene Magie unter ihre Kontrolle und kehren sie gegen sie. Soweit es Traumwandler betrifft, ist der Besitz der Gabe eine gefährliche Bürde.«


      »Und was ist mit den nicht mit der Gabe Gesegneten wie beispielsweise mit mir?«


      »In den Verstand einer nicht mit der Gabe gesegneten Person einzudringen, das ist für die Traumwandler sehr viel schwieriger, und noch schwieriger ist es, diese zu beherrschen. Nicht, dass es vollends unmöglich wäre, aber es erfordert einen ungeheuren Aufwand. Die eigentliche Frage aber lautet: Warum sollten sie dies wollen? Schließlich sind Traumwandler als Waffen geschaffen worden, weshalb man von ihnen erwarten kann, dass sie hochrangige Ziele auswählen. Und das bedeutet: die mit der Gabe Gesegneten.«


      »Das leuchtet ein.« Magda versuchte, die ihr bereits bekannten Puzzlestücke mit ihren neuen Erkenntnissen zusammenzufügen. »Aber die betreffende Person wäre sich dessen bewusst, oder etwa nicht? Sie würde wissen, dass der Traumwandler in ihre Gedanken eingedrungen ist?«


      »Nein, nicht unbedingt. Ein Traumwandler kann sich in Eurem Verstand aufhalten, Euch beobachten und belauschen, und sofern er dies nicht ausdrücklich wünscht, wärt Ihr Euch seiner Anwesenheit überhaupt nicht bewusst. Einmal eingedrungen, hat der Traumwandler, ohne dass Ihr dessen gewahr werdet, nicht bloß Zugriff auf alle Eure Gedanken, er kann auch alles belauschen, was Ihr hört– Pläne, Schutzmaßnahmen, Namen, alles, was dem Feind von Nutzen sein könnte.


      Wenn er es aber wünscht, kann ein Traumwandler seine Anwesenheit kundtun und Euch zu allem zwingen oder Euch nach Belieben benutzen. Zum Beispiel etwa für die Identifizierung weiterer hochrangiger Ziele. Es wäre Euch völlig unmöglich, Euch dagegen zu wehren. Oftmals benutzen Traumwandler ein scheinbar harmloses Individuum als verlängerten Arm ihres Selbst, als Werkzeug oder, anders ausgedrückt, als Stellvertreter, der für sie meuchelt. Die beste Tarnung bieten sanftmütige oder gar ängstliche Personen. Wenn er will, kann ein Traumwandler so jemanden sogar dazu bringen, seinen besten Freund oder einen geliebten Menschen zu ermorden. Die Herrschaft eines Traumwandlers ist absolut. Er kann im Verborgenen bleiben, sodass man nichts von seiner Anwesenheit ahnt, oder er kann eine heimtückische Anwesenheit sein, deren Einflüsterungen man für die eigenen Gedanken hält. Wenn er will, kann er seine Anwesenheit überdeutlich machen, indem er die vollständige Kontrolle über alle Eure Handlungen übernimmt oder Euch– ich habe es mit eigenen Augen gesehen– unvorstellbare Schmerzen zufügt.«


      Magda verschränkte die Arme und ging auf und ab. Ihre Besorgnis wuchs mit jedem Augenblick. Im Vorübergehen bedachte sie die beiden baumlangen, stummen, mit ihren breiten Rücken zur Tür stehenden Wachen mit einem misstrauischen Blick. Die beiden ließen sie keinen Moment lang aus den Augen. Ihres Wissens konnte durchaus ein Traumwandler in ihrem Verstand hocken.


      »Demnach können sie also bereits hier in der Burg der Zauberer sein. Sie könnten bereits bestens über alle unsere Schutzmaßnahmen unterrichtet sein, über alle unsere Pläne.« Sie tippte sich an den Kopf. »Soweit wir wissen, können sie jetzt, in diesem Augenblick, bereits in unserem Verstand sitzen, uns belauschen und beobachten und darauf warten loszuschlagen.«


      Lord Rahl zog skeptisch die Stirn in Falten. »Das glaube ich nicht. Traumwandler sind neu entwickelte Waffen, sie besitzen diese Fähigkeiten noch nicht sehr lange. Überlegt doch, wie schwierig es für einen erst kürzlich in einen Traumwandler Verwandelten sein muss, zu lernen, etwas Nützliches zu vollbringen.«


      »Wie meint Ihr das?«


      »Nun ja– angenommen, Ihr hättet jetzt, in diesem Augenblick, die Macht, in den Verstand des Feindes in der Alten Welt einzudringen– wie würdet Ihr eine geeignete Person auswählen? Und selbst wenn Ihr den Namen des Zieles wüsstet, wie würdet Ihr, wenn Ihr dem Betreffenden nicht ins Gesicht sehen könntet, die eine Person unter den Millionen von Menschen dort unten herausfinden? Woher wüsstet Ihr, nach wem Ihr suchen müsstet oder wo sich der Betreffende aufhält? Wie würdet Ihr bei der Suche nach dem einen von Euch gewünschten Verstand vorgehen? Und angenommen, Ihr hättet die Absicht, einen feindlichen Amtsträger ins Visier zu nehmen, woher solltet Ihr überhaupt wissen, wer dafür infrage käme? Wie würdet Ihr diese Personen erkennen und sie anschließend ausfindig machen? Wo würdet Ihr suchen?« Er schüttelte den Kopf. »Es kann unmöglich einfach sein, die richtigen Kontakte zu knüpfen. Ich bezweifle nicht, dass sie schon in Kürze imstande sein werden, sich wie ein Lauffeuer unter uns– und in der gesamten Burg– auszubreiten, aber mit ein bisschen Glück bleibt uns noch ein wenig Zeit.«


      »Zeit? Zeit wofür? Bei den Gütigen Seelen«, entfuhr es Magda, während sie verzweifelt die Arme in die Luft warf, »wir sind ihnen hilflos ausgeliefert. Was nützt uns da ein bisschen Zeit? Wir stehen fürwahr kurz vor unserer völligen Auslöschung.«


      »Nicht ganz«, erwiderte Lord Rahl. »Baraccus’ Aufgabe war es, den Ursprung der Traumwandler zu eliminieren. Mein Part dabei bestand darin, ein Gegenmittel gegen die bereits vorhandenen Exemplare zu entwickeln.«


      »Aber wie wollt Ihr ohne einen Traumwandler wissen, wie deren Macht funktioniert, wie könnt Ihr sicher wissen, wozu sie imstande sind? Und was das betrifft, wie könnt Ihr mit Gewissheit sagen, dass ein von Euch entwickeltes Gegenmittel tatsächlich funktioniert?«


      In diesem Augenblick, als sie den Ausdruck bemerkte, der in seine Augen trat, begriff Magda zum allerersten Mal so richtig, weshalb dieser Mann so gefürchtet war. Erbarmungslose Entschlossenheit war dort zu sehen und eine rücksichtslose Überzeugung.


      »Weil wir«, erwiderte er, »einen gefangen haben.«


      Einen Moment war Magda so verblüfft, dass es ihr die Sprache verschlug. »Ihr habt tatsächlich einen Traumwandler gefangen? Woher wisst Ihr, dass es sich wirklich um einen Traumwandler handelt?«


      »Sie zu verkennen ist völlig unmöglich. Wenn man ihnen in die Augen schaut, ist es, als blicke man in einen Alptraum. Ihre Augen sind vollkommen schwarz, so schwarz wie dieses unheilvolle Etwas, das Ihr mir soeben beschrieben habt, das Baraccus Euch gezeigt und anschließend mitgenommen hat, um es in der Unterwelt wegzusperren. Sieht ein Traumwandler einen an, dann treiben trübe Schatten an der tiefschwarzen Oberfläche seiner Augen, und ihre Augen sind von einem so tiefen Schwarz, dass sie dem Tag das Sonnenlicht zu entziehen, die Welt in immerwährende Nacht zu tauchen scheinen.«


      »An dieses schwarze Etwas, das Baraccus mir gezeigt hat, erinnere ich mich noch gut.« Unfähig, den Blick von dem angestauten Zorn in Lord Rahls Augen abzuwenden, rieb Magda sich die Arme. »Habt Ihr ihn zur Mithilfe bewegen oder irgendetwas Nützliches aus ihm herausbringen können?«


      Die Knöchel seiner Fäuste traten weiß hervor. »Er hatte eine ganze Reihe von meinen Leuten umgebracht, Menschen, die mir lieb und teuer waren, und mich gezwungen, einige der von ihm Besessenen zu töten– da er ansonsten mich durch ihre Hand getötet hätte. Er hat uns sehr viel Ärger gemacht, letztendlich aber konnte ich ihn dazu benutzen, die Geheimnisse ihrer Macht zu entschlüsseln.«


      Magda verzichtete darauf, nachzufragen, wie er es geschafft hatte, den Traumwandler zur Mithilfe zu bewegen. Es herrschte Krieg. Sie befanden sich in einem Kampf um ihre nackte Existenz, einem Kampf, der jeden Tag Menschenleben forderte. Darüber hinaus standen unzählige weitere Menschenleben auf dem Spiel. Wenn es irgendetwas gab, worin die D’Haraner gut waren, dann, so hatte sie gehört, war dies die Fähigkeit, Menschen dazu zu bringen, ihnen ihr gesamtes Wissen zu verraten.


      »Für diese Aufgabe musste ich mich einer Vielzahl von Mitteln bedienen«, sagte er, »aber es war notwendig, und der Erfolg war es wert. Schließlich schuf ich ein Gegenmittel, das ihre Fähigkeit blockierte.«


      Magda war nicht sicher, ob sie richtig verstanden hatte. Sie trat einen Schritt näher. »Soll das heißen, Ihr könnt ihnen tatsächlich Einhalt gebieten?«


      Lord Rahl nickte. »Es ist mir gelungen, einen überaus vielschichtigen Bann zu wirken, genau genommen habe ich ihn in mir selbst herangezüchtet. Diese Magie ist nun Teil meiner Persönlichkeit, jeder Faser meines Seins. In gewisser Weise bin auch ich mehr, als ich vorher war, ganz wie die Waffen, die wir aus Menschen erschaffen. Und diese neu hinzugewonnenen Fähigkeit schirmt meinen Verstand vollständig gegen die Traumwandler ab.«


      Sie packte seinen Unterarm. »Seid Ihr da sicher?«


      »Ja. Ich habe es an unserem Traumwandler ausprobiert.«


      »Aber wie könnt Ihr sicher sein, dass er nicht bloß so getan hat, als könne er nicht in Euren Verstand eindringen?«


      Erstaunt hob er eine Augenbraue. »Seid versichert, angesichts der Dinge, die ihm in jenem Augenblick angetan wurden, und angesichts der Dauer, für die sie ihm angetan wurden, wäre er, hätte er dies gekonnt, in meinen Verstand eingedrungen und hätte mich daran gehindert.«


      »Dann ist die von Euch geschaffene Magie also unsere Rettung?«


      »Ja und nein.«


      Sie fühlte ihre Hoffnung wieder schwinden. »Wie meint Ihr das?«


      »Es ist mir gelungen, ein Gegenmittel gegen die Traumwandler zu erzeugen, und es funktioniert perfekt. Das Problem jedoch war, es funktionierte nur bei mir. Obwohl ich alles ausprobiert habe, war es mir nicht möglich, in anderen eine vergleichbare Fähigkeit zu erschaffen. Diese Kraft ist allein mir vorbehalten, sie ist in meinem innersten Wesen veranlagt.«


      Magdas Mut sank. »Wir anderen werden also den Traumwandlern weiterhin schutzlos ausgeliefert sein.«


      »Nicht ganz. Letztendlich ist es mir dann doch gelungen, eine Möglichkeit zu finden, auch andere Menschen zu schützen. Dies ist Teil des sich immer weiter aufschaukelnden Gleichgewichts der Kräfte, von dem ich vorhin sprach. Mag sein, dass sich die Bewohner der Alten Welt durch die Traumwandler vorübergehend einen Vorteil verschafft haben, aber mit dem von mir entwickelten Gegenmittel habe ich nun auch die Möglichkeit, andere ebenfalls zu beschützen. Was es mir ermöglicht, die Pläne der Feinde zu durchkreuzen.«


      Magda beäugte ihn argwöhnisch. »Wo ist dann das Problem?«


      »Der Zentrale Rat. Die meisten Länder D’Haras haben der von mir geschaffenen Lösung zugestimmt und sind nun vor den Traumwandlern sicher. Jetzt müssen wir den Rat überzeugen, uns bei der Umsetzung derselben Schutzmaßnahmen hier zu unterstützen. Aus diesem Grund möchte ich, dass Ihr bei diesen Leuten vorsprecht. Ich habe bereits versucht, ihnen die Gefahr, in der wir uns befinden, begreiflich zu machen, sie von der Notwendigkeit meiner Lösung zu überzeugen, aber solange ich nicht Baraccus’ Unterstützung habe, weigern sie sich, mich anzuhören.«


      Magda presste die Finger an die Stirn. Es war entmutigend, dass er noch immer glaubte, sie könnte dem Rat irgendwelche Vorschriften machen. »Wenn sie sich sogar weigern, den Lord Rahl anzuhören, den Anführer der Länder D’Haras, werden sie auf mich gewiss nicht hören.«


      »Viele Jahre lang hat man sich im Rat Eure Argumente angehört, diese Leute wissen, dass Eure Appelle stets bedeutsam sind und wohlüberlegt. Sie sind es gewohnt, dass Ihr bei ihnen vorsprecht, und nicht selten haben sie Euren Vorschlägen zugestimmt. Mir gegenüber waren sie andererseits stets skeptisch, weshalb sie nicht geneigt sind, sich irgendetwas, was ich sage, unvoreingenommen anzuhören.«


      Magda zögerte, denn diese Worte hatten sie beeindruckt.


      Sie kamen den Worten in Baraccus’ Brief sehr nahe.


      Sei stark jetzt, behüte deinen Verstand…


      Sie fragte sich, ob Baraccus möglicherweise das gemeint haben konnte, ob er ihr von den Traumwandlern hatte erzählen wollen. Aber wie hätte er das meinen können?


      Ein eisiges Gefühl der Beklommenheit überkam sie, als sie sich in diesem Augenblick an die Einflüsterungen in ihrem Kopf erinnerte, die sie gedrängt hatten, von der Burgmauer zu springen.


      War es möglich?


      Angst stieg in ihr hoch. »Was müssen die Menschen tun, um geschützt zu sein? Was ist das für eine Lösung, die Ihr entwickelt habt?«


      »Dank des von mir gewirkten Banns bin ich dagegen gefeit, dass Traumwandler in meinen Verstand eindringen. Aber wie ich bereits sagte, ist es mir nicht möglich, dasselbe Gegenmittel in anderen Menschen zu erzeugen. Ich habe es versucht, es geht einfach nicht. Also habe ich stattdessen eine Möglichkeit geschaffen, andere mit meiner schützenden Magie zu verknüpfen. Diese Verbindung schirmt sie ebenso vor den in ihren Verstand eindringenden Traumwandlern ab, wie ich selbst dagegen geschützt bin.«


      »Seid Ihr sicher? Wie ist so was überhaupt möglich?«


      »Allen Menschen, also auch denen, die, wie Ihr, nicht mit der Gabe gesegnet sind, wohnt ein Funken der Gabe inne. Dieser lebendige Funke ermöglicht es ihnen, mit der Magie in Wechselwirkung zu treten, auch wenn sie sie selbst nicht wirken können. Dank dieses Flimmerns wird jeder, der mich als seinen Anführer anerkennt, zu meinem Untertan und ist dadurch mit mir verbunden– und zwar über die Bande. Dies gilt in beiden Richtungen. Ich werde zu ihrer Magie gegen die Magie«– er wies auf die beiden Wachen, die von ihren Posten bei der Tür herüberschauten–, »und im Gegenzug beschützen sie mich.«


      Magda kniff verständnislos die Augen zusammen. »Wollt Ihr damit sagen, um vor den Traumwandlern geschützt zu sein, müssen die Menschen Euch die Treue schwören?«


      »Ja und nein. Der aufrichtige Glaube an meine Herrschaft über sie ist in der Tat jene Verbindung, aus der die Bande ihre Kraft beziehen. Tatsächlich ist dies alles, was benötigt wird. Vielen zögerlichen Geistern hilft ein Treueschwur allerdings, sich mir vollends anzuvertrauen.«


      »Wie kann ein einfacher Treueschwur dies bewirken, wie kann diese Verbindung zu Eurem Talent jemandem Kraft verleihen?«


      »Das eigentliche Geheimnis ist gar nicht der Treueschwur. Sondern vielmehr die Erkenntnis– die Überzeugung–, dass sie meine Untertanen sind und ich ihr Herrscher. Daraus bezieht der Funke ihrer Gabe die Kraft, sich mit meiner Magie zu verbinden. Und diese Überzeugung muss aufrichtig sein, um sie mit dem Zauber, den ich in meinem Inneren trage, vereinigen zu können. Es muss ihnen nicht gefallen, aber sie müssen die Tatsache akzeptieren, dass ich ihr Herrscher bin.«


      »Nur verstehe ich nicht…«


      »Das ist stets das Problem. Zumal wir auch gar nicht die Zeit haben, den Menschen die fein gestaffelte Komplexität des Verhältnisses von gezauberten Verbindungen und gewirkten Bannen begreiflich zu machen.« Er fuchtelte gereizt mit der Hand. »Es ist überaus vielschichtig und schwer zu erklären, selbst den mit der Gabe Gesegneten, ja sogar Zauberern. Glücklicherweise habe ich herausgefunden, dass ein Eid den gleichen Zweck erfüllt: Er bewirkt die Akzeptanz, entfacht die Verbindung und knüpft die Bande.«


      »Ein Eid?«


      »Ganz recht. Für das Funktionieren der Bande ist im Grunde nur eines nötig: die aufrichtige Anerkennung meiner Herrschaft. Aber, ich sagte es schon, der Eid ist erheblich einfacher und funktioniert in den meisten Fällen auch. Und zwar nahezu unfehlbar, sobald Angst im Spiel ist– Angst vor Traumwandlern, oder sogar Angst vor mir. Angst verursacht eine Zwangslage, und aus dieser Zwangslage bezieht die Aufrichtigkeit Kraft. Und Aufrichtigkeit ist die erforderliche Komponente. Sobald diese hergestellt ist, werden die Bande– dank des Funkens der Gabe– zu einer Art Kanal, der sich auf den gewirkten Schutz stützt, den ich in mir trage, und schützen diese Menschen ebenfalls. Ich habe lange und hart an der Formulierung eines Eides gearbeitet, der die Esse ebenjener lebendigen Verbindung mit dem Bittsteller befeuert.«


      Magda starrte ihn an. »Und was für ein Eid ist das nun?«


      »Um in den Genuss des Schutzes zu kommen, müssen die Menschen folgenden Treueschwur sprechen: ›Führe uns, Meister Rahl. Lehre uns, Meister Rahl. In Deinem Licht werden wir gedeihen. Deine Gnade gebe uns Schutz. Deine Weisheit beschämt uns. Wir leben nur, um zu dienen. Unser Leben gehört Dir.‹«


      Magda war verblüfft. »Und Ihr erwartet, dass die Menschen Euch diesen Eid schwören?«


      »Ich versuche, ihnen das Leben zu retten, Magda.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wenn man es jedoch als einen Treueeid bezeichnet, könnte dies manch einen veranlassen, sich zu weigern, also nenne ich es stattdessen eine Andacht. So klingt es weniger hart. Ich habe herausgefunden, dass diese Andacht nahezu unfehlbar funktioniert, vorausgesetzt, sie wird in kniender Haltung, mit tief vorgebeugtem Oberkörper und der Stirn am Boden gesprochen. Irgendetwas an der knienden Haltung und dem Treueschwur trägt dazu bei, die Ängste zu wecken und dem Bittsteller ein Gefühl von Wahrhaftigkeit zu vermitteln.«


      Kein Wunder, dass der Rat Lord Rahls Plan zurückgewiesen hatte.


      Er hatte die Ratsmitglieder gebeten, ihn bei der Übernahme der Herrschaft über die gesamte Neue Welt zu unterstützen!
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      Aufgrund der Dinge, die ihr ihr Gemahl in der Vergangenheit anvertraut hatte, und dessen, was sie jetzt von Alric Rahl erfahren hatte, begriff Magda endlich das Ausmaß der tödlichen Gefahr, in der sie alle schwebten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Traumwandler ihre Fähigkeiten so einzusetzen lernten, dass sie einen Weg in den Verstand der Menschen in der Burg der Zauberer fanden. Wenn zum Schutz der Menschen nichts unternommen wurde, wäre dies der Anfang vom Ende.


      Nicht nur war die Burg der Zauberer das Machtzentrum der Midlands, in vielerlei Hinsicht war sie auch ihr Herz und ihre Seele. Dort lebte und arbeitete der Rat, ebenso die Vertreter verschiedener Länder, des Weiteren Offiziere des Militärs, Verwaltungsbeamte und Amtsträger jeder Art. Wichtiger noch war vielleicht, dass– während gewaltige Heere, unterstützt von mit der Gabe Gesegneten, auf dem Schlachtfeld aufeinanderprallten– einige ihrer hervorragendsten Zauberer in der Burg lebten und dort an allem Möglichen arbeiteten, von Gegenmitteln gegen die in der Alten Welt geschaffenen Waffen bis hin zu eigenem neuartigen Kriegsgerät.


      Tag und Nacht arbeiteten die mit der Gabe Gesegneten in den unteren Bereichen der Burg, viele sogar im Geheimen, an Dingen, über die Baraccus nur selten ein Wort verlor. Magda musste an Tillys schauriges Gerede über einige dieser Vorhaben denken. Auch wenn sie nicht unbedingt alles glaubte, was Tilly von sich gab, so wusste sie doch, dass die gute Frau vermutlich nicht weit danebenlag.


      Sollte der Rat dem Plan Alric Rahls seine Zustimmung verweigern, und gelang es den mit der Gabe Gesegneten nicht, selbst ein Gegenmittel zu entwickeln, wäre die Neue Welt dem Untergang geweiht.


      Andererseits bedeutete dies, Alric Rahl zu mehr als bloß einem König zu machen. Es bedeutete, ihn zum Herrscher über die gesamte Neue Welt zu machen, ihm die Erlaubnis zur Gründung eines Reiches zu erteilen und dazu, sich selbst zu dessen Herrscher zu ernennen.


      Selbst wenn Magda Einfluss auf den Rat nehmen konnte– wollte sie überhaupt Teil eines solchen Plans sein? Hätte Baraccus dies gewollt?


      In diesem Augenblick fiel ihr wieder ein, wie sie, anscheinend nicht ganz bei Sinnen, noch wenige Stunden zuvor oben auf der Burgmauer gestanden und sich auf den Sprung in den Tod vorbereitet hatte. Obwohl erst wenige Stunden her, fühlte es sich bereits jetzt wie ein Traum aus ferner Vergangenheit an.


      War es ihr tatsächlich ernst gewesen? Hatte sie tatsächlich aus tiefstem Herzen sterben, sich umbringen wollen? Natürlich war sie nach wie vor niedergeschlagen, erschien ihr die Zukunft noch immer freudlos, aber nicht mehr ganz so wie zuvor.


      Sie musste an die Einflüsterungen denken, die sie gedrängt hatten zu springen.


      War es möglich?


      Wenn es stimmte…


      Plötzlich fühlte sich ihr Mund staubtrocken an.


      »Ich verstehe, was Ihr meint, Lord Rahl.« Magda verschränkte die Finger, entfernte sich einige Schritte und versuchte, mit der Ungeheuerlichkeit all dessen, was geschehen war, klarzukommen. In den letzten Tagen war ihr Leben auf den Kopf gestellt worden, alles hatte sich verändert. Ihr Gemahl hatte ihr, allen Ungewissheiten des Krieges zum Trotz, Sicherheit gegeben. Die gab es jetzt nicht mehr. Jetzt konnte sie sich nur auf sich selbst verlassen.


      »Dann müsst Ihr handeln«, sagte Alric Rahl. »Ihr müsst alles in Eurer Macht Stehende tun und den Rat überzeugen, mir zu helfen, die Midlands vor den Traumwandlern zu beschützen.«


      Magda starrte in den dunklen, nur spärlich vom Kerzenschein durchdrungenen Teil des Zimmers. Schließlich wandte sie sich wieder um und betrachtete sein düsteres, sorgenvolles Gesicht.


      »Ihr habt recht. Ich weiß nicht, ob es mir gelingt, sie zu überreden, mich anzuhören, aber versuchen muss ich es. Ich muss einen Weg finden, den Rat zur Zustimmung zu bewegen. Die Wahrheit ist auf unserer Seite. Vielleicht kann ich ihnen die Augen dafür öffnen, dafür, dass sie zu unser aller Wohl handeln müssen.«


      Er stieß einen tiefen Seufzer aus und nickte. »Ich danke Euch, Magda. Hoffen wir, dass Ihr den Rat überzeugen könnt. Es ist womöglich unsere einzige Chance.«


      Doch dann traf sie ein Schmerz– so unvermittelt und mit solcher Wucht, solcher Heftigkeit, dass es ihr den Atem verschlug.


      Magdas Muskulatur verkrampfte sich zu völliger Steifheit, als der sengende Schmerz in ihrem Kopf aufflammte. Es war, als würde ihr ein halbes Dutzend glühend heiße Nadeln gleichzeitig in die Ohren gestoßen und durch die Schläfen bis in die Schädelbasis gebohrt.


      Ein rasiermesserscharfer Dorn aus Schmerz durchstieß ihre Nervenbahnen unmittelbar unterhalb ihrer Ohren, so als würden gleich hinter ihrem Unterkiefer auf beiden Seiten weitere dieser glühend heißen Nadeln hineingestoßen. Tränen traten ihr in die Augen, ihr Mund klaffte weit auf, und doch brachte sie keinen Schrei hervor. Ihre Atmung setzte aus. Die Heftigkeit dieser entsetzlichen Qualen löste eine vollständige Muskelstarre aus.


      Lord Rahl runzelte die Stirn. »Magda?«


      Sie konnte die verwunderte Besorgnis in seinem Gesicht sehen, brachte aber kein Wort heraus, um ihm zu erklären, was mit ihr geschah. Sie wollte schreien, aber auch das war unmöglich. Vor allem aber wollte sie, dass dieser unerwartete, brutale Schmerz nachließ.


      Nicht einen Moment länger konnte sie das ertragen. Sosehr sie am Leben hing, in diesem Moment hätte sie den Tod willkommen geheißen, wenn er ihr nur Erlösung brachte.


      In diesem Augenblick hilfloser Verzweiflung kam ihr die Erkenntnis.


      Völlig unerwartet ließ die ursprüngliche Heftigkeit des Schmerzes ein wenig nach. Sie wusste nicht, war dies ein abartiges Spiel, oder würde der niederschmetternde Schmerz jeden Augenblick mit noch größerer Wucht zurückkehren? In dieser kurzen Atempause sog Magda keuchend Luft in ihre Lunge.


      Bevor sie einen Schrei ausstoßen konnte, fuhr der Schmerz erneut in sie hinein, allerdings mit unermesslich größerer Wucht als zuvor. Sie hätte nicht für möglich gehalten, dass es noch mehr schmerzen konnte, und doch war es so. Seine verblüffende Kraft raubte ihr die Sinne.


      Zu ihrem Entsetzen begann sie das Bewusstsein dafür zu verlieren, wo sie sich befand. Ihr Schädel fühlte sich an, als würde er langsam zerquetscht.


      Wie ein Blitz aus dem Nichts traf sie ein mächtiger Hieb in der Magengegend, sodass sie sich zusammenkrümmte. Ihre Muskeln sträubten sich gegen eine Kraft, die ihren Brustkorb zusammenzupressen versuchte. Sie vernahm ein Knacken, fühlte ihre Rippen brechen, was einen Schmerz ganz anderer Art durch ihren Körper schießen ließ.


      In ihrer unerträglichen Qual, die Augen aufgerissen, sah sie Lord Rahl auf sich zustürzen, doch seine Bewegungen schienen unendlich langsam. Fast wirkte er wie eine Statue, unfähig, sich vom Fleck zu rühren. In dem gemächlichen, traumgleichen Tempo, in dem er sich bewegte, würde er sie wohl erst erreichen, wenn sie tot wäre, schoss es ihr durch den Kopf.


      Sie spürte etwas Warmes und Feuchtes aus ihren Ohren und über ihren Unterkiefer rinnen, sah hellrotes Blut auf den Steinfußboden zu ihren Füßen träufeln.


      Magda sackte schwer auf die Knie.


      Ihr Blickfeld schrumpfte zu einem dunklen Tunnel. Alles schien weit entfernt. Sie glaubte Stimmen zu hören, die sie aber wegen des durchdringenden, schmerzhaften, schrillen Lärms, der an ihre Ohren drang, nicht verstehen konnte.


      Am äußersten Rand ihres eingeschränkten Blickfeldes sah sie die beiden hünenhaften Wachen des Lord Rahl ihre Schwerter ziehen, als auch sie Anstalten machten, in ihre Richtung zu stürmen. Ihr wurde klar, dass auch sie sie jetzt als Bedrohung betrachteten.


      Das Blut, das aus ihren Ohren sickerte und von ihrem Kinn herabtropfte, sammelte sich unter ihr am Boden zu einer nassen roten Lache. Sie konnte fühlen, wie die warme Feuchtigkeit ihr Kleid durchtränkte, ihre Knie.


      Dann plötzlich, in ihrer betäubenden Qual und trotz der lähmenden Schmerzen, die sich durch ihren Schädel bohrten und ihren Unterleib zerrissen, begriff Magda– wie auch die Wachen–, was passierte. Trotz ihrer Verwirrung war sie sich dieser fremdartigen Anwesenheit, die brüllend aus den dunklen Winkeln ihres Verstandes hervorbrach, nur zu bewusst.


      Wenn dieses Wesen in ihrem Innern sie nicht umbrachte, würden es gewiss die Wachen tun. Magda erkannte, dass sie nur noch wenige kostbare Augenblicke zu leben hatte.


      Und mit dieser Erkenntnis kam das Bewusstsein, wie verzweifelt sie sich gegen das Sterben sträubte. Sosehr sie das Ende dieser Schmerzen herbeisehnte, sterben wollte sie auf keinen Fall. Nie zuvor war ihr Lebenswille so stark gewesen. Trotzdem konnte sie sich immer näher an den Abgrund zur Unterwelt herangleiten spüren.


      Da fielen ihr die letzten Worte ihres Gemahls aus dem Brief in ihrer Tasche ein.


      Sei stark jetzt, behüte deinen Verstand und lebe das Leben, das du allein leben kannst.


      Gleich dort war Lord Rahl, er stand, seine Stiefel mitten in ihrem Blut, genau vor ihr. Er hatte ihr die Hände auf die Schultern gelegt und schrie vornübergebeugt auf sie ein.


      Sie konnte ihn nicht hören. Das Einzige, was sie hören konnte, war das auf- und abschwellende Geheul der Schmerzen in ihren Ohren.


      Als ihr vor Schmerzen schwarz vor Augen wurde, krallte Magda ihre Hände in Lord Rahls Hosenbeine. Noch wenige kurze Augenblicke, und sie würde ihr Sehvermögen einbüßen, das Bewusstsein verlieren. Sie wusste, ihr blieben nur noch diese kurzen Sekunden, ehe für sie alles verloren wäre.


      Sie konnte Alric Rahl über sich eindringlich brüllen hören, ohne aber die wie aus weiter Ferne kommenden Worte zu verstehen, konnte seine kräftigen Finger ihre Schulter packen fühlen, als er sich über sie beugte.


      Sie wusste, es war ihre einzige Chance.


      Nur, würde sie auch die Kraft aufbringen können?


      »Meister Rahl…«, brachte sie mit heiserer Stimme hervor. Blut troff von ihren Lippen. Sie konnte es in ihrem Mund schmecken.


      Todesangst schnürte ihr die Kehle zu. Ihre Herzschläge wurden schwächer und schwächer. Sie wusste, sie lag im Sterben, konnte fühlen, wie der schwache Lebensfunken ihr langsam entglitt. Es schien nicht der Mühe wert, sich länger an ihn zu klammern.


      Doch irgendein Teil von ihr wollte sich auf keinen Fall den Verlockungen der Erlösung hingeben.


      Magda raffte all ihre noch verbliebene Kraft zusammen und nahm einen letzten tiefen Atemzug.


      Jetzt, die Lunge erfüllt von diesem letzten lebenheischenden Atemzug, zwang sie sich, in verzweifelter Hast weiterzusprechen, überließ sich ganz den Worten, überließ sich ganz ihrer Bedeutung.


      »Führe uns, Meister Rahl. Lehre uns, Meister Rahl. In Deinem Licht werden wir gedeihen. Deine Gnade gebe uns Schutz. Deine Weisheit beschämt uns.« Sie legte ihr Herz und ihre Seele in diese Worte. »Wir leben nur, um zu dienen. Unser Leben gehört Dir.«


      Dunkelheit durchströmte sie, legte sich schattengleich auf ihre Seele. Es muss zu spät gewesen sein, schoss es ihr durch den Kopf.


      Doch dann, urplötzlich, entließ der Schmerz sie aus seinem Griff.


      Die ungeheure Wucht der erdrückenden Qualen fiel von ihr ab, und Magda brach mit einem erleichterten Keuchen am Boden zusammen– leise wimmernd ob der schwindenden Qualen, und aus Dankbarkeit über Baraccus’ Worte behüte deinen Verstand.


      Sie hatten ihr soeben das Leben gerettet.


      Baraccus hatte ihr soeben das Leben gerettet.


      Lord Rahl hatte ihr soeben das Leben gerettet.
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      Befreit von der fremdartigen Anwesenheit, aber immer noch von Schmerzen gequält, lag Magda in einer warmen, samtigen Lache ihres eigenen Blutes. Die Schmerzen in ihrem Kopf, die noch immer in ihre Ohren und hinunter bis in den Kiefer abstrahlten, waren fürchterlich. Aber sosehr sie auch litt– sie war zutiefst dankbar, dass dies nicht mehr dieselben Qualen waren wie diese niederschmetternden Schmerzen, die ihr der Traumwandler innerlich zugefügt hatte.


      Sie wollte unbedingt jeden Berührungsschmerz vermeiden, besaß aber gar nicht die Kraft, um sich groß dagegen zu wehren, als Lord Rahl und seine beiden Leibwächter sie herumwälzten. Bewegt zu werden war so qualvoll, dass ihr ein Schrei entfuhr. Bei jedem flachen Atemzug konnte sie das Aneinanderreiben der gebrochenen Rippen fühlen.


      »Ruhig jetzt«, sagte Lord Rahl überraschend sanft, als ihre kraftlos schlenkernden Arme von großen Händen aufgefangen wurden. »Das wird schon wieder. Ihr dürft Euch aber nicht bewegen. Versucht nicht aufzustehen.«


      In ihrem Dämmerzustand war sich Magda nur vage bewusst, wo sie sich befand und was geschah. Dies alles schien einer anderen zuzustoßen, so als wäre sie nichts weiter als eine Zuschauerin. Ihr ganzer Körper pochte vor entsetzlichen Schmerzen. Aber selbst das schien auf merkwürdige Art seltsam entrückt.


      »Wenigstens hat der Bastard sie jetzt wieder verlassen«, bemerkte einer der hünenhaften Wachmänner.


      Grunzend pflichtete Lord Rahl ihm bei, blickte dann auf sie herunter. »Das wird schon wieder, Magda. Ich werde Euch helfen.«


      Magda nickte, ohne eigentlich zu wissen, warum. Sie musste das Blut in ihrem Mund hinunterwürgen.


      Lord Rahl beugte sich tiefer über sie. Er hatte einen überaus seltsamen Ausdruck in den Augen. Dann erkannte Magda, es war Angst.


      Als sie diesen Blick sah, als sie begriff, dass es Angst um sie war, geriet sie in Panik. Mit kräftigem Griff packte er sie an den Schultern und zwang sie, sich wieder hinzulegen.


      »Hört zu, Magda. Ihr müsst still liegen bleiben. Kämpft nicht dagegen an. Überlasst das mir.«


      Sie versuchte nachzufragen, was er damit meinte, doch die Worte kamen in einem solchen Wirrwarr aus ihrem Mund, dass selbst sie sie nicht verstand.


      Ein zaghaftes Lächeln ging über seine Lippen. »Ihr dürft jetzt nicht mehr sprechen. Als es nötig war, habt Ihr die richtigen Worte gefunden.« Er tätschelte ihre Schulter. »Jetzt seid Ihr vor dem Traumwandler sicher.«


      Erleichtert sackte Magda in sich zusammen. Wenigstens war dieses Monstrum aus ihrem Verstand gewichen. Sie hatte die boshafte Anwesenheit nur ganz kurze Zeit gespürt, und doch wusste sie, dass sie es niemals würde vergessen können. Tränen der Dankbarkeit, von dem Traumwandler erlöst zu sein, liefen über ihre Wangen. Auch wenn sie die nur langsam abklingenden Nachwirkungen seiner Attacke noch über sich ergehen lassen musste, selbst wenn sie nun sterben müsste, wenigstens war sie von dieser widerwärtigen Anwesenheit befreit.


      »Ich werde in Euren Verstand eindringen müssen, Magda…«


      Gerade erst war sie diesem Wesen entkommen. Sie wollte nicht, dass jemand noch einmal in ihren Verstand eindrang, nie mehr. Sie wollte nicht, dass noch einmal jemand diese Macht über sie hatte. Die Vorstellung löste einen Panikanfall aus, sie begann, um sich zu schlagen, und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.


      »Hört mir zu«, sagte er und hielt ihre beiden Arme mit einer seiner großen Hände fest. »Es geht allein darum, die entstandenen Schäden zu beheben. Ihr verliert noch immer sehr viel Blut. Ich muss mich beeilen. Ihr müsst Euch von mir helfen lassen. Liegt einfach still und wehrt Euch nicht, einverstanden? Schafft Ihr das? Könnt Ihr mir vertrauen? Wenn ja, würde es mir die Sache erheblich erleichtern.«


      Dies war ihre Überlebenschance, die Chance, aus dieser beängstigenden dunklen Leere zurückgeholt zu werden. Sie hatte um ihr Leben gekämpft, sie durfte nicht zulassen, dass sie hinter den Schleier rutschte. Schließlich entspannte sie ihre Muskeln und nickte.


      »Ich danke Euch, Meister Rahl«, brachte sie unter größten Mühen hervor.


      Er bedachte sie mit einem kurzen Lächeln, legte ihr dann seine Hände zu beiden Seiten an den Kopf. Seine Hände dämpften die Umgebungsgeräusche, unter anderem auch, wie sie erst jetzt begriff, das Geräusch ihres eigenen Schluchzens.


      Sie sah zu ihm hoch. Als sie in seine blauen Augen sah, war es, als blickte sie in den blauen Himmel. Und wie sie ihn so anstarrte, unfähig zu blinzeln, wurde sie in diese beruhigende Farbe hineingesogen. Seine Augen wurden zum Himmel. Sie fühlte sich in diese azurne Unendlichkeit hineinfallen, die erst zu Saphirblau wurde, dann zu Kobalt, zu Mitternachtsblau, und schließlich einfach nur zu Mitternacht.


      Sie spürte die Schwere seiner Kraft in ihren Verstand eindringen, als die kalte Flut seiner Magie von Kopf bis Fuß ihr ganzes Sein durchströmte.


      Auch Baraccus hatte sie schon geheilt, wenn auch nur wegen verhältnismäßig geringer Beschwerden– eine tiefe Schnittwunde, ein verstauchter Knöchel, rasende Kopfschmerzen–, daher erkannte sie dieses einzigartige Gefühl additiver Magie augenblicklich wieder. Doch was damals gerade mal ein zartes Tröpfeln gewesen war, war nun ein gewaltiger, eiskalter Sturzbach von überwältigender Kraft.


      Mehr noch allerdings spürte sie die glühend heiße Berührung dessen, was, wie sie wusste, subtraktive Magie sein musste. Sie stellte sich vor, dass er die letzten noch zurückgebliebenen Spuren der von der Anwesenheit des Traumwandlers verursachten Schäden beseitigte.


      Die unvermittelt scharfe, sengende Hitze tief in ihren Ohren raubte ihr den Atem. Der Geruch nach verbranntem Fleisch ließ sie zusammenzucken, als sie erkannte, dass er die Wunden ausbrannte, um die Blutung zu stillen.


      Sie fühlte sich verloren an einem fremden, leeren Ort, und doch wusste sie, dass sie nicht allein war. Er war da, bei ihr, bemühte sich, ihr zu helfen. Es war ein bisschen so wie der Traumwandler, als er sich in ihrem Verstand zu erkennen gegeben hatte, und doch war es gleichzeitig das Gegenteil dieser fremden Anwesenheit. Der Traumwandler, das wusste sie und konnte es auch spüren, war bösartig gewesen und hatte nichts anderes im Sinn gehabt, als sie zu verletzen.


      Dies hingegen war eine wohltuende Anwesenheit. Trotz ihrer sie innerlich immer weiter schwächenden Schmerzen konnte sie spüren, dass es ihm allein darauf ankam, ihr zu helfen, ihr nach und nach endlich den Schmerz zu nehmen.


      Sie konnte jede Faser additiver Magie spüren, wie sie ihre gerissenen Muskeln vernähten, ihre gebrochenen Rippen wieder miteinander verbanden. Eigentlich tat es gar nicht weh, trotzdem wurde ihr von dem ungewohnten Gefühl leicht übel. Gern hätte sie sich fortgewunden, sie wusste jedoch, das war ihre einzige Chance, also ergab sie sich. Nicht minder unangenehm war die warme Kraft, die tief in ihre Ohren eindrang.


      Gleichzeitig war sie sich bewusst, dass er sie zu zwingen versuchte, sich die Qualen von ihm nehmen zu lassen. Magda sträubte sich, hielt sie fest. Sie wollte nicht, dass irgendein anderer, schon gar nicht Meister Rahl, die Schmerzen erleiden musste, die sie empfand. Sie krallte sich darin fest, versuchte ihn dagegen abzuschirmen, dass ihre Qualen ihn mit voller Wucht trafen.


      Es nützte nichts. Er war stärker als sie. Mit einem Gefühl banger Besorgnis um sein Wohlergehen spürte sie, wie sie dem Griff der Schmerzen entglitt. Da dieses Hemmnis nun beseitigt war, vermochte seine Gabe bis in die Tiefen ihres Innenlebens vorzudringen, immer tiefer hinein, bis in ihr Innerstes, um sie zu heilen.


      Und als sie den letzten Rest dieser eisigen Qualen von sich abfallen fühlte, weidete sie sich an der Gnade, von ihnen befreit zu sein. Endlich fühlte sie seine heilende Magie sie wärmend durchströmen.


      Die glühende Wärme versetzte sie in einen Schwebezustand, nur undeutlich war sie sich bewusst, dass es noch etwas anderes gab als diesen beruhigenden Kraftquell.


      Jedes Zeitgefühl kam ihr abhanden. Sie wusste nicht, wie lange sie in diesem Schwebezustand heiterer Gelassenheit blieb– es mochten nur wenige Augenblicke oder auch Tage gewesen sein. In dieser stillen Leere verlor Zeit jegliche Bedeutung. An diesem fremden inneren Ort hörte die Zeit auf zu existieren.


      Langsam dämmerte ihr, dass es vorüber war.


      Zu guter Letzt schlug sie die Augen auf, und das Zimmer rings um sie her rückte wieder in ihr Blickfeld. Sie merkte, dass sie auf einem Sofa lag. Lord Rahl stand über sie gebeugt, die Stirn bedeckt mit Schweißperlen. Er sah erschöpft aus.


      Die Kerzen auf dem nahen Eisenständer waren zu Stummeln heruntergebrannt. Da wurde ihr klar, dass es den größten Teil der Nacht gedauert hatte.


      Magda hob die Hand und fasste sich ans Ohr, strich mit den Fingern über ihr Kinn. Es tat nicht mehr weh.


      Auch die Schmerzen in ihrem Brustkorb waren abgeklungen. Sie legte die Hand auf ihre Rippen und drückte leicht. Alles unversehrt, keine Schmerzen mehr.


      Aber das war nicht alles. Nach wie vor vermisste sie Baraccus, sein Verlust schmerzte sie noch immer, trotzdem hatte sich jetzt etwas verändert. Der Schmerz über seinen Verlust war nicht mehr ganz so niederschmetternd. Sie trauerte noch immer, spürte noch immer schmerzlich seinen Verlust, erkannte aber, dass dieses Leid ein wenig von seiner Schärfe verloren hatte.


      Sie würde ihren Gemahl stets lieben, ihn stets vermissen, aber jetzt wusste sie, dass sie imstande wäre weiterzumachen. Sie musste weitermachen.


      »Ich danke Euch«, sagte sie mit leiser Stimme zu Lord Rahl.


      Er ließ sie ein mattes Lächeln sehen. »Ich würde ja vorschlagen, Ihr ruht Euch aus, aber ich fürchte, im Augenblick haben wir dafür keine Zeit.«


      Magda richtete sich auf, rieb sich die Augen und orientierte sich. »Ist es noch immer Nacht?«


      Sein Lächeln wurde breiter. »Ein neuer Tag ist angebrochen, Magda. Schon vor einer ganzen Weile.«


      »Dann müssen wir den Ratssaal aufsuchen. Sie werden jetzt dort tagen. Ich muss den Rat überzeugen, dass eine unmittelbare Gefahr droht. Er muss handeln.«


      Lord Rahls Blick fiel auf ihre Kleider. »Vielleicht solltet Ihr Euch erst ein wenig zurechtmachen.«


      Magda stand auf. Sie fühlte sich erstaunlich sicher auf den Beinen. Sie hatte erwartet, sich zumindest noch wacklig zu fühlen, aber dem war nicht so. Sie fühlte sich lebendig, richtiggehend lebendig.


      Sie blickte an ihrem Kleid herab: Es war zum größten Teil blutdurchtränkt. Er hatte recht, sie musste sich umziehen. Sie fasste sich an ihr Haar und stellte fest, dass es ebenfalls mit getrocknetem Blut verklebt war. Ein Blick auf ihr Konterfei in dem kleinen Spiegel an der Wand zeigte ihr: Auch Gesicht und Hals waren blutverschmiert.


      »Schätze, ich sehe fürchterlich aus. Ich sollte mich wirklich besser zurechtmachen, ehe wir den Rat aufsuchen.«


      Alric Rahl nickte und wies mit einer Handbewegung auf seine beiden hünenhaften Leibwächter. »Sie werden solange draußen warten, während Ihr Euch umzieht und säubert.«


      Als er Anstalten machte, sich zur Tür herumzudrehen, hielt Magda seinen Arm fest.


      »Nein.«


      Er runzelte die Stirn. »Nein?«


      »Nein. Ich will, dass mich der Rat in diesem Zustand sieht. Diese Leute müssen sehen, dass es in unserem Volk zu einem wahren Blutvergießen durch die Traumwandler kommen wird, wenn sie sich weigern zuzuhören.«


      Ein Lächeln ging über Lord Rahls Gesicht. »Ich glaube, im Rat hat man bislang noch keine Bekanntschaft gemacht mit der wahren Entschlossenheit der Magda Searus.«


      Leicht gequält lächelte sie zurück. »Nun, das wird sich jetzt ändern.«
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      Den Blick fest nach vorn gerichtet, passierte Magda entschlossenen Schritts die hoch emporragenden, polierten schwarzen Marmorsäulen zu beiden Seiten der Galerie, die zur Kanzlei des Rates führte. Abgerundete, mit Gold überzogene Profile auf den Säulen stützten einen mächtigen Architrav, verziert mit gewandeten Figuren, welche die Mitglieder des Rats darstellen sollten.


      Die längliche Gewölbedecke wurde von einem Gitterwerk aus güldenen Quadraten überspannt, in jedem dieser Quadrate befand sich ein Bronzemedaillon mit dem Motiv eines anderen Ortes in den Midlands. Vermutlich sollten die Ratsmitglieder, wenn sie auf dem Weg zu ihren offiziellen Beratungen diese Galerie passierten– und damit unter einer prächtigen Zurschaustellung der Vielfalt der Midlands einhergingen–, daran erinnert werden, all der weit verstreuten Menschen zu gedenken, die sie repräsentierten. Nach Magdas Erfahrung bedurfte es allerdings mehr als bloß bronzener Medaillons, um all die entlegenen Gebiete der Midlands nicht aus dem Blick zu verlieren.


      Magda schritt unter einer Reihe von langen roten Seidenbannern hindurch, die von der Gewölbedecke herabhingen und das zur Verteidigung der Völker der Midlands vergossene Blut darstellen sollten. Auch der Teppich, über den sie schritt und in dessen Saum die Schlachtennamen eingewoben waren, war rot: eine Mahnung an die Kämpfe, die ausgefochten, die Menschenleben, die geopfert worden waren, damit andere leben konnten.


      Auch an normalen Tagen war der Weg durch diese Galerie für Magda eine betrübliche Erfahrung, an diesem Tag jedoch war sie noch betrüblicher als sonst.


      Die roten Banner, der purpurrote Teppich bewirkten, dass die Aufmerksamkeit noch stärker auf das Blut gelenkt wurde, das Magda bedeckte. Mehr als jemals zuvor fühlte sie sich denen verbunden, die ihr Blut bei der Verteidigung ihres Heimatlandes hergegeben hatten.


      Während sie jetzt den langen Teppich entlangschritt, hielten an den Seiten stehende Männer mitten im Gespräch inne, um sie ganz unverhohlen anzustarren. Frauen wichen zurück. Das Summen der Gespräche verebbte erst zu leisem Getuschel und verstummte schließlich ganz, als sie vorüberkam. Zurück blieb Schweigen.


      Als sie die große, unweit des Ratssaals gelegene Rotunde betrat, sah Magda überall in der gewaltigen Halle kleine Gruppen von Personen herumstehen, die sich unterhielten, zweifellos um Angelegenheiten zu besprechen, die ihrer Präsentation vor dem Rat harrten. Die durch den Raum hallenden Gespräche wurden immer leiser, als die Leute sie, gefolgt von dem Lord Rahl der Länder D’Haras und seinen zwei hünenhaften Leibwächtern, mitten zwischen ihnen hindurchschreiten sahen.


      Durch die hohen Fenster, oben rings um die untere Abschlusskante der güldenen Kuppel, fiel frühmorgendliches Sonnenlicht und tauchte die hohen hellroten Marmorsäulen am Außenrand der Halle in grelles Licht. Zwischen den Säulen, vor der Steinwand, standen eindrucksvolle Statuen früherer Landesführer.


      Eines Tages, dessen war sich Magda sicher, würde auch eine Statue von Baraccus einen Ehrenplatz in diesem zum Zentralen Rat führenden Saal einnehmen.


      Es war ein seltsamer Gedanke, der sie einerseits mit Stolz erfüllte, gleichzeitig aber noch einmal unterstrich, dass Baraccus im Begriff war, unwiederbringlich zu einem Teil ihrer Vergangenheit zu werden.


      Nicht mehr lange, und Baraccus würde zu einer allein der Geschichte vorbehaltenen Figur. Die Menschen würden ihn nicht mehr wirklich kennen, würden nur noch Einzelheiten über ihn wissen. Sie fragte sich, ob die Geschichten, die die Menschen künftig über ihn hören würden, wohl noch irgendeine Ähnlichkeit mit der Wirklichkeit hätten, die sie mit Baraccus erlebt hatte. Geschichte, die Erinnerung überhaupt, neigte dazu, im Laufe der Zeit durch die Absichten derer, die sie niederschrieben, verzerrt oder– schlimmer noch– verfälscht zu werden.


      Sosehr sie sich wünschte, es wäre anders, Magda konnte weder die Vergangenheit ändern noch Baraccus zurückholen. Er weilte jetzt im Land der Gütigen Seelen. Das Leben indes ging weiter. Zudem hatte er gewollt, dass sie weitermachte.


      Wie üblich standen die mächtigen, in den Ratssaal führenden Mahagonitüren weit offen. Die Türen, dreimal so hoch wie sie und mächtig wie ihre Oberschenkel, waren auf beiden Seiten mit kunstvollen Schnitzereien verziert, welche Banne darstellen sollten, auch wenn es, genau genommen, keine waren. Das Zeichnen echter Banne war gefährlich, hatte Baraccus ihr mehrfach erklärt. Vielmehr sollten die Menschen daran erinnert werden, dass es die Gabe war, die sie auf allen Wegen leitete.


      Die offen stehenden Türen waren als eine Art Sinnbild für die Offenheit des Rats gedacht, Magda wusste jedoch, dass diese bestenfalls so etwas wie Aufnahmebereitschaft vortäuschte. Wenn es um den Rat ging, war nichts so einfach, wie es schien.


      Die zu beiden Seiten der mächtigen Türen postierten Wachen, die Lanzen perfekt aufgerichtet, sahen, dass sie nicht die Absicht hatte, stehen zu bleiben. Ihre Lanzen senkten sich herab, als sie zögernd ihre Positionen verließen und auf das große, in den Steinfußboden vor den Türen eingelassene Siegel traten.


      Im Glauben, sie brauche Hilfe, streckte ihr eine der Wachen eine Hand entgegen. »Lady Searus, Ihr seid ja verletzt. Lasst mich jemanden holen, der Euch hilft.«


      »Danke, aber die Einzigen, die irgendjemandem von uns helfen können, sind die Ratsmitglieder.«


      »Die tagen gerade, fürchte ich«, warnte er.


      »Umso besser«, sagte sie und stieß seine Lanze aus dem Weg.


      »Lady Searus«, sagte der andere Wachmann, »ich fürchte, die Tagesordnung für den heutigen Tag steht bereits fest, und neue Fälle werden nicht mehr angenommen.«


      »Jetzt schon«, sagte sie und ließ ihn stehen.


      Die Wachen waren unschlüssig, wie sie sich verhalten sollten. Als Gemahlin des Obersten Zauberers, die des Öfteren beim Rat vorsprach, war sie ihnen durchaus bekannt. Trotzdem waren sie es nicht gewohnt, dass kurzhaarige Frauen– auch ihnen bekannte– einfach hereinspaziert kamen, um beim Rat vorzusprechen. Entscheidender aber war, dass sie über und über mit Blut besudelt war und sie den Grund dafür nicht kannten. Falls die Burg angegriffen wurde, mussten sie ohne Frage davon wissen, und ebenso der Rat.


      Andere Wachen im Innern des Ratssaals gingen dazu über, sie zu umstellen, um sie aufzuhalten, bis sich in Erfahrung bringen ließ, was eigentlich los war. Dann gewahrten sie Lord Rahl und die beiden Männer hinter ihr. Verwirrt vom Anblick der blutbesudelten Gemahlin des Obersten Zauberers, ganz zu schweigen vom Anführer der Länder D’Haras, der sie begleitete, gaben sie schließlich den Weg frei– vermutlich, weil sie dachten, dass sie aufzuhalten womöglich mehr Ärger bedeuten könnte als sie durchzulassen. Lord Rahl war nicht nur ein Würdenträger, auch war es schließlich der Rat, der entschied, wer vorsprechen durfte.


      Magda war froh, dass sie Lord Rahl gebeten hatte, seine kleine Armee weiter hinten in den Fluren zurückzulassen, wo niemand sie sah. Zuzulassen, dass ein Trupp Bewaffneter versuchte, sich Zutritt zum Ratssaal zu verschaffen, hätte die Dinge sicher nur erschwert.


      Kaum hatte sie die mächtigen Türen– und auch das Grüppchen der Wachen– hinter sich gelassen, wandte sie sich herum zu Alric Rahl, legte ihm eine Hand auf die Brust und drängte ihn, stehen zu bleiben.


      »Wieso wartet Ihr nicht hier? Wenn Ihr mich begleitet, werden sie nur denken, dass ich dies in Eurem Namen frage.«


      Die Stirn missfällig gerunzelt, starrte er hinüber zu dem Rat oben auf dem fernen Podium im rückwärtigen Teil des Raumes. Er verlagerte sein Gewicht und hakte einen Daumen in seinen Waffengurt.


      Schließlich richtete er seine blauen Augen auf sie. »Wie Ihr wünscht.«


      Magda schenkte ihm kurz ein Lächeln, richtete ihr Augenmerk dann ganz auf die Räumlichkeiten, die sie schon so oft aufgesucht hatte. Ein blau-goldener Teppichläufer führte bis hinten durch zum Rat und teilte den prunkvollen Saal. An den Seiten stützten gekehlte Mahagonisäulen weit emporschwingende Bogen. Durch die bleiverglasten Fenster hoch oben in den Bogen fielen Streifen gedämpften Sonnenlichts. Balkone unterhalb der Fenster boten Sitzplätze für die Zuschauer. Und auf diesen Plätzen war es brechend voll, was ihr verriet, dass sich der Rat nicht mit begrenzten militärischen Fragen befasste.


      Das offene Geschoss unterhalb der Galerien besaß keine Fenster, wodurch es eher dunkel und düster wirkte. Die weit oben eingelassenen Fenster sollten das Licht des Schöpfers versinnbildlichen, während die weiter unten gelegenen Bereiche als Ermahnung an die ewige Finsternis des Lebens nach dem Tode in der Unterwelt gedacht waren. Es war eine subtile Erinnerung daran, dass die Kräfte der Natur, allen voran Leben und Tod, stets im Gleichgewicht gehalten werden mussten.


      Etwas weiter zu den Seiten hin, in den Schatten der Galerien, drängten sich Gruppen von Personen, die wegen einer Audienz beim Rat erschienen waren. Wie so oft handelte es sich dabei um Militärs in ihren Paradeuniformen, umringt von Trauben ihres Stabs, um Amtsträger in würdevollen und mit farbcodierten Bändern versehenen Roben, die Rang und Stellung anzeigten, um Zauberer und Hexenmeisterinnen in schlichten Gewändern sowie um persönliche Berater als Begleiter wohlgekleideter und einflussreicher Frauen. Wie nahezu überall in der Burg der Zauberer waren hier und da sogar Kinder in Begleitung ihrer Eltern zu sehen.


      Das durch die Fenster hoch oben zur Rechten schräg einfallende Licht machte einen feinen Dunst vom Rauch der Pfeifen sichtbar– wie auch den Staub, der durch das ständige Kommen und Gehen in den Saal getragen wurde. Während sie den golden-blauen Teppich entlangschritt– und dabei auch durch die vereinzelten Sonnenlichttupfer jener Fenster, deren Zweck es war, das Licht bis hinunter auf den zentralen Läufer dringen zu lassen–, war Magdas blutgetränktes Kleid unmöglich zu übersehen. Sie hatte sich selbst verschiedentlich im Spiegel betrachtet und wusste, auch ihr Gesicht und Haar boten einen ziemlichen schlimmen Anblick.


      Trotz der vergleichsweise gedämpften Stille hier im Saal tobte draußen in der Welt ein Krieg. Baraccus hatte ihr gebeichtet, wie erschreckend diese Kämpfe waren. Zu Tausenden kamen Männer in verzweifelt geführten Schlachten ums Leben, wurden ihre Leiber im erbarmungslosen Hin und Her von Angriff und Verteidigung in Stücke gerissen. Die Raserei, die Panik, das Blut, der Lärm und die Hoffnungslosigkeit, so hieß es, sprengten jedes Vorstellungsvermögen.


      Im Gegensatz dazu war der weitläufige Saal, in dem der Rat seiner vornehmen Arbeit nachging, ein Ort der Ordnung und der Würde, wo man seinen Geschäften in gemessenem Tempo nachging. Hysterie, Blutvergießen und blanke Verzweiflung, das alles schien hier weit weg.


      Doch Magda wusste, das war eine Täuschung. Obwohl sich jeder größte Mühe gab, den Schein zu wahren, dass dieser Ort das Gegengewicht zum Wahnsinn des Krieges war, ging ebendieser Krieg niemandem aus dem Kopf.


      Wie schon in den Fluren draußen verstummten auch hier die mit leiser Stimme ihre Angelegenheiten diskutierenden Menschen beim Anblick Magdas, als diese entschlossen das lange Teppichband in der Mitte des Saals entlangschritt. Die meisten von ihnen kannten sie, die meisten hatten sie vor den Flammen stehen sehen, die ihren Gemahl und geliebten Anführer verzehrt hatten. Damals waren viele auf sie zugetreten, um ihr ihr Beileid auszusprechen.


      Der Rat, oben auf dem Podium, saß an einem langen, verzierten Tisch, der sich zu einem Halbkreis bog. Ein Stück dahinter, an einem angrenzenden Tisch, saßen Mitarbeiter und Gehilfen. Wer vom Rat angehört werden wollte, stellte sich in die Mitte des Podiums, wo er das Publikum im Rücken hatte.


      Magda erkannte die Frau wieder, die an ebendieser Stelle stand und voller Leidenschaft auf den Rat einredete. Als sie über ihre Schulter schaute und hinter sich Magda die Stufen erklimmen sah, verstummten ihre Worte nach und nach.


      Ihr erster, schneller Blick galt Magdas Haarlänge, ehe sie mit finsterem Blick von oben herab ihre blutigen Kleider musterte. »Ich mag es ganz und gar nicht, unterbrochen zu werden, wenn ich gerade das Wort an den Rat richte.«


      »Ich werde jetzt mit den Männern reden, Vivian«, sagte Magda und zeigte ihr ein mehr als knappes Lächeln. »Ihr könnt danach mit ihnen sprechen.«


      Vivian strich eine lange Strähne ihres Haars nach vorne über ihre Schulter. »Wie kommt Ihr darauf, Ihr könntet…«


      »Geht jetzt«, sagte Magda mit einer Stimme, so ruhig, so leise und tödlich, dass Vivian zusammenzuckte.


      Als die Frau keine Anstalten machte, sich zu entfernen, beugte sich Magda näher zu ihr und sprach in einem vertraulichen Ton. Niemand sonst konnte sie hören.


      »Entweder geht Ihr jetzt hinaus, Vivian, oder man wird Euch hinaustragen müssen. Ich denke, Ihr wisst, dass ich nicht bluffe.«


      Als sie den Blick in Magdas Augen sah, machte Vivian kehrt, verneigte sich kurz vor dem Rat und eilte davon.


      Schweigen legte sich über den Saal.


      »Was hat diese Störung zu bedeuten?«, verlangte ein rotgesichtiger Ratsherr namens Weston zu wissen. »Welche Angelegenheit könnte so wichtig sein, dass Ihr Euch erdreistet, anzunehmen, Ihr könntet auf diese Weise hier hereinplatzen?«


      Magda verschränkte die Hände. »Eine Angelegenheit auf Leben und Tod.«


      Hinter ihrem Rücken ging ein Tuscheln durch den Saal.


      »Auf Leben und Tod? Was wollt Ihr damit sagen?«, verlangte er zu wissen.


      Nachdem nun einer den Fehler gemacht und sie aufgefordert hatte, sich in dieser Sache zu äußern, sah Magda nacheinander jedem Ratsherrn in die Augen.


      »Traumwandler sind in der Burg.«
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      Lärm und Verwirrung brachen aus im Saal, als hinter Magdas Rücken alle auf einmal zu sprechen begannen. Einige riefen Fragen in den Saal, andere machten lautstark ihrem Unglauben Luft. Wieder andere brachten vernehmbar Anschuldigungen hervor. Viele aber blieben, von Angst gepackt, stumm.


      Der Älteste Cadell, ganz Mittler und Wahrer der Etikette im Ratssaal, hob seine knotige, arthritische Hand und bat um Ruhe.


      Als sich die Menge beruhigt hatte, fuhr Ratsherr Weston fort. »Traumwandler? Hier, in der Burg der Zauberer?« Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Das ist absurd.«


      Der Älteste Cadell überging Westons Einwurf. »Lady Searus«, begann er mit geübter Geduld, »zunächst einmal befindet sich der Rat gerade in einer Sitzung und…«


      »Umso besser«, erwiderte Magda ganz und gar nicht geduldig. »Das bedeutet, ich brauche Euch allen nicht erst hinterherzulaufen. Besser, Ihr seid alle bereits hier versammelt, um Euch dies anzuhören, denn die Zeit ist knapp.«


      Ratsherr Guymer sprang auf. »Ihr seid nicht berechtigt, vor diesem Ausschuss zu sprechen, und schon gar nicht, uns zu unterbrechen. Wie könnt Ihr es wagen, jemanden einfach fortzuschicken, der gerade zu einer wichtigen Angelegenheit spricht und…«


      »Was immer es war, das Lady Vivian in solche Aufregung versetzt hat, es kann warten. Ich sagte doch, dies ist eine Angelegenheit auf Leben und Tod. Soeben bin ich von Ratsherr Weston aufgefordert worden, mich zu äußern. Und das beabsichtige ich auch zu tun.« Sie hob eine Braue. »Es sei denn, Ihr verspürt den Wunsch, mich fortschleifen zu lassen, ehe ich Gelegenheit hatte, die tödliche Gefahr für unser Volk kundzutun, sowie die Möglichkeiten des Rats, es zu beschützen.«


      Die Gehilfen wechselten Blicke. Einige Ratsherren rutschten unbehaglich auf ihren Stühlen hin und her. Nicht alle mochten ihr so in aller Öffentlichkeit den Mund verbieten, noch bevor sie Gelegenheit hatte, offenzulegen, was der Rat zum Schutz der Menschen unternehmen konnte. Ebendiese Zurückhaltung eröffnete ihr eine einmalige Chance.


      Ratsherr Hambrook lehnte sich zurück und verschränkte die Hände vor seiner umfangreichen Körpermitte. »Traumwandler, sagt Ihr?«


      Im Nu war Guymer auf den Beinen und richtete seinen Zorn gegen seinen Ratskollegen. »Wir denken nicht daran, uns von unserer Tagesordnung abbringen zu lassen, nur um zuzulassen, dass diese ungeheuerliche Störung ihren Fortgang nimmt!«


      Mit drei langen Schritten überbrückte Magda die Entfernung bis zum Tisch, stemmte ihre Hände auf das polierte Holz und beugte sich mit zornigem Blick hinüber zu Ratsherr Guymer.


      »Setzt Euch wieder hin.«


      Erstaunt über den ruhigen Zorn in ihrer Stimme, und ein wenig verblüfft, dass jemand auf diese Weise mit ihm sprach, ließ er sich auf seinen Stuhl zurückfallen.


      Magda straffte sich. »Es ist den Traumwandlern gelungen, in die Burg der Zauberer einzudringen. Jetzt gilt es…«


      Diesmal war es Weston, rechts von ihr, der ihr ins Wort fiel. »Ich will einmal außer Acht lassen, dass Ihr auf solch dreiste Weise hier hereingeplatzt seid, aber wie kommt Ihr darauf, wir würden einer derartigen Behauptung Glauben schenken?«


      Magda schlug mit der flachen Hand genau vor ihm auf den Tisch. Das schockierend laute Geräusch ließ alle zusammenzucken. Sie spürte, wie ihr die Zornesröte ins Gesicht stieg.


      »Seht mich an! Das haben Traumwandler mir angetan! Was Ihr hier seht– all das Blut auf meinem Körper–, werden Eure Landsleute, alle Euch nahestehenden Menschen erleiden, bevor sie unter unvorstellbaren Qualen zugrunde gehen! Das ist es, was uns alle erwartet!«


      »Ich werde nicht hier sitzen und…«


      »So lasst sie doch ausreden«, sagte der Älteste Cadell mit ruhiger Souveränität.


      Dankbar nickte Magda dem Ältesten zu, sammelte sich und fuhr dann fort. »Ein Traumwandler ist in meinen Verstand eingedrungen, ohne dass ich mir dessen bewusst war. Ich weiß nicht, wie lange er sich dort verborgen hielt. Aber die Vorstellung, was er mitgehört haben könnte, während er sich ohne mein Wissen in meinem Verstand herumtrieb, macht mir Angst.«


      »Was könnte er denn gehört haben?«, fragte Ratsherr Sadler mit Argwohn in der Stimme.


      »Zum einen den Grund, der mich bewogen hat, heute hierherzukommen: die Lösung, die verhindert, dass die Traumwandler sich ungehindert in der Burg bewegen können, um uns alle zu vernichten. Kaum hatte er die Lösung mitbekommen und gewusst, dass ich herkommen und den Rat um Hilfe bei ihrer Umsetzung bitten würde, hat er gehandelt: Er hatte vor, mich umzubringen, um zu verhindern, dass ich bei Euch vorspreche. Er hatte vor, Euch im Dunkeln zu lassen, damit wir ihm alle schutzlos ausgeliefert sind.«


      Während sie die Ratsherren einen nach dem anderen ansah, konnte sie aus den Augenwinkeln die Menge näher rücken sehen, offenbar wollten sie nicht, dass ihnen entging, was sie zu sagen hatte. Sie straffte sich und trat zurück in die Mitte des Halbkreises aus Ratsherren, um so sicherzustellen, dass alle sie hören konnten.


      »Ich habe zwar keine Ahnung, wie lange der Traumwandler sich in meinem Verstand verborgen hielt, doch nachdem er sich einmal entschlossen hatte, mich von innen heraus zu zerreißen, wurde seine Anwesenheit nur allzu offenkundig.« Langsam den Kopf schüttelnd, kehrte sie dem Rat den Rücken zu, um der ihr schweigend entgegenblickenden Menge in die angsterfüllten Augen zu sehen. »Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie schmerzhaft das war.«


      Die Zuschauer gafften in stummer Beklommenheit.


      Weston brach das Schweigen. »Erwartet Ihr etwa, wir würden einfach glauben…«


      »Nein«, sagte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen. »Ich erwarte, dass Ihr die Augen aufmacht und Euch anseht, was der Traumwandler mir angetan hat– hier, in der Burg der Zauberer, wo wir uns alle in Sicherheit wähnen. Aber das sind wir nicht.« Sie zeigte ihnen den Saum ihres Kleides. »Ich fiel auf die Knie, dem Tod nahe, Blut lief mir aus den Ohren, Blut drohte mich zu ersticken, da fühlte ich den Traumwandler jede meiner Rippen brechen, eine nach der anderen.« Einige in der Menge erschraken hörbar. »Der Schmerz war unerträglich, und doch gibt es vor ihm kein Entrinnen.«


      Langsam schritt sie quer über das gesamte Podest, damit sich auch wirklich alle in der Menge, wie auch die Männer am Tisch hinter ihr, genau das Blut anschauen konnten, das sie von Kopf bis Fuß bedeckte. Das Geräusch ihrer Schritte auf dem Holzfußboden des Podiums hallte durch den Saal.


      »Das Blut, das Ihr hier auf meinem Körper seht«, erklärte sie, »ist der Beweis für die Qualen, die er mir beibrachte. Wenn schon der Anblick schockierend ist, so lasst Euch gesagt sein, meine Schreie, als ich, dem Sterben nahe, in einer Lache meines eigenen Blutes lag, hättet Ihr nicht hören wollen.«


      »Und dann kamen vermutlich die Gütigen Seelen herbeigeschwebt und haben Euch im letzten Augenblick gerettet?«, fragte Ratsherr Guymer süffisant, was ihm ein paar vereinzelte Lacher eintrug.


      »Nein«, antwortete sie ruhig, den Blick fest auf die Menge gerichtet. »Obwohl ich dafür gebetet habe, sind mir die Gütigen Seelen nicht zu Hilfe gekommen. Ich habe mich selbst gerettet.«


      »Und wie habt Ihr das bewerkstelligt, wenn ich fragen darf«, wollte Sadler wissen, die Finger gen Himmel erhoben, »wo diese Traumwandler doch so furchterregende Wesen sind?«


      »Ihr habt ganz recht, sie sind furchterregend. Und mächtig obendrein. Ich habe jedoch eine noch mächtigere Magie heraufbeschworen, die mich letztendlich vor ihnen beschützt hat.«


      »Ihr seid nicht mit der Gabe gesegnet«, merkte Guymer spöttisch an.


      »Um diesen Schutz zu genießen, muss man das auch nicht«, rief sie in die ihr entgegenblickende Menge und wandte sich damit eher an sie als an den Rat. »Allerdings muss man sich entscheiden, die Lösung anzunehmen. Das habe ich im allerletzten Moment begriffen, kurz bevor ich gestorben wäre– und mich entschieden, zu tun, was nötig war, um mich zu retten. Aus diesem Grund stehe ich jetzt hier. Ich möchte, dass alle Menschen in unserem Land wissen: Es gibt eine Möglichkeit, sich zu schützen, für jeden Einzelnen von Euch. Glaubt mir, die Traumwandler sind fähig, sich in den Verstand eines jeden einzuschleichen, und sie kennen kein Erbarmen. Trotzdem muss sie keiner von Euch fürchten. Keiner von Euch muss unter Qualen sterben.«


      »Und woher wisst Ihr, dass Ihr tatsächlich sicher seid?«, wollte Guymer wissen.


      »Wäre ich nicht geschützt gewesen, hätte mich der Traumwandler auf der Stelle in Stücke gerissen, um zu verhindern, dass ich hierherkomme, um Euch zu erklären, wie Ihr Euch und unser Volk vor ihren Fähigkeiten schützen könnt.«


      Besorgtes Geschnatter wogte durch den Saal. Vereinzelte Stimmen in der Menge wollten wissen, was es denn nun brauche, um vor den Traumwandlern geschützt zu sein.


      Einen Augenblick ließ Magda die bange Unruhe sich aufschaukeln, dann endlich hob sie den Arm und wies in den hinteren Bereich des Saals in der Nähe der mächtigen Türen. Alle folgten ihrem Fingerzeig mit dem Blick.


      »Dort steht Lord Rahl, der Schlüssel zu Eurem Überleben«, sprach sie mit einer Stimme, laut genug, dass alle sie hören konnten. »Er hat als Einziger einen Schutz geschaffen, der ihn gegen die Traumwandler abschirmt. Dieser aus Magie geschaffene Schutz ist stark genug, um jeden zu beschützen, der ihm über die Bande verbunden ist.«


      »Lord Rahl!«, stieß Guymer hervor. »Nicht schon wieder dieser Unsinn! Schon einmal ist Lord Rahl mit seinen Plänen zur Weltherrschaft vor uns hingetreten.«


      Magda bedachte den Mann mit einem zornerfüllten Blick. »Und seit wann gilt es als Streben nach Weltherrschaft, wenn jemand sich dafür abrackert, Euer Leben und das aller Unschuldigen sowohl in den Midlands als auch in den Ländern D’Haras zu beschützen?«


      »Es geht hier um diesen Eid, den wir ihm leisten müssen, hab ich recht?«, fragte der Älteste Cadell.


      Magda breitete die Hände aus. »Wir alle stehen in dieser Geschichte auf derselben Seite. Wir, hier in den Midlands, wie auch die Menschen aus den Ländern D’Haras haben ein gemeinsames Interesse und werden gemeinsam bedroht. Die Menschen aus der Alten Welt wollen die gesamte Neue Welt unterjochen, unsere Grenzen im Landesinnern interessieren sie nicht. Sie streben die Herrschaft über uns alle an. Wenn sie obsiegen, wird es keine Midlands, keine Länder D’Haras mehr geben. Wir alle werden entweder tot sein oder ihre Sklaven. Hier geht es um unser nacktes Überleben, nicht um belanglose Herrschaftsfragen.«


      »Belanglos?«, ereiferte sich Sadler. »Ich betrachte die Unterwerfung unter die Herrschaft des Lord Rahl keineswegs als belanglos.«


      »Ihr werdet schon noch sehen, wie belanglos diese ist«, erwiderte Magda, »wenn nämlich ein Traumwandler heimlich in Euren Verstand eindringt und zu Eurem Gebieter wird, wenn er Euch nach seiner widerlichen Pfeife tanzen lässt. Sie können Euch zwingen, Eure Lieben zu verraten, ja selbst Menschen zu töten, die Ihr liebt. Ihr könnt von Glück reden, wenn er sich stattdessen dafür entscheidet, Euch von innen in Stücke zu reißen.«


      Sadler benetzte seine Lippen, verzichtete aber darauf, laut zu widersprechen.


      Das Getuschel in der Menge verstummte, als ein Mann, der das Geschehen aus den Schatten im rückwärtigen Teil des Saales hinter den Ratsherren heraus verfolgt hatte, vortrat ins Licht.


      Es war der Ankläger Lothain. Sein drohender Blick war fest auf Magda gerichtet.
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      Lothains Lächeln wirkte nicht minder bösartig als das eines Knochenmanns. »Und woher wisst Ihr, Magda Searus, dass es nicht in Wirklichkeit Alric Rahls Magie war, die Euch, wie Ihr es ausdrückt, von innen zerriss?«


      »Lord Rahls Magie?« Magda starrte den Mann offenen Mundes an. »Warum sollte er so etwas tun?«


      Lothain hob eine Braue. Sein gnädiges Lächeln, so höhnisch es war, erlosch. »Vielleicht aus ebenjenem Grund, der Euch hierhergeführt hat– um Euch eine Masche abziehen zu lassen, welche die Menschen so einschüchtert, dass sie seinen Plänen zur Übernahme der Macht zustimmen und er sich zum Herrscher über die gesamte Neue Welt aufschwingen kann.«


      Reglos wie ein Fels stand er da, die personifizierte Aufforderung, es abzustreiten.


      »Darum geht es doch gar nicht.« Sie wünschte sich, ihre Stimme würde nicht so unzulänglich klingen, so rechtfertigend.


      »Weil Euer Gemahl Euch überzeugt hat, man könne Alric Rahl vertrauen?«


      Magda kniff die Augen zusammen. Dem Mann recht geben mochte sie nicht, aber irgendetwas sagen musste sie. Sie riss sich zusammen, straffte sich noch mehr und erwiderte: »Mein Gemahl hat mir von der sehr realen Gefahr der Traumwandler berichtet. Als Kriegszauberer wusste er nur zu gut, wozu sie fähig sind. Wie alle anderen habe ich Baraccus jahrelang für sein Wissen und seine Weisheit bewundert, schließlich hatte man ihn wegen des ihm entgegengebrachten Respekts zum Obersten Zauberer ernannt. Und als dieser hatte er großes Vertrauen in Alric Rahl. Sie haben in diesem Krieg auf derselben Seite gekämpft, haben beide von Anfang an dafür gekämpft, dass nicht unser ganzes Volk dahingemetzelt wird.«


      Ein kaum merkliches Lächeln ging über Lothains Lippen, so als hätte er sie soeben bei einem falschen Zungenschlag erwischt. »Mir scheint, als hättet Ihr selbst soeben zugegeben, dass Euer Gemahl Euer Denken in vielen Bereichen stark beeinflusst hat.« Mit dem Finger strich er sich über die Bartstoppeln an seinem Kinn und machte ein paar gemächliche Schritte auf sie zu. »Wollt Ihr also andeuten, Euer Gemahl sei schon die ganze Zeit insgeheim an Alric Rahls Komplott zur Übernahme der Herrschaft in der Neuen Welt beteiligt gewesen? Vielleicht war das ja der Grund für die Geheimnistuerei Eures Gemahls, seine geheimen mitternächtlichen Zusammenkünfte mit irgendwelchen Fremden?«


      Magda ballte die Hände zu Fäusten. Diesmal hatte sie keine Mühe, ihrer Stimme Nachdruck zu verleihen.


      »Mein Gemahl hat diesen Krieg von Anfang an aus keinem anderen Grund geführt als dem, uns alle zu beschützen.«


      »Diesen langen Krieg, den zu verlieren wir im Begriff sind.«


      »Eure Vorwürfe sind ebenso beleidigend wie gegenstandslos.«


      Lothain verneigte sich. »Eure Treue zu Eurem Gemahl ist bewundernswert, Lady Searus. Aber das stand zu erwarten.«


      »Dies ist alles gänzlich unerheblich«, sagte der Älteste Cadell. »Von den Motiven abgesehen, haben wir das alles bereits recht erschöpfend behandelt und sind am Ende zu dem Schluss gelangt, Lord Rahls Angebot abzulehnen.«


      Magda ging hinüber zu dem Ältesten, der ganz im repräsentativen Zentrum des Ratstisches saß. »Aber die Dinge haben sich geändert. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Die Traumwandler sind hier, in der Burg der Zauberer, jetzt, in diesem Augenblick.«


      »Kein Mensch bezweifelt, dass Ihr das womöglich wirklich glaubt«, meinte Ankläger Lothain hinter ihrem Rücken. »Dennoch, auch wenn es den einen oder anderen geben mag, der dazu neigt, die Aufrichtigkeit Eurer Überzeugung nicht anzuzweifeln, so ist es die Wahrheit dieser Überzeugung selbst, die hier infrage steht. Gewiss werden Traumwandler zu irgendeinem künftigen Zeitpunkt eine große Gefahr darstellen, doch wenn es so weit ist, würde ich erwarten, dass sie es auf bedeutende Zielpersonen abgesehen haben.«


      Magda umging den Ankläger und streckte ihre blutverschmierten Arme vor. »Aber sie hatten es auf mich abgesehen!«


      Lothain lächelte herablassend. »Wie sollte ein Traumwandler, so weit entfernt von der Alten Welt, Kenntnis von Euch haben oder Euch finden? Und wichtiger noch: Warum sollte er sich mit Euch abgeben wollen? Alric Rahl jedoch befand sich in der Burg, ja direkt bei Euch im Zimmer, und er besaß ein hinreichendes Motiv, Euch glauben zu machen, dass es ein Traumwandler war, der Euch angriff.«


      »Das ist absurd«, sagte sie. »Die Traumwandler sind real, und sie sind eine Bedrohung.«


      »Natürlich sind sie das«, warf der Älteste Cadell ein. »Aber wie dem auch sei, wir haben uns zu einer eigenen Lösung zum Schutz unseres Volkes durchgerungen.«


      »Eine eigene Lösung?« Im Nu legte sich Magdas Stirn in Falten, und sie wandte sich zum Ältesten herum. »Gewiss meint Ihr doch nicht die Türme?«


      Ratsherr Weston, gleich neben dem Ältesten, beugte sich vor, seine Hand auf dem Tisch zur Faust geballt. »Wir haben es nicht nötig, uns Eure skeptischen Bemerkungen zu einer Sache anzuhören, die eine Angelegenheit des Rates ist und kein Thema für eine öffentliche Diskussion.«


      Magda wusste natürlich, dass sie aus naheliegenden Gründen das wahre Wesen dieses Projekts geheim zu halten wünschten. Baraccus hatte diesem Vorschlag zu keinem Zeitpunkt zugestimmt, auch nicht der Geheimhaltung des Plans. Vielmehr war er der Ansicht, dass diese Idee, sofern der Ernst der Lage es gebot, schweren Herzens in Betracht gezogen werden müsse, fand aber, dies müsse öffentlich geschehen. Offensichtlich stand er mit dieser Meinung nicht allein. Was zur Folge hatte, dass das Turm-Vorhaben eines der am schlechtesten gehüteten Geheimnisse in ganz Aydindril war.


      »Wir haben eine Lösung gefunden, und an der arbeiten wir«, hielt der Älteste Cadell mit seiner typischen ruhigen Souveränität dagegen. »Allein darauf kommt es hier an.«


      Schockiert hielt Magda inne, aber nur kurz. »Wollt Ihr etwa sagen, dass Ihr den Plan tatsächlich weiter vorangetrieben habt? Ihr habt mit seiner Durchführung bereits begonnen, ohne Baraccus’ Wissen?«


      »Der Oberste Zauberer hatte seine eigenen Zuständigkeiten, dies fiel in unseren Zuständigkeitsbereich.« Mit einer Handbewegung überspielte er die Frage. »Einmal fertiggestellt, werden die Türme uns nicht nur vor den Traumwandlern beschützen, sondern auch die Alte Welt wegsperren und uns dadurch vor allem bewahren, was die mit der Gabe gesegneten Feinde möglicherweise zu unserer Vernichtung erschaffen und zu uns schicken könnten. Bei diesen Türmen handelt es sich keineswegs, wie Lord Rahl behauptet, um eine unzureichende Lösung. Sie stellen eine umfassende Lösung dar, die uns nicht nur vor allen möglichen Übergriffen schützen wird, sie wird uns auch von der Alten Welt abgrenzen und den Krieg beenden.«


      Sie wusste, die Erklärung, die er hier abgab, war allein für die Öffentlichkeit bestimmt. Weshalb er ausschließlich die vorteilhaften Gesichtspunkte einer ansonsten ungeheuerlichen Idee herausstrich.


      »Sofern eine Fertigstellung überhaupt möglich ist«, sagte sie.


      »Sie werden fertiggestellt«, erwiderte er. »Und das wird den Krieg beenden.«


      Magda war entsetzt. Sie richtete den Blick wieder auf den Ältesten Cadell. »Aber die Errichtung der Türme würde den Tod unzähliger unserer fähigsten Zauberer zur Folge haben.«


      »Das ist der Preis, den es zu zahlen gilt«, erwiderte dieser. »Es wird den Krieg beenden.«


      Magda war fassungslos. »Aber um welchen Preis? Wie viele der Besten und Klügsten von uns werdet Ihr für die Errichtung dieser Türme zum Tode verurteilen müssen?«


      Den Blick auf die Tischplatte gesenkt, kratzte sich Cadell an der Stirn. »Es werden sich Freiwillige melden.«


      »Freiwillige?«


      »Ganz recht.« Der Älteste runzelte die Stirn und sah ihr in die Augen. »In seiner Eigenschaft als Oberster Zauberer hat Euer Gemahl genau dasselbe getan, erinnert Ihr Euch? Hat er nicht Freiwillige unter den Begabtesten der mit der Gabe Gesegneten ausgewählt, damit sie den Tempel der Winde in der Unterwelt aufsuchen? Und hat– kaum hatte es einer nicht geschafft, von dort zurückzukehren– gleich den nächsten losgeschickt, und danach den nächsten? Baraccus war sich darüber im Klaren, dass er diese Männer in den sicheren Tod schickte. Und die Männer wussten es ebenfalls. Es war ein Risiko, das für notwendig erachtet wurde, und ein Preis, den man gerne zu zahlen bereit war. Dies hier ist nichts anderes. Es ist ein Opfer, das unser Volk, auch die, für die Ihr so häufig eintretet, überleben könnte.«


      Magda trat einen Schritt zurück. »Und selbst wenn dieses Opfer bereitwillig von Tausenden erbracht wird, so wird es noch eine ganze Weile dauern, bis die Türme fertiggestellt werden können. Die Traumwandler aber sind schon jetzt im Anmarsch. Wir können es uns nicht erlauben abzuwarten.«


      Cadells finsterer Blick wurde zunehmend verärgert. »Denkt Ihr etwa, die Türme sind die einzige Lösung, die wir anstreben? Haltet Ihr uns für dumme alte Männer, die diese Angelegenheit verschleppen, während unser Volk in Gefahr ist? Wir haben mit der Gabe Gesegnete, die, während wir hier miteinander sprechen, fieberhaft an einer Möglichkeit arbeiten, uns vor den Traumwandlern zu beschützen.«


      »Ich habe nicht behauptet, Ihr seid töricht, Ältester Cadell«, widersprach Magda mit einer leichten Verbeugung. »Aber die Traumwandler sind jetzt hier. Was, wenn es den mit der Gabe Gesegneten nicht gelingt, einen Schild zu erzeugen? Was, wenn die Traumwandler in die Reihen der mit der Gabe Gesegneten einfallen, um zu verhindern, dass sie eine Lösung finden? Dank Lord Rahl haben wir bereits eine funktionierende Lösung, und zwar für jetzt gleich.«


      »Das behauptet Ihr«, schaltete Lothain sich erneut ein. »Gleichwohl bleibt für uns die Frage: Sagt Ihr dies, weil man Euch dazu verleitet hat, dies zu glauben, oder weil Ihr eine willige Mittäterin seid, eine Verräterin, die ein Komplott gegen die Midlands schmiedet?«


      Der Ankläger neigte den Kopf zur Seite, wie um sie zu einem Geständnis aufzufordern.


      »Ein Komplott gegen die…?« Magdas verblüffte Miene verfinsterte sich zu einem mörderischen Funkeln. »Ich sage dies, weil es der Wahrheit entspricht.«


      »Das behauptet Ihr. Bleibt nach wie vor zu klären, was Baraccus womöglich im Schilde führte. Soweit uns bekannt ist, könntet auch Ihr Teil einer Verschwörung sein. Immerhin wart Ihr die Gemahlin des Obersten Zauberers, und doch ratet Ihr uns, unsere Eigenständigkeit an Alric Rahl abzutreten. Was nicht verwundert, schließlich wollt Ihr uns weismachen, sogar Baraccus, unser angeblich ach so nobler Anführer, hätte Euch anvertraut, er habe dem Lord Rahl der Länder D’Haras größeres Vertrauen entgegengebracht als dem Rat der Midlands. Für eine Frau, die stets behauptet, sich für die Bewohner der Midlands einzusetzen, scheint mir das kaum eine angemessene Bemerkung. Vielmehr klingt das nach einer Frau, die die Interessen D’Haras über die unseren stellt.«


      Die Menge brach in lautes Gemurmel aus. Magda stieß einen Finger Richtung Ankläger.


      »Eure verdrehten Anschuldigungen könnten leicht viele Tausend Menschen das Leben kosten!«


      Noch während der Nachklang ihrer Stimme durch den Saal hallte, erstarb das Gemurmel hinter ihrem Rücken.


      »Ihr umgeht geschickt den eigentlichen Punkt«, warf Lothain ein.


      »Der eigentliche Punkt? Der eigentliche Punkt ist, dass Ihr in jedem Schatten Verschwörungen lauern seht, Spione hinter jeder Ecke, Verräter hinter jeder Tür vermutet. Das Einzige, was Euch interessiert, ist, zur Mehrung Eures persönlichen Ruhms und Eurer Macht Euren eigenen Fantasiegebilden hinterherzujagen.«


      Die Menge erschrak vernehmlich.


      Magda breitete die Arme vor ihm aus. »Ihr seid so sehr darauf fixiert, zur Erhöhung Eures Ansehens Verschwörungen zu erfinden, dass Ihr die gottverdammte Wahrheit absichtlich nicht erkennt, obwohl sie vor Euch steht.«


      Sichtlich überrascht, dass jemand es wagte, so mit ihm zu sprechen, ganz zu schweigen davon, dass ihm jemand in aller Öffentlichkeit vorwarf, Verschwörungstheorien zu seinem persönlichen Vorteil aufzustellen, verschlug es Lothain für einen Augenblick die Sprache.


      Und noch bevor er sich erholen und etwas erwidern konnte, wandte Magda sich herum zu der die Szene in gespannter Aufmerksamkeit verfolgenden Menge.


      »Die Traumwandler sind unter uns«, verkündete sie so laut, dass alle es hören konnten. »Die dem Rat angehörenden Männer hier haben sich entschieden, die Augen vor der verdammten Wahrheit zu verschließen, während der ach so kluge Ankläger Phantome jagt, die nur er sieht. Folgt Ihr dem Beispiel des Rates oder Lothains eigennützigem Gerede über Verschwörungen, dann lauft Ihr Gefahr, dasselbe zu erleiden wie ich. Euch muss klar sein, dass Ihr ohne Schutz sehr wohl unter unsäglichen Qualen sterben könnt. So gut die Entscheidung des Rates gemeint sein mag, Ihr werdet es sein, die den Preis für seinen Fehler bezahlen.«


      Wieder wurde ein Gewirr besorgter Stimmen in der Menge laut. Einige riefen über das Geschrei hinweg und wollten wissen, was sie denn tun könnten. Magda rief sie mit erhobenen Händen zur Ordnung, um ihnen darauf antworten zu können.


      »Lasst den Rat entscheiden, wie immer er es für richtig hält«, erklärte sie den Leuten. »Aber wenn Ihr überleben wollt, dann geht auf die Knie, beugt Euch vor, berührt den Boden mit der Stirn und sprecht die folgende Andacht an den Lord Rahl:


      ›Führe uns, Meister Rahl. Lehre uns, Meister Rahl. In Deinem Licht werden wir gedeihen. Deine Gnade gebe uns Schutz. Deine Weisheit beschämt uns. Wir leben nur, um zu dienen. Unser Leben gehört Dir.‹


      Wiederholt diese Andacht dreimal, um sicherzustellen, dass Ihr die Bande zur Magie des Lord Rahl heraufbeschworen habt und Euer Verstand somit vor den Traumwandlern geschützt ist. Tut es heimlich, wenn Ihr vermeiden wollt, diesen Männern Eure Beweggründe erklären zu müssen, oder wenn Ihr Repressalien fürchtet. Begreift, dass ein Treueschwur für den Lord Rahl Euch nicht zu Verrätern an den Midlands macht; vielmehr bekundet Ihr damit die Treue zu Eurem eigenen Leben. Lord Rahl ist kein Feind der Midlands, er ist ein Streiter für alle Menschen in der Neuen Welt. Wir sind alle eins, wir kämpfen für das Recht zu leben, für das Recht auf ein Leben ohne blutige Tyrannei. Tot werdet Ihr den Midlands keine Hilfe sein.« Magda reckte eine zornige Faust in die Höhe. »Entscheidet Euch für das Leben! Schwört dem Lord Rahl Eure Treue, und Ihr werdet vor den Traumwandlern geschützt sein!«


      Magda sah die Ratsmitglieder den Wachen hektisch Zeichen geben, man solle sie endlich aus dem Ratssaal entfernen.


      Doch bevor sie herbeieilen konnten, um sie hinauszugeleiten, schritt sie bereits erhobenen Hauptes Richtung Tür. Die Menge teilte sich und wich zurück, um ihr Platz zu machen, so als sei sie eine Person von Macht und Autorität.


      Nicht wenige raunten ihr, als sie vorüberging, ein leises »Danke« zu.


      Den Blick starr geradeaus gerichtet, die Miene ausdruckslos, um sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen, machte sie sich auf den Weg zu den mächtigen Türen.
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      Unmittelbar draußen vor den schweren Flügeltüren erblickte Magda Lord Rahl, der wie versteinert ihren langen Marsch aus dem Ratssaal verfolgte. Seine beiden Leibwächter warteten mit grimmiger Miene unweit hinter ihm. Beim Passieren der mächtigen Mahagonitüren blickte Magda sich kurz um und sah die Wachen des Rats, die ihr hinterhergeeilt waren, erst langsamer werden und schließlich ganz stehen bleiben, als sie sicher waren, dass sie tatsächlich gehen würde und offenbar nicht die Absicht hatte, noch einmal zurückzukehren.


      Drüben, auf der anderen Seite der Rotunde, sah sie Lord Rahls kleine Armee stehen, bereit, ihn mit gezogenen Waffen zu verteidigen, falls es Ärger geben sollte. Nachdem sie die ungehaltenen Vorwürfe und Anschuldigungen gegen Lord Rahl mitbekommen hatten, waren sie unverkennbar nicht bei bester Laune. Sie mussten davon ausgehen, dass sie sich in womöglich feindlicher Umgebung befanden– zumal drei von ihnen bereits nach ihrem Eintreffen auf der Burg unter mysteriösen Umständen umgekommen waren. Auf einen Wink Lord Rahls jedoch ließen sie die bereits zu den Waffen greifenden Hände wieder sinken.


      Hinten, im Ratssaal, kehrte man trotz aller Ordnungsrufe aber keineswegs zur Normalität zurück. Die Menge dort mochte nicht zur Tagesordnung übergehen, stattdessen verlangte man Antworten auf gezielte Fragen nach der Bedrohung durch die Traumwandler.


      Magda hegte die Hoffnung, dass sie die Sache noch einmal überdenken und erkennen würden, es könnte klüger sein, auf Lord Rahls Lösung zurückzugreifen, um die Menschen vor dieser Gefahr zu beschützen. Schon häufiger, so ihre Erfahrung, hatte der Rat nach nochmaliger Überlegung erkannt, dass ihre Vorschläge sinnvoll waren. Sie hoffte, diesmal würde es ebenso sein.


      »Ich muss mich entschuldigen, Lady Searus«, sagte Alric Rahl mit einer tiefen Verbeugung. »Ich habe mich entsetzlich geirrt.«


      »Geirrt? Wobei?«, fragte Magda, selbst immer noch höchst aufgebracht, und setzte sich erneut in Bewegung.


      Er schloss sich ihr an und wies nach hinten, durch die Türen zum Ratssaal, wo sich gerade beinahe so etwas wie ein Tumult abspielte. Die Leute schrien die Ratsmitglieder an, verlangten angehört zu werden, verlangten zu erfahren, ob es stimme, dass diese Gefahr tatsächlich so unmittelbar bevorstand.


      »Ich muss Euch um Verzeihung bitten. Ich habe mich geirrt, und Ihr hattet recht.« Eine Braue hochgezogen, beugte er sich ein wenig näher. »Ich sehe jetzt, Euer Ansehen hat durch das kürzere Haar tatsächlich stark gelitten, und Ihr habt allen Einfluss eingebüßt.«


      Angesichts seines leisen Spotts verblasste Magdas Zorn, sie konnte nicht anders, sie musste schmunzeln. »Nun ja, Wahrheit ist Wahrheit, ganz gleich, welche Stellung man bekleidet.«


      Er blickte kurz zurück, Richtung Ratssaal. »Leider, denke ich, habt Ihr Euch mit dem Aussprechen der Wahrheit ein paar Feinde eingehandelt.«


      Magdas Lächeln erlosch. »Ich wäre heute zweimal fast gestorben. Beim zweiten Mal habt Ihr mich wieder zurückgeholt, als ich schon im Begriff war, durch den Schleier in das Totenreich einzutreten. Fast lag ich schon in den Armen der Gütigen Seelen. Wärt Ihr nicht gewesen, um mich in die Welt des Lebens zurückzuholen, wäre ich jetzt tot. Jeder Moment, der mir jetzt vergönnt ist, ist ein Geschenk. Jetzt kann man mir nur noch wieder zu jener Stellung verhelfen, die mir von Rechts wegen zusteht. Wenn ich schon weiterleben soll, dann ohne jede Heuchelei.«


      »Es ist nicht wahr, dass Ihr von Rechts wegen tot sein müsstet, Magda. Ihr habt Euch für das Leben entschieden und überlebt. Das ist eine Tatsache. Wir können unser Leben nicht an dem ausrichten, was hätte sein können, wir müssen es an dem ausrichten, was ist. Ihr lebt, und nur das zählt.«


      Magda jedoch erschien ein Leben ohne Baraccus trostlos und leer. Trotz der durchlittenen Qualen hatte sie geglaubt, wieder mit ihm vereint zu werden. Obwohl sie eigentlich leben wollte, war sie auch ein wenig traurig, dem Tod noch einmal entrissen worden zu sein.


      »Ihr habt überlebt, und Ihr habt anderen Menschen das Geschenk gemacht, selbst darüber entscheiden zu können, ob sie sich schützen, um ebenfalls weiterleben zu können«, bemerkte einer der hünenhaften Leibwächter des Lord Rahl.


      Alric Rahl sah sich kurz zu ihm um und nickte. »Die Entscheidung liegt jetzt bei ihnen, nicht beim Rat.«


      Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Magda zu. »Aber dadurch habt Ihr Euch selbst in Gefahr gebracht. Vielleicht solltet Ihr mich zum Palast des Volkes zurückbegleiten. Dort wärt Ihr sicherer.«


      Angesichts des weltweiten Krieges bezweifelte Magda, dass es so etwas gab wie einen sicheren Ort. Kaum war ein Ort gefallen, wurde schon der nächste belagert, bis auch dieser fiel. Irgendwann würde es überhaupt keinen sicheren Rückzugsort mehr geben. Entweder die Neue Welt überlebte als Ganzes, oder aber sie würde als Ganzes unter den Schwertern der Eindringlinge fallen.


      Auch wenn er ihre Blicke nicht erwiderte– die Menschen begafften Alric Rahl, als er vorüberging. Und ihre Augen verrieten ihre Angst vor der beeindruckenden Erscheinung des Lord Rahl, eines Mannes, den nur wenige in der Burg der Zauberer jemals zu Gesicht bekommen hatten. Allerdings dürften sie die Geschichten über ihn gehört haben.


      Als sie durch die große Rotunde schritten, bemerkte sie andere, weiter hinten in den Schatten stehende Personen– eine Gruppe besorgter Menschen, die untereinander tuschelnd kurz in ihre Richtung blickten– und sah die stumme Angst in ihren Augen, als sie sie mit ihren Blicken verfolgten.


      In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass, obwohl manch einer Lord Rahl fürchtete, die meisten gar nicht ihn anstarrten, sondern sie. Und das aus einem bestimmten Grund: weil sie sich Antworten erhofften oder Erlösung oder vielleicht auch nur einen Grund, die Hoffnung aufrechtzuerhalten. Ihr kurzes Haar bemerkten sie gar nicht. Sie sahen Magda Searus, eine blutüberströmte Frau, die soeben erklärt hatte, dass dies alles nicht sein musste.


      Schließlich schüttelte Magda den Kopf. »Ich bin in Aydindril aufgewachsen, habe seit meiner Hochzeit mit Baraccus in der Burg der Zauberer gelebt. Hier ist mein Zuhause. Jetzt befinden wir uns im Krieg, und mein Zuhause ist in Gefahr. Ich muss hierbleiben und kämpfen. Diese Menschen hier sind mein Volk. Ich muss bleiben und für sie kämpfen. Die Menschen sind es gewohnt, den Anordnungen des Rates zu folgen. Ich weiß also nicht, ob sich irgendjemand dafür entscheiden wird, sich kraft der Bande Euch und Eurem Schutz zu überlassen, aber wenigstens ich bin vor den Traumwandlern sicher. Was bedeutet, dass ich mich besser für diese Menschen einsetzen kann. Vielleicht kann ich andere überzeugen, diesen Schutz ebenfalls anzunehmen. Außerdem sind die Traumwandler nicht die einzige Bedrohung. Hier geschehen Dinge, auf die ich mir keinen Reim machen kann. Ich weiß, auch Baraccus fand stets, dass irgendetwas hier in der Burg der Zauberer nicht mit rechten Dingen zugeht.«


      »Lothains Verschwörungstheorien?«


      Magda schürzte die Lippen und dachte nach. »Ich denke, ganz so einfach ist es nicht. Irgendetwas ist hier völlig verkehrt, etwas sehr viel Grundsätzlicheres.«


      »Was meint Ihr?«


      »Nun, zum einen sollte die Tempelgruppe damals die gefährlichsten magischen Gegenstände fortschaffen und zur sicheren Verwahrung in den Tempel bringen. Stattdessen haben sie uns verraten, angeblich, um die Menschheit vor der Tyrannei der Magie zu bewahren.«


      »Aber sie wurden alle ausnahmslos gefasst und hingerichtet.«


      Allmählich begann Magda zu glauben, dass die ganze Geschichte zu einfach war, zu sauber und ordentlich. Sie begann sich zu fragen, ob sie nicht in Wahrheit alle Verräter waren.


      »Aber wie konnten sich Männer wie diese gegen uns wenden? Inwiefern leidet die Menschheit unter einer Tyrannei der Magie? Bei den Gütigen Seelen, diese Männer waren selbst Zauberer, Geschöpfe der Magie, gewiss, aber doch keine Tyrannen. Dass die Tempelgruppe selbst, immerhin einhundert Mann, für den Feind gearbeitet haben soll, war eine erschreckende Vorstellung. Niemand, nicht einmal Baraccus, hatte etwas Derartiges geargwöhnt. Wenn aber niemand einen Verdacht hatte, glaubt Ihr wirklich, dass es Lothain gelungen wäre, diese Verräter bis auf den letzten Mann zu ergreifen und hinzurichten?«


      »Es ist schwer, sich hier, auf der Burg der Zauberer, eine derart allumfassende Verschwörung vorzustellen, und erst recht unter solch vertrauenswürdigen Männern. Ich bin mir jedoch sicher, dass Lothain diese Männer vor ihrer Hinrichtung unter Folter zu Geständnissen gezwungen hat und dass er, hätte es sie denn gegeben, auch noch weitere festgenommen hätte.«


      »Ihr habt mir berichtet, drei Eurer Männer seien seit Eurer Ankunft hier auf rätselhafte Weise umgekommen«, erinnerte sie ihn.


      »Ganz recht.«


      »Baraccus hat mir eine Nachricht hinterlassen. Es waren seine letzten, an mich gerichteten Worte. Darin stand, dass meine Bestimmung hier liege. Er bat mich, den Mut zu haben, die Wahrheit herauszufinden.«


      »Die Wahrheit? Die Wahrheit worüber?«


      Magda stieß einen tiefen Seufzer aus. »Das weiß ich nicht.«


      »Und woher wisst Ihr, dass sich diese Botschaft tatsächlich auf etwas ganz Bestimmtes bezog? Vielleicht wollte Euch Baraccus, der Euch sicherlich sehr gut kannte, einfach nur mitteilen, dass er Euch im Herzen trägt.«


      »Er bat mich in diesem Brief, meinen Verstand zu hüten.«


      Lord Rahl blieb kurz stehen. »Euren Verstand zu hüten? Ihr meint, vor den Traumwandlern?«


      Sie bedachte ihn mit einem Seitenblick. »Sagt Ihr es mir.«


      Eine Strähne seines langen blonden Haars glitt über seine Schulter, als er zu ihr hinübersah. »Ihr glaubt also, er wollte auch, dass Ihr hierbleibt?«


      »Ja. Er schrieb, meine Bestimmung liege hier. Baraccus war ein Kriegszauberer, er besaß die Gabe der Prophetie. Ich glaube, er wusste, dass hier irgendetwas Rätselhaftes vor sich ging, und wollte, dass ich dahinterkomme, was.«


      Lord Rahl ließ sich das durch den Kopf gehen, während sie an himmelstrebenden, eine Gewölbedecke stützenden Marmorsäulen vorüberkamen, zwischen deren Rippenbogen Szenen bedeutender Ereignisse dargestellt waren.


      »Aber Baraccus war ein Kriegszauberer. Ihr dagegen, nun ja, Ihr seid dies nicht. Was könntet Ihr tun, das er nicht tun konnte?«


      »Ratet mal, wie oft ich schon versucht habe, mir über ebendiesen Punkt klar zu werden.«


      Mit einem Brummen bekundete Lord Rahl, dass er verstand, was sie meinte. »Und Ihr habt keine Ahnung, wonach Ihr suchen sollt?«


      »Nun, ich denke, nach der Wahrheit.«


      »Aber nach welcher Wahrheit?«


      »Vielleicht nach dem wahren Grund für Baraccus’ vermeintlichen Selbstmord.«


      Lord Rahl ließ sich das einen Moment durch den Kopf gehen; schließlich machte er eine verzweifelte Handbewegung. »Vielleicht war er nach seiner Reise ins Totenreich von dieser Erfahrung einfach so überwältigt, dass er jegliche Hoffnung verlor.«


      Wieder sah Magda hinüber zu ihm. »Keiner aus der Tempelgruppe hat sich nach seiner Rückkehr umgebracht. Keiner von ihnen schien überwältigt. Und Baraccus war willensstärker als diese Männer.«


      Lord Rahl verschränkte die Hände hinter seinem Rücken, ging schweigend neben ihr her und dachte darüber nach.


      »Baraccus hat nie etwas ohne einen triftigen Grund getan«, meinte er schließlich.


      »Genau. Ich denke, mit seinem… Selbstmord verfolgte er eine bestimmte Absicht. Meiner Meinung nach muss es für ihn die einzige Möglichkeit gewesen sein, etwas zu erreichen, das von sehr großer Wichtigkeit war. Ich glaube, Baraccus hat sein Leben aus einem wohlkalkulierten, stichhaltigen Grund geopfert. Und diesen Grund muss ich herausfinden. Ich glaube, er wollte, dass ich die Antwort auf diese Frage suche. Deshalb muss ich hierbleiben und in Erfahrung bringen, was sich in Wahrheit hinter all diesen Geschehnissen verbirgt. Anscheinend bin ich die Einzige, die sich für den Grund seines fatalen Schrittes interessiert. Und möglicherweise auch die Einzige, die die Antwort darauf finden kann. Das jedenfalls schien Baraccus zu glauben. Im Grunde war dies sein letzter Wille: mich mit dieser Mission zu beauftragen. Er schrieb, ich solle das Leben leben, das nur ich zu leben imstande sei.«


      Als sie in die lange Galerie kamen, blickte Lord Rahl hinauf zu den roten über ihren Köpfen hängenden Bannern. »Wo werdet Ihr anfangen?«


      »Ich bin noch nicht sicher.«


      Schweigend schritt er eine Weile über den purpurroten Teppich mit den eingewebten Schlachtennamen, schließlich sah er zu ihr hinüber– ein Lächeln auf den Lippen. Es war jedoch kein freudiges Lächeln, sondern eher traurig, voller Bitterkeit.


      »Verstehe. Diese Menschen können von Glück reden, dass Ihr Euch für sie einsetzt. Aber eins solltet Ihr wissen: Ihr seid hier nicht die Einzige, die vor den Traumwandlern sicher ist.«


      Die Stirn gerunzelt, sah sie zu ihm hoch. Soeben passierten sie mehrere gewaltige, schwarze Säulen. »Was wollt Ihr damit sagen? Der Rat hat Eure Hilfe zurückgewiesen.«


      Er verschränke die Hände hinter dem Rücken und wartete mit seiner Antwort ab, bis sie eine Gruppe Schaulustiger hinter sich gelassen hatten und außer Hörweite waren.


      »Ich hatte erwartet, dass sie dies womöglich tun würden, weshalb ich gleich nach meiner Ankunft jene Männer aufgesucht habe, deren Aufgabe es ist, uns zu beschützen– die hier arbeitenden Offiziere und die mit der Gabe Gesegneten–, und ihnen die Situation erklärt. Männer des Militärs wissen nur zu gut, was Gefahren bedeuten, und verstehen den Wert einer wirksamen Verteidigung.«


      »Ihr wandelt gern auf verschlungenen Pfaden, Lord Rahl.«


      Er grinste, sichtlich zufrieden mit sich selbst. »Ich war klug genug, unser aller Existenz nicht in die Hände des Rats zu legen. Aus diesem Grund habe ich zunächst eine Reihe wichtiger Personen hier in der Burg aufgesucht.«


      »Und die haben Euch die Treue geschworen?«


      »Nicht alle. Einige jedoch haben das wahre Ausmaß der Gefahr erkannt und, genau wie Ihr, die Andacht gesprochen.« Er lachte amüsiert. »Wenn auch keiner von ihnen zuvor bluten musste.«


      Sie lächelte peinlich berührt. »Baraccus meinte gelegentlich, er finde mich starrköpfig.«


      »Die Offiziere Rendall und Morgan stehen auf unserer Seite«, sagte er. »Sie befehligen Truppen in und um Aydindril. Grundwall ebenfalls. Er ist der Anführer der Palastwache.«


      Magda nickte. »Ich kenne sie. Es sind fähige Militärs. Was ist mit den mit der Gabe Gesegneten?«


      »Da es dabei um Magie geht, haben sie das wahre Ausmaß der Gefahr vermutlich begriffen– und somit auch die Klugheit der Lösung. Einige wenige haben sich auf mein Angebot nicht eingelassen, viele aber schon. Was bedeutet, wir haben eine ziemlich große Anzahl von Verbündeten, die ihrer Arbeit nachgehen können, ohne befürchten zu müssen, dass die Traumwandler ihr Werk untergraben.«


      Magda seufzte. »Trotzdem haben nicht alle den Schutz der Bande zu Euch angenommen. Vielleicht kann ich dabei helfen, sie zu überzeugen.«


      Als sie bei den großen, muskelbepackten Soldaten am hinteren Ende der Galerie anlangten, wandte Alric Rahl sich zu ihr um.


      »Ich muss mich auf den Weg machen. Hier habe ich getan, was ich tun konnte, trotzdem gibt es einige dringende Angelegenheiten, um die ich mich jetzt kümmern muss.«


      Magda sah ihm in seine blauen Augen. »Verratet mir noch eins, bevor Ihr geht.«


      »Wenn ich kann.«


      »Haben der Rat und Ankläger Lothain recht? Ist die Herrschaft Euer Ziel? Interessiert Euch in Wahrheit die Macht, ist es das, was Euch antreibt? Habt Ihr deshalb die Bande so geschaffen, dass die Menschen Euch die Treue schwören müssen?«


      Beide Daumen in seinen Waffengurt gehakt, sah er ihr einen Moment in die Augen. Er blieb unerschütterlich in seiner festen Entschlossenheit.


      »Folgendes solltet Ihr wissen, Lady Searus. Während wir hier miteinander sprechen, lasse ich Agenten in der Alten Welt die Traumwandler aufspüren. Ihr Zweck ist es, diese Mistkerle zu hetzen und bis zum letzten Exemplar zu töten. Ich konnte Euch das vorher, bevor Ihr auf mich eingeschworen wart, nicht sagen, weil ich nicht riskieren durfte, dass die Traumwandler Kenntnis davon erhalten. Ginge es mir dagegen um Herrschaft, würde ich die Traumwandler am Leben lassen, damit die Menschen gezwungen wären, mir die Treue zu schwören. Sollten die Männer Erfolg haben bei der Mission, mit der ich sie beauftragt habe, wird niemand mehr mir einen Treueschwur leisten müssen.«


      Magda lächelte. »Ich danke Euch, Lord Rahl. Eure Weisheit beschämt mich.«
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      Magda hielt ihre kleine Blechlaterne in die Höhe und versuchte, in das Dunkel weiter vorn zu spähen. Sie meinte zu wissen, wo sie sich befand, aber ganz sicher war sie nicht. Das dunkle Labyrinth aus gemauerten Gängen unterhalb der stärker frequentierten Bereiche der Burg der Zauberer war finster wie der Tod– was ihr die Orientierung deutlich erschwerte. Während die Geschosse weiter oben oftmals weitläufig waren, kunstvoll ausgeschmückt und behaglich, glichen die nur selten benutzten Gänge, die Tilly sie entlangführte, engen Höhlen. Bei jedem Atemzug konnte Magda den Dampf in die kühle, feuchte Luft aufsteigen sehen.


      Aus den Fugen zwischen den groben Steinquadern hervorsickerndes Wasser hatte den Boden im Laufe der Jahre stellenweise mit einer schwammigen, schleimigen Schicht bedeckt. Zeitweilig musste Magda gegen den Gestank der in den Lachen stehenden Wassers verwesenden Rattenkadaver die Luft anhalten. Der gelbe Widerschein ihrer Laterne wurde von den tintenschwarzen Pfützen zurückgeworfen und warf drehende Lichtmuster an die niedrige Decke.


      »Bist du sicher, dass du dich nicht verlaufen hast, Tilly?«


      Tilly, die vorausging, weil der Gang viel zu schmal war, als dass sie nebeneinander hätten gehen können, sah kurz über ihre Schulter und antwortete, ohne ihre Schritte zu verlangsamen. »Ich gehe hier oft entlang, Herrin. Auf den anderen Strecken herrscht meist Gedränge, und es ist laut. Ich finde, hier entlang geht es schneller, und außerdem bin ich lieber allein mit meinen Gedanken.«


      Das verstand Magda nur zu gut. So wenig sie diese beengenden, dunklen Gänge mochte: Sie hatten den Vorteil, dass sie praktisch nie benutzt wurden. Auf den direkteren Wegen durch die geschäftigen Korridore wäre sie Unmengen von Menschen begegnet.


      »Ist es noch sehr viel weiter?«


      »Noch ein Stück, Herrin.«


      Die beiden zwängten sich durch einen kniffligen Knick im Gang, der einen Vorsprung aus feuchtem grauem, fleckigem Granitgestein rechter Hand umging. Dies war das Muttergestein des eigentlichen Berges, das man hier an Ort und Stelle belassen hatte, um als Wand zu dienen– sicheres Zeichen dafür, dass sie sich am äußersten Rand der Burg befanden, tief im Innern des Bergmassivs, in das das gewaltige Gemäuer hineingebaut worden war. Die unteren Geschosse der Burg waren in weiten Teilen direkt in das steinerne Herz des Berges getrieben worden.


      An einer Kreuzung folgten sie dem nach links abbiegenden Gang und hielten sich in Richtung des Burginnern. Hier standen die Wände noch enger beieinander, hing die Decke noch tiefer.


      Nicht lange, nachdem sie abgebogen waren, ließ ein tiefer, dumpfer Schlag den steinernen Boden erzittern. Magda konnte die Erschütterung bis in ihr Brustbein spüren. Aus den Fugen der Steinquader regnete Grus herab. Sie hielten inne. Dann hörte Magda einen fernen Schrei durch den engen Gang hallen.


      »Was war denn das?«, fragte sie. Ihre eigenen Worte hallten ihr aus dem Dunkel entgegen.


      Tilly schaute sich um und sah, dass Magda stehen geblieben war. »Nicht weit voraus gibt es eine Stelle, wo einige der mit der Gabe Gesegneten an der Herstellung von Waffen arbeiten. Manchmal kommt jemand zu Schaden dabei. Ist womöglich nichts weiter als das.«


      »Soll das heißen, du glaubst, es könnte auch noch etwas anderes sein?«


      Die Alte beugte sich zu ihr und senkte die Stimme. »Ich weiß, die Saat dieses Gedankens habe ich Euch in den Kopf gepflanzt, Herrin, aber das war, bevor hier unten plötzlich Menschen zu Tode kamen. Wie ich schon sagte, als Ihr mich batet, Euch den Weg zu zeigen. Ich weiß nicht, ob das noch immer eine so gute Idee ist. Sosehr ich Eurem Verdacht Glauben schenken möchte: Ich weiß nicht, ob ich Eure Erklärungen teile.«


      Nicht lange nach Baraccus’ Tod waren in den unteren Bereichen der Burg die ersten verstümmelten Leichen aufgetaucht. Tillys Ängste waren verständlich, insbesondere, weil sie eine dieser Leichen selbst gefunden hatte. Niemand wusste, wen die Schuld daran traf– was die allgemeinen Ängste noch verstärkte.


      Immerhin war Lord Rahl längst fort, weshalb man ihn nicht dafür verantwortlich machen konnte, auch wenn manch einer es nach wie vor versuchte. Manche schoben lieber irgendjemandem die Schuld zu, als das Unbekannte fürchten zu müssen.


      Magda hatte den Verdacht, dass die Tötungen, entsprechend ihrer Warnung an den Rat, höchstwahrscheinlich das Werk der Traumwandler waren. Da sie durch das Sprechen der Andacht für den Lord Rahl den Schutz der Bande genoss, machte sie sich um ihre persönliche Gefährdung hier unten, in den Tiefen der Burg, keine allzu großen Sorgen. Tilly hingegen war sich nicht so sicher, ob die Traumwandler tatsächlich dafür verantwortlich waren; sie war hier, wo man die Opfer gefunden hatte, um Magdas Sicherheit besorgt. Trotz ihres Verdachts gelang es Magda nicht, ebendiese bohrende Sorge ganz aus ihrem Hinterkopf zu vertreiben.


      Magda fuhr sich mit den Händen durch das kurze Haar, um Gesteinsplitter und Staub, der aus den Deckenfugen herabgeregnet war, zu entfernen. »Wenn du schon nicht glaubst, dass es die Traumwandler waren, hast du denn irgendetwas gehört, wer sonst dafür verantwortlich sein könnte?«


      Tilly warf einen prüfenden Blick in das Dunkel weiter vorn und hinten. »Nicht wer, Herrin, sondern was.«


      Die Falten auf Magdas Stirn furchten sich tiefer. »Was soll das heißen?«


      »Soweit ich gehört habe, ist nicht eben viel bekannt über diese Tötungen, und Beweise hat man ebenfalls keine gefunden. Ich hab jedoch erzählen hören, dass diese Untaten, die man diesen tot aufgefundenen Seelen angetan hat, offenbar nicht von Menschen begangen worden sind. Jedenfalls nicht von Menschen, die noch bei klarem Verstand waren. Nach allem, was ich gesehen hab, bin ich geneigt, dem zuzustimmen.«


      »Traumwandler können einen Menschen glatt in Stücke reißen oder aber diesen zwingen, brutal wie ein Tier über einen anderen herzufallen.«


      Tilly straffte sich. »Mag sein. Bitte, versprecht Ihr mir, vorsichtig zu sein, solange Ihr hier unten seid? Ihr seid nicht mit der Gabe gesegnet. Versprecht Ihr mir, dass Ihr die ganze Zeit über auf der Hut sein werdet?«


      Magda nickte. »Was das betrifft, kannst du völlig unbesorgt sein. Sobald ich fertig bin mit dem, weshalb ich hierhergekommen bin, bin ich auch schon wieder auf dem Weg nach oben. Ich verspüre nicht das geringste Bedürfnis, mich hier unten länger als nötig aufzuhalten.«


      Sie schloss sich an, als Tilly erneut losmarschierte und dabei ein Tempo anschlug, dass man ihr leichtes Hinken bemerkte. Mehrmals noch vernahm Magda die Schreie, bis sie schließlich zu einem kurzen klagenden Gemurmel erstarben; kurz darauf endete glücklicherweise auch das. Sie hoffte, dass da jemand durch das Werk von Zauberern verletzt worden war und nicht durch etwas anderes. Solange Zauberer beteiligt waren, war für den Verletzten wenigstens Hilfe zur Stelle.


      Das galt jedoch nicht, wenn Traumwandler ihre Finger im Spiel hatten.


      Magda war sich durchaus bewusst, dass Tilly praktisch jeden Ort innerhalb der Burg aufsuchen konnte, ohne dass ihr jemand groß Beachtung schenkte. Die meisten Menschen schienen sie überhaupt nicht zu bemerken, fast so, als wäre sie unsichtbar. Sie war lediglich eine niedere Bedienstete, eine von vielen, die ihrer Arbeit nachging. Nur selten würdigte sie jemand eines zweiten Blicks.


      Magda hatte befürchtet, dass auch die Traumwandler die Bedeutung dessen erkennen, diese Anonymität als Chance auffassen und sich Tillys bemächtigen könnten, um sie für ihre Zwecke zu missbrauchen. Um sie zu schützen, hatte Magda sie überredet, den Schutz der Bande zu Lord Rahl anzunehmen und die Andacht zu sprechen. Und obwohl Tilly nun vor den Traumwandlern sicher war, fürchtete sie nach wie vor, was sonst noch alles in der Burg herumgeistern mochte– eine Befürchtung, die auch Magda nicht ganz von der Hand weisen konnte.


      Die alte Frau blieb stehen, trat zur Seite und presste ihren Rücken gegen die Wand aus Steinquadern, um drei Männern Platz zu machen, die unvermittelt aus dem Dunkel weiter vorn aufgetaucht waren. Die drei, gekleidet in schlichte Gewänder, hatten es eilig. Magda zog die Kapuze ihres Umhangs tiefer, um ihr Gesicht zu verhüllen, und drückte sich neben Tilly ebenfalls an die Wand.


      »Tilly«, sagte der Erste zur Begrüßung und neigte kurz den Kopf. Die meisten Menschen kannten nicht einmal ihren Namen, trotzdem gab es offenbar ein paar, die, wie Magda, nicht achtlos an ihr vorübergingen und sie sogar namentlich begrüßten.


      »Wisst Ihr, wer dort geschrien hat?«, erkundigte sich Tilly.


      Der Mann musste sich ein wenig zur Seite drehen, um sich vorbeischieben zu können. »Ja«, meinte er mit Verärgerung in der Stimme. »Merritt hat soeben den Tod zweier weiterer Männer verschuldet. Ein dritter wurde verletzt. Das war der, den Ihr habt schreien hören.«


      »Und inwiefern hat Merritt den Tod dieser Männer verschuldet?«


      Der erste Mann blickte auf und sah sie an, erkennbaren Unwillen in den Augen. Magda hielt ihre Laterne ein Stück zur Seite und tat, als wollte sie ihm nicht in die Quere kommen, tatsächlich jedoch verbarg sie ihr Gesicht im Schatten und beleuchtete stattdessen seins.


      »Merritt hatte sich geweigert, uns weiter bei der Herstellung einer überaus gefährlichen Waffe zu helfen. Was den Tod von fünf tüchtigen Zauberern zur Folge hatte.« Die Muskeln in seinem Unterkiefer spannten sich, als er die Zähne aufeinanderbiss. »Und eben gerade sind zwei weitere ums Leben gekommen, als sie versuchten, ebenjene Arbeit zu beenden, die Merritt aufgegeben hatte, anstatt sie zum Erfolg zu führen. Wenigstens der dritte Mann wird sich wieder erholen, auch wenn er womöglich blind sein wird. Ich weiß nicht, wie viele wir noch verlieren werden, bis wir, so der Schöpfer will, Erfolg haben werden.«


      »Das tut mir leid«, sagte Magda im Tonfall aufrichtigen Bedauerns.


      »Merritt hätte dort sein sollen«, meinte der zweite Mann in der Reihe.


      Der erste pflichtete ihm knurrend bei, während er sich an Magda vorbeischob. Ihr fiel auf, dass er nach Rauch und verbranntem Fleisch stank. Während er sich an ihr vorbeidrückte, bemerkte sie, dass sein Gewand voller blutiger Spritzer war.


      Magda senkte den Kopf, damit die beiden nachfolgenden Männer mit den leuchtenden Kugeln in den Händen, deren kaltes, grünliches Licht ihre aufgebrachten Züge von unten beleuchtete, sie nicht erkannten. Alle drei verschwanden rasch wieder in der Dunkelheit.
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      Kaum waren die Männer außer Hörweite, beugte Tilly sich näher. »Zauberer«, bekannte sie, ehe sie sich erneut in Bewegung setzte.


      Das hatte Magda bereits anhand ihrer schlichten Gewänder vermutet. Gewusst hatte sie es, als sie ihnen in die Augen gesehen hatte.


      Sie besaß zwar nicht die Gabe der Magie, dafür aber das seltene Talent, sie in den Augen derer zu erkennen, die sie besaßen. Stets hatte sie dies nur für eine Form von Feingefühl gehalten, Baraccus aber meinte, es sei mehr. Er hatte ihr erklärt, dass sie zwar im offenkundigen Sinn nicht mit der Gabe gesegnet sei, sie aber über verborgene Fähigkeiten verfüge, die sie zumindest in geringem Maße von anderen nicht mit der Gabe Gesegneten unterschieden.


      Bei ihr, hatte er erklärt, sei der Lebensfunke stärker ausgeprägt als bei den meisten Menschen. Das erkenne er in ihren Augen: Sie sei nicht nur schön, sondern auch intelligent, ungewöhnlich und außerordentlich. Manchmal hatte er ihr in die Augen geschaut und dabei leise vor sich hingemurmelt, wie bezaubernd sie doch sei– ganz so, als könnte sie ihn nicht hören, als betrachtete er ganz für sich irgendein außergewöhnliches Musterstück und nicht seine Frau.


      Magda hatte sich selbst nie für außergewöhnlich gehalten, aber es machte sie glücklich, dass er es tat.


      Sie erinnerte sich noch recht deutlich an das erste Mal, als sie Baraccus in die Augen geschaut hatte, erinnerte sich, wie der Blick in diese sanftmütigen, wissenden Augen ihr für einen Augenblick die Sprache verschlagen hatte. Ihm in die Augen zu schauen, das hatte ihr ein Gefühl von Sicherheit gegeben. Natürlich hatte sie gewusst, dass er mit der Gabe gesegnet war, hinter diesen Talenten, zu denen sie sich auf unerklärliche Weise hingezogen fühlte, hatte sie aber auch einen gut aussehenden älteren Mann gesehen. Die Wege der Liebe waren unergründlich.


      In den Augen der drei Männer hatte Magda aber nicht nur das Vorhandensein der Gabe gesehen, sie war sich auch einigermaßen sicher, dass sie die ersten beiden kannte. Ihre Namen wusste sie nicht, meinte aber, beide zuvor schon einmal gesehen zu haben. Gelegentlich hatte sie Baraccus auf einem seiner häufigen Besuche unten, in der unteren Burg, begleitet, um die Zauberer dort aufzusuchen. Sie nahm an, dass sie die Männer bei einer dieser Gelegenheiten gesehen haben musste, zumal sie sich nicht erinnerte, dass sie jemals in ihre Gemächer gekommen wären, um Baraccus zu sprechen.


      Auch an den Namen Merritt meinte sie sich zu erinnern. Baraccus hatte sich mit einer ganzen Reihe von mit der Gabe Gesegneten getroffen und sie ihnen keineswegs immer vorgestellt. Sie merkte stets, wenn es ihm lieber war, dass sie im Hintergrund blieb oder sich gar nicht blicken ließ– wie zum Beispiel, wenn jemand kam, um eine vertrauliche Angelegenheit mit ihm zu besprechen oder irgendwelche Probleme zu melden. Nicht selten hatte er, nachdem ein solcher Besucher sich verabschiedet hatte, am Fenster gestanden und stoisch auf die Stadt Aydindril hinuntergestarrt.


      Mitunter aber hatte er ihr, nachdem die Besucher gegangen waren, ihren Namen und auch den Grund ihres Besuchs mitgeteilt. Mehrfach hatte er sich mit ihr über Leute unterhalten, die er unten in der Burg getroffen hatte. Der Name Merritt kam ihr bekannt vor, auch wenn sie mit dem Namen kein Gesicht verbinden konnte. Gut möglich, dass sie ihn nie gesehen und Baraccus ihn nur erwähnen gehört hatte.


      Magda hätte liebend gern darauf verzichtet, noch einmal in die unteren Bereiche der Burg hinabzusteigen. Dieser Ort ging einem selbst im besten Fall gehörig an die Nerven, ganz zu schweigen von den Dingen, die sie von Baraccus gehört hatte. Das galt umso mehr jetzt, angesichts der Warnungen Tillys. Nur wusste sie nicht, was sie sonst hätte tun sollen. Ihr waren die Ideen ausgegangen, und sie benötigte dringend Antworten.


      Nach Lord Rahls Abreise hatte sie mehrere Wochen damit zugebracht, diskrete Nachforschungen anzustellen, aber ohne jeden Erfolg. Sie hatte mit jedem ihr bekannten Zauberer, mit jeder Hexenmeisterin gesprochen– oder zumindest mit denen, die anzusprechen ihr nicht unangenehm war. Die meisten zeigten sich verständnisvoll, aber keiner von ihnen wusste irgendetwas, das ihr auch nur im Mindesten weitergeholfen hätte.


      Baraccus hatte sich nur selten anderen anvertraut, nicht einmal den mit der Gabe Gesegneten, es sei denn, es ging um ganz besondere Dinge, die sie wissen mussten. Das hatten ihre Nachfragen bestätigt. Andere kannten nur einen kleinen Ausschnitt des Gesamtbildes. Magda war nicht wenig überrascht gewesen, als ihr klar wurde, dass sie deutlich mehr über Baraccus und sein Tun wusste als jeder andere– die Leute, mit denen er regelmäßig zusammenarbeitete, eingeschlossen.


      Vor allem hatte sie einen tiefer gehenden Einblick in das Zusammenspiel der einzelnen, sonst nur mehreren Einzelpersonen bekannten Teile.


      In diesem Punkt war nicht einmal Lord Rahl, einer der engsten Vertrauten von Baraccus, sehr viel anders. Er mochte ihn mit bedeutenderen Missionen beauftragt haben, aber alles hatte er selbst ihm nicht anvertraut. Trotz der zahlreichen Details, die Alric Rahl über die Traumwandler wusste, hatte Magda einen besseren Überblick über das Gesamtbild.


      Ihr Gemahl war ein Mann gewesen, der nicht nur seine Geheimnisse streng hütete, sondern auch seine Handlungen und Beweggründe. Oft hatte er davon gesprochen, es sei eine Frage des Überlebens, Dinge für sich zu behalten.


      Doch so gut Magda auch informiert war– über die verschiedenen Dinge, in die er eingebunden war, wusste sie nicht annähernd genug. So hatte sie nach wie vor keine Ahnung, warum er den Freitod gewählt hatte.


      Viele von denen, die sie gesprochen hatte, waren mehr daran interessiert gewesen, sich mit ihr zu unterhalten, statt über Baraccus. Sie fragten sie nach den Traumwandlern aus, und ob es stimme, was sie von Leuten gehört hätten, die bei der Ratsversammlung anwesend gewesen seien, an jenem Tag, als sie, blutbesudelt, dort vorgesprochen habe. Als Magda dies bestätigte, erkundigten sie sich nach der Andacht, die angeblich imstande sei, den Verstand der Menschen abzuschirmen. Sie hatte jeden beraten, der dafür offen war. Manche hatten ihr aufgeschlossen zugehört, waren dankbar gewesen, andere waren an einem Bündnis mit Alric Rahl nicht interessiert.


      Auch einige mit der Gabe Gesegnete hatten sich bereits mit Lord Rahl getroffen und die Bande zu ihm geknüpft.


      Nach Lord Rahls Abreise aus der Burg der Zauberer war sie zunächst besorgt gewesen, die Bande würden in seiner Abwesenheit nicht funktionieren. Zu ihrer Überraschung stellte sie jedoch fest, dass sie ihn über die Bande spüren konnte. Es war ein überaus seltsames Gefühl, aber über diese Verbindung konnte sie ihre Verbundenheit mit ihm spüren, konnte sie sagen, in welcher Richtung er sich befand, und sogar die Entfernung angeben. Es war eine beruhigende Verbindung, die ihr das Gefühl gab, vor den Traumwandlern sicher zu sein.


      Jetzt, da der Sommer voranschritt und die Geheimnisse hinter Baraccus’ Tod sie auf Schritt und Tritt verfolgten, blieb ihr nur noch eins: Tillys ursprünglichen Vorschlag auszuprobieren. Der Gedanke behagte ihr nach wie vor nicht, erst recht nicht angesichts der neuen Gefahren unten in der Burg, aber mittlerweile war sie auf ihrer Suche nach Antworten in einer Sackgasse gelandet. Zumal sie insgeheim die Befürchtung hegte, die Chance zu vertun, sollte der Traumwandler sich ihrer zuvor bemächtigen.


      Allen ihren Bedenken zum Trotz schien Tilly Verständnis für Magdas Bedürfnis zu haben, die Frage nach dem Grund für Baraccus’ Freitod zu klären. Tilly fand, ein Besuch bei dieser Frau würde zumindest dazu beitragen, dass Magda ihren Frieden fand. Doch Magda ging es um mehr als nur um ihren Seelenfrieden. Sie wollte Antworten.


      Der Gang entließ sie schließlich in eine riesige, aber schmale Kammer, die sich wie ein Spalt im Innern des Berges erhob. Feinkörnige Granitquader säumten die hoch aufragenden Seitenwände. Die Kammer besaß eine Höhe von vielleicht einem halben Dutzend Stockwerke, war aber nicht breiter als die der Öffentlichkeit zugänglichen Flure oben in der Burg, in denen Händler ihre Waren an kleinen Karren oder Ständen feilboten.


      Die schmale Halle war so lang, dass Magda die Gesichter der Menschen am fernen Ende nicht erkennen konnte, in manchen Fällen nicht einmal ihr Geschlecht. Wohl aber konnte sie die Tupfer der unterschiedlich farbigen Roben erkennen, welche Rang und Amt anzeigten.


      Magda ertappte sich dabei, dass sie ziemlich erleichtert war, endlich wieder Menschen zu sehen, in den dunklen Gängen nicht mehr allein zu sein.


      Oben, in der Nähe des Oberrands einer der hohen Wände, öffneten sich Schlitze zum Nachthimmel hinaus. Fledermäuse flatterten hoch droben auf der Jagd nach Insekten umher.


      Eine der jungen Katzen aus der Burg saß auf den Hinterbeinen und linste um die Ecke; mit ihren großen grünen Augen beobachtete sie die Fledermäuse. Sie war ganz offensichtlich hungrig. Die dürre Katze tat Magda leid, deshalb zog sie ein kleines Bündel mit Hühnerfleischstreifen aus ihrem Hüftbeutel, wickelte die mitgebrachte Mahlzeit aus und warf der hungrigen Katze ein kleines Stückchen davon zu. Da sie es einmal draußen hatte, reichte sie auch Tilly einen Streifen und nahm sich selbst ein Stück, bevor sie das Bündel wieder in ihrem Hüftbeutel verstaute. Gierig stürzte sich die Katze darauf und schlang den unerwarteten Leckerbissen hinunter, während Magda und Tilly kauend ihren Weg fortsetzten.


      Magda hatte diesen gewaltigen Saal bereits mehrfach aufgesucht, wenn auch über eine angenehmere Route, daher wusste sie, dass dies ein zentraler Punkt der Burg der Zauberer war, von dem aus es zu einer Reihe wichtiger Bereiche in den unteren Geschossen ging. Bei ihrem ersten Besuch hier unten hatte Baraccus ihr erklärt, die Schlitze am Oberrand der einen Wand dienten dazu, diesen Saal zu einer Art Belüftungsschacht zu machen, durch den die Luft in den unteren Teil der Burg gesogen werde, was für ein wenig Frischluft sorge.


      Durch die offenen Schlitze gelangten mitunter aber auch Vögel ins Burginnere. Es war durchaus nicht ungewöhnlich, in den Fluren auf einen verirrten Vogel zu stoßen. Manchmal drangen Grackeln sogar bis in die Speisesäle vor, wo sie auf der Suche nach Krumen auf dem Fußboden herumhüpften oder den Menschen sogar keck das Essen von den Tellern stibitzten.


      Magda konnte mehrere Spatzen sehen, die offenbar einen Weg durch die hohen Schlitze gefunden hatten, auf einem Querbalken sah sie sogar einen Raben sitzen, der, das Federkleid aufgeplustert, die Menschen unten mit seinen schwarzen Augen beobachtete.


      Da es draußen wärmer war als drinnen, schienen die Belüftungsschlitze an diesem Abend in umgekehrter Richtung zu funktionieren, die stickige Luft im Saal sank nach unten, sodass im Raum ein Gefühl von feuchter Kälte zurückblieb. Überall im gesamten Raum hatten sich Rauchschleier aus den Arbeitsbereichen aufgeschichtet.


      Steinerne, direkt an die Wand zur Rechten gebaute Stufen führten zu langen, schmalen Balkonen mit weit auseinanderliegenden Öffnungen. Einige von ihnen waren mit Türen versehen, die meisten jedoch waren offene, in andere Bereiche führende Gänge.


      Viele der Leute im Raum machten einen gehetzten Eindruck, ein Anblick, den Magda durchaus gewohnt war. Wegen der ungeheuren Größe des Bauwerks war es nicht ungewöhnlich, wenn ein Fußmarsch von einem Bereich zum anderen mehrere Stunden dauerte. Hielt man sich aus irgendeinem Grund länger auf, und sei es auch nur wegen eines Schwätzchens, konnte es sein, dass eine Erledigung fast den ganzen Tag in Anspruch nahm. Was vermutlich auch der Grund war, weshalb Tilly die weitgehend menschenleeren Nebengänge bevorzugte.


      Als Tilly Magda zu einigen aufs Geratewohl entlang der einen Wand abgestellten und turmhoch mit blutigen Bandagen beladenen Karren hinüberstarren sah, beugte sie sich dicht zu ihr und sagte leise: »Fehler sind hier unten folgenschwer, vor allem bei den Dingen, mit denen diese Leute zu tun haben. Mitunter werden sie sogar mit dem Tod bestraft.«


      Magda brauchte nicht nachzufragen, was Tilly damit meinte. Sie hatte Baraccus mehrmals an diesen Ort begleitet, als er mit einigen seiner Zauberer sprechen musste, die an den Waffen für die taktische Kriegsführung arbeiteten.


      Sie gelangten nun in den Bereich der Burg, wo einige dieser aus Menschen geschaffenen Waffen angefertigt wurden.


      Obwohl sie Verständnis für die Notwendigkeit hatte, die bloße Vorstellung, das Wesen eines Menschen mithilfe von Magie zu ändern, seine Persönlichkeit zu verändern– mitunter zu etwas, das nichts Menschliches mehr hatte–, erschreckte sie noch immer. Sie fand die Praxis mehr als verabscheuungswürdig, Menschen auf diese Weise zu verändern.
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      »Dort drüben.« Mit einer Handbewegung wies Tilly auf einen zurückversetzten, in den Schatten liegenden Eingang, ein Stück weiter vorn auf der gegenüberliegenden Seite der riesigen Halle. »Dort unten müssen wir entlang.«


      Magda nickte. Selbstverständlich kannte sie den Ort, obwohl sie noch nie einen Grund gehabt hatte, dort hinabzusteigen. Sie presste eine Hand auf das unangenehme Stechen, das ihr den Magen zusammenschnürte.


      Auf dem Weg quer durch die Halle versuchte sie, so gut es ging, ihr Gesicht unter der Kapuze ihres Umhangs zu verbergen. Nicht, um mit aller Macht zu verhindern, dass die Leute sie erkannten, trotzdem, wenn es sich vermeiden ließ, brauchten sie nicht unbedingt von ihrer Anwesenheit zu erfahren.


      Magda riskierte einen Blick unter dem Rand ihrer Kapuze hervor und sah einige mit der Gabe Gesegnete, die sie kannte. Auch wenn sie nichts Verbotenes tat, mochte sie nicht stehen bleiben, um mit ihnen zu sprechen oder gar ihre Absicht erklären zu müssen. Das ging keinen etwas an. Sie ließ die Kapuze tief in ihr Gesicht gezogen.


      Wenn sie in einer wichtigen Angelegenheit unterwegs war, sollte sie, so hatte es ihr Baraccus immer wieder eingeschärft, niemandem mehr verraten, als er wissen musste. Er selbst hatte sich sein Leben lang daran gehalten. Tatsächlich weihte er oftmals nicht einmal Magda in Dinge ein, die sie seiner Ansicht nach nicht wissen musste.


      Etwa, warum er sich selbst getötet hatte.


      Sie war sich sicher: Baraccus’ Tat war nicht der simple Selbstmord, nach dem es für all jene ausgesehen hatte, die ihn nicht so gut kannten wie sie.


      Der Wortlaut des Briefes ging ihr nicht mehr aus dem Kopf.


      Deine Bestimmung ist es, Wahrheit zu finden.


      So oder so, Magda war fest entschlossen, die Wahrheit hinsichtlich seines Todes herauszufinden.


      Als sie nun die riesige Halle durchquerten, sah sie, dass die Reihe zurückversetzter Gewölbenischen in der Wand zu ihrer Linken als Arbeitsplätze diente. Menschen standen über Werkbänke gebeugt, feilten, hämmerten, schnitten und formten Metall, in einigen Fällen auch Holz. Weiter hinten, hinter einigen dieser Arbeitsbereiche in den Gewölbenischen, befanden sich große Räume, die meisten davon mit großen, zu beiden Seiten hin geöffneten Schiebetüren, die vermutlich der Frischluftzufuhr dienten.


      Im rötlichen Widerschein der Schmiedefeuer in einem der schwach ausgeleuchteten Räume war fieberhaftes Treiben zu erkennen, das Magdas und Tillys Aufmerksamkeit auf sich zog. Männer schrien sich Anweisungen zu, während sie fieberhaft daran arbeiteten, die durch einen offenbar schweren Unfall verursachten Schäden in Grenzen zu halten.


      In dem Raum sah es aus wie auf einem Schlachtfeld. Der Fußboden war übersät mit zerbrochenen Ziegelsteinen und glühender Asche. Die über die Esse gehörende Metallhaube wie auch der dazugehörige Kamin waren nirgends zu sehen. Beißender Rauch und noch immer über den Überresten der Flammen emporstiebende, glühende Funken wälzten sich unter der Decke entlang und durch die offenen Türen nach draußen. In die Ziegel rings um die Esse eingelassene Eisenstangen waren verdreht und nach außen gebogen, so als hätte eine heftige Explosion stattgefunden.


      Rings um die zerstörte Esse flackerten noch immer Lichtblitze, die nichts Gutes erahnen ließen; sie durchzuckten den schwach beleuchteten Raum, bildeten Lichtbogen bis in die unter der Decke hängenden Rauchschwaden. Die verdrehten Lichtstränge, die knisternd den Raum durchzuckten, schienen ihren Ursprung sämtlich in der Esse zu haben– Beweis für die bei diesem Arbeitsgang verwendete Magie und vermutlich die Ursache für die Katastrophe.


      Die flackernden Lichtblitze ließen die Reihen der Männer, die Eimer schleppend herbeieilten, um Wasser auf die Flammen zu schütten, in zuckendem, bläulichem Licht erstrahlen. Heiße Glut zischte und dampfte. Andere Männer kamen mit Kugelleuchten herbeigeeilt, um für mehr Licht zu sorgen.


      Magda erblickte den Körper eines Mannes, der zusammengesackt am Boden vor einer fernen Wand lag, einen weiteren ganz in der Nähe. Beide Männer waren blutüberströmt und offensichtlich tot; das verkohlte Gewand des einen Mannes rauchte noch; in seiner Brust steckte das lange, glänzende Teilstück eines abgebrochenen Schwerts. Kohlen, noch immer rot glühend, lagen überall zwischen den verwaisten Körpern, dazu Bruchstücke der zerbrochenen Klinge.


      Ein Ring aus Männern hatte sich um einen Verletzten geschart und beugte sich über den stöhnenden Mann, um gemeinsam seine Verletzungen zu versorgen. Der zog das eine Bein an, streckte es, dann das andere, in stetem Wechsel, als litte er entsetzliche Schmerzen. Einige der Männer drückten ihn zu Boden, während andere ihm– offenbar mithilfe ihrer Gabe– zu helfen versuchten.


      Magda wusste sofort: Dies musste der Grund für die Schreie sein, die sie gehört hatte. Sie verspürte das Bedürfnis, hinzueilen und dem Mann zu helfen, doch das taten die mit der Gabe Gesegneten bereits.


      Magda und Tilly setzten ihren Weg mitten durch den in Trümmern liegenden Raum fort. Sie konnten nichts tun, um zu helfen.


      In anderen Räumen, in denen es bis auf die helle Glut der Essen und Schmelzöfen düster war, herrschte bienenstockartige Betriebsamkeit. Trotz des schweren Unfalls ganz in der Nähe ging die Arbeit dort ungehindert weiter, schließlich durften Schmelzöfen und geschmolzenes Metall nicht unbeobachtet bleiben. Gruppen von Männern hoben schwere Behälter an und schoben sie mithilfe langer Stangen in die Schmelzöfen. In anderen Bereichen zerrten Männer lodernde Schmelztiegel aus den Öfen und gossen leuchtendes, flüssiges Metall in Gussformen.


      In wieder anderen Räumen eilten Männer mit glühendem Stahl von den Essen zu mächtigen Ambossen, wo andere, mit Hämmern bewehrte Männer warteten, um das glühend heiße, an Ort und Stelle fixierte Metall gemeinsam damit zu bearbeiten. Der gleichförmige Rhythmus von kaltem Stahl auf heißem Metall an den verschiedenen Arbeitsplätzen echote durch die riesige Halle, während die Männer dem formbaren Metall Gestalt gaben. Das Klingen der Hämmer vermischte sich mit dem Tosen der von Blasebälgen gespeisten Feuer, dem Rufen, den Unterhaltungen und dem unaufhörlichen Raspeln der Feilen im Hintergrund.


      Magda konnte geschmolzenes Metall riechen, den Rauch der Feuer und den Dampf von Salzwasser und Öl, die man zum Ablöschen des glühenden Stahls benutzte. Der Dunst aus Rauch und Wasserdampf, der regungslos über die gesamte Länge der gewaltigen Halle in der Luft hing, wurde stellenweise orange gefärbt vom Widerschein der Flammen der Essen und Schmelzöfen in den Gewölbenischen und seitlich gelegenen Räumen.


      Trotz des schweren Zwischenfalls war die Arbeit offenbar kaum unterbrochen worden. Noch immer tobte der Krieg, und mit jedem Tag rückte der Feind ein Stückchen näher. Diese Menschen wussten, dass sie in ihren Bemühungen nicht nachlassen durften.


      Die Gefahr, die über ihnen allen hing, war beinahe mit den Händen greifbar.
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      Als sie an das ferne Ende der langen Halle gelangten, schaute Magda sich um; sie wollte sichergehen, dass die Menschen ihren eigenen Tätigkeiten nachgingen und ihr keine Beachtung schenkten. Davon überzeugt, schlüpften sie und Tilly in einen Schutz bietenden Eingang.


      Obwohl im Stil vielen der glanzvollen Orte in der Burg der Zauberer nachempfunden, war dieser zurückversetzte Eingang, im Gegensatz zu den meisten anderen Bereichen, eher klein, geradezu intim. Der düstere Alkoven war auf beiden Seiten von gekehlten Kalksteinsäulen gesäumt. Auf diesen niedrigen Säulen, die Magda kaum überragten, ruhten längliche Hauptgesimse, die mit aufwendig gearbeiteten Steinformen kunstvoll verzierte Bogen abstützten, welche zu rätselhaften, geometrischen Mustern angeordnete Fliesen einfassten. Zu beiden Seiten stehende, reich verzierte Bänke waren passend zu den architektonischen Details des übrigen Eingangs ausgestaltet worden.


      Fast schienen sie die Besucher aufzufordern, Platz zu nehmen und noch einmal nachzudenken, ehe sie auch nur einen Schritt weitergingen– oder in ihrem anstrengenden Kummer doch wenigstens kurz innezuhalten und sich zu sammeln, bevor sie ihren Weg fortsetzten.


      Überlebensgroße Steinfiguren in grimmiger, gramgebeugter und verzweifelter Körperhaltung umrahmten die stockdunkle Öffnung im Hintergrund und vermittelten ein Gefühl von Trostlosigkeit und Tragik angesichts dessen, was dahinterlag.


      Aus gutem Grund. Hatten die nachdenklichen Figuren rings um den Türeingang doch den Zweck, jedem unmissverständlich klarzumachen, dass dies kein Bereich war, in den man seinen Fuß leichtfertig setzte.


      Dies war die Schwelle zum Totenreich.


      Ohne innezuhalten, um noch einmal nachzudenken oder sich gar auszuruhen, verschwand Tilly im Innern des dunklen Schlundes. Magda folgte ihr mit raschen Schritten. Ihre Laternen wie auch die in gewissen Abständen an den Wänden hängenden Exemplare offenbarten steinerne, in völlige Finsternis hinabführende Stufen. Die Treppe war breit genug, dass die beiden Seite an Seite gehen konnten.


      »Kommst du häufiger hierher?«, wollte Magda wissen.


      »Nein, Herrin. Nur, wenn mich ein Zauberer oder eine Hexenmeisterin bittet, in einem bestimmten Bereich für sie sauber zu machen. Manche mögen ihre Zimmer aufgeräumt. Die meisten mögen es aber überhaupt nicht, wenn man die Orte betritt, wo sie ihrer Arbeit nachgehen. Für die öffentlich zugänglichen Bereiche hier unten sind andere Mitglieder des Personals abgestellt. Genau wie weiter oben.«


      Magda betrachtete das penibel gepflegte und polierte Steingeländer. Es war, vermutete sie, ein Zeichen des Respekts vor den Toten, dass man diesen Ort in einem für Besucher vorzeigbaren Zustand hielt.


      Im Gegensatz zur Marmortreppe selbst, die dem Abstieg einen Hauch von Prunk verlieh, waren Wände und Decke nichts weiter als ein breiter, aus dem Muttergestein geschlagener Schacht. Treppenflucht auf Treppenflucht, die sämtlich auf einem Absatz endeten, von dem die nächste Stufenfolge abging, war Bestandteil einer massiven, sich endlos in die Tiefe schraubenden Treppe. Entlang der gesamten Strecke gab es weder irgendwelche Räumlichkeiten noch Seitengänge, keine seitlich angelegten Bereiche, in denen man hätte Platz nehmen können, um sich kurz auszuruhen.


      Magda war verblüfft, wie weit sie hinabsteigen mussten, bis sie, ganz unten, endlich in eine geräumige Höhle gelangten. Wie schon der tunnelartige Abstieg so war auch dieser Raum aus dem Felsgestein geschlagen worden, auf dessen rauer Oberfläche noch die Spuren der Werkzeuge und die Bohrlöcher der Ausschachtung zu sehen waren. Einzig der Fußboden war fertiggestellt worden, mit einem kreisförmigen Muster aus hellen und dunklen Fliesen. Auf einem allein stehenden Tisch mit einem Furnier aus geknotetem Ahorn stand eine schlichte weiße, mit ebenso weißen Lilien gefüllte Vase.


      In regelmäßigen Abständen führten rings um den Raum in das Gestein geschlagene Öffnungen ins Dunkel. Sie alle hatten etwas Höhlenartiges. Keiner der neun Gänge war behauen oder wies, außer einem in das Gestein oberhalb der Öffnung getriebenen Symbol, irgendwelche Verzierungen auf.


      Ohne zu zögern, trat Tilly in die Öffnung Nummer neun, eine Zahl, die, wie sie von Baraccus wusste, von großer Bedeutung in magischen Dingen war.


      Die Wände dieses Ganges bestanden aus demselben grob behauenen Gestein wie in dem Höhlenraum. Fast augenblicklich ging es über weitere Stufen in die Tiefe, nur dass diese nicht gebaut, sondern direkt in das Felsgestein geschlagen waren. Die Tritte waren ungleichmäßig und ausgetreten, sodass Magda sich in Acht nehmen musste, um nicht zu stürzen.


      Wieder folgte ein langer Abstieg durch den gewundenen Tunnel, bis das Gestein abrupt endete. Als der Tunnel flacher wurde, fanden sie sich in einer Schicht aus weicherem Sandstein wieder. In alle Richtungen gingen unbeleuchtete Gänge ab, Tilly jedoch führte sie weiter durch den breitesten, den Hauptgang. Nicht lange, und zu beiden Seiten tauchten die ersten, aus dem Sandstein gegrabenen Höhlen auf.


      Fast im selben Augenblick sah Magda die ersten Toten.


      Während sie einen Raum nach dem anderen passierten, enthüllte der Schein ihrer Laternen direkt in die Felswände der Kammern gegrabene Wandgräber. Jeder Hohlraum schien zumindest einen Leichnam zu enthalten, die meisten sogar mehrere. In einigen der ausgehöhlten Kammern schien man ganze Familien nebeneinander beigesetzt zu haben.


      Magda bremste ihre Schritte, um sich einen etwas weiter rechts gelegenen Bereich genauer anzusehen, und stellte fest, dass die Ruhestätten an einigen Stellen zu sechst übereinandergeschichtet und die obersten nur über eine Leiter zu erreichen waren. Die meisten in den Höhlenwaben beigesetzten Leichname waren in Leichentücher gehüllt, die so alt und schmutzig waren, dass sie aus dem gleichen hellbraunen Kalkstein gemeißelt schienen wie die Gräber selbst. Eine Reihe mit Grabnischen enthielt auch Särge, die aus Stein gefertigt und größtenteils mit Reliefs verziert waren. Alle waren sie bedeckt von Staub und teilweise von Spinnweben umhüllt.


      Als sie weitergingen, stießen sie auf Kammern voller Wandgräber, die gewaltige Mengen von Gebeinen enthielten. Jede der Grabnischen hier war bis oben hin mit säuberlich aufgeschichteten Knochen angefüllt, sortiert nach Art und Größe und staubbedeckt. Mehrere Kammern enthielten ausschließlich Schädelknochen. Viele dieser Ruhestätten schienen seit Jahrzehnten, wenn nicht gar Jahrhunderten unberührt. Die wenigsten machten einen gepflegten Eindruck.


      »Das hier sind die ältesten Gräber«, erläuterte Tilly. »Als mehr Lagerraum benötigt wurde, hat man die ältesten Gebeine zusammengelegt und hier übereinandergeschichtet, um Platz zu schaffen. Im Laufe der Zeit mussten die Katakomben dann immer weiter in die Tiefe ausgebaut werden, um neue Grabstätten für die Beisetzung der frisch Verstorbenen zu schaffen. Die Ausschachtungen dauern bis heute an.«


      Über vielen der ausgehöhlten Ruhestätten war, in verblasster Farbe, noch ein Familienname zu erkennen oder Name und Titel eines Verstorbenen, viele waren rund um den Rand verziert mit groben Reliefs, die vermutlich von ihren Angehörigen stammten.


      Manche Menschen beerdigten ihre Angehörigen so, dass sie sie besuchen kommen konnten. Andere, insbesondere die Angehörigen wohlhabender Personen, zogen es vor, eine ihnen nahestehende Person den Flammen zu übergeben, anstatt zuzulassen, dass ihr Körper zu einer Attraktion wurde oder einstigen Widersachern Gelegenheit bot, ihn zu bespucken oder sonst wie zu entweihen.


      Magda hatte sich entschieden, die leiblichen Überreste, die Baraccus’ Seele enthielten, den Flammen zu übergeben, da dies, wie manche behaupteten, die Seele für ihre Reise in die Unterwelt von allem Weltlichen reinige. Andere wiederum fanden die Vorstellung unerträglich, dass ein Angehöriger eingeäschert wurde. Magda jedoch betrachtete diese leere Hülle nicht als ihren geliebten Gemahl. Der war von ihr geschieden, um von den Gütigen Seelen aufgenommen zu werden. Man hatte ihr die Entscheidung aufgezwungen, also hatte sie verfügt, seine sterblichen Überreste zu verbrennen, anstatt sie verwesen zu lassen…


      Während sie Stockwerk um Stockwerk hinabstiegen, vorbei an den Tausenden von Toten, gelangten sie schließlich in die neueren Bereiche der Katakomben. Hier waren die in weiße Leichentücher gehüllten Leichname noch nicht mit einer Staubschicht bedeckt.


      In diesen neueren Bereichen brannten in rostigen Eisenhalterungen steckende Fackeln; sie spendeten genug Licht, sodass man auch ohne den Einsatz von Laternen sehen konnte. Tilly blies die Flamme in der ihren aus.


      »Neben den Toten gibt es hier auch Orte«, erläuterte Tilly, »an denen einige mit der Gabe Gesegnete zu arbeiten beschlossen haben.«


      Auch wenn ihre Führerin es nicht erwähnte, erinnerte Magda sich an eine Bemerkung Tillys, dass einige der mit der Gabe Gesegneten hier unten mit Toten hantierten. Eine Vorstellung, über die Magda nicht einmal nachdenken mochte, weshalb sie versuchte, sich gar nicht erst vorzustellen, worum es bei dieser Arbeit womöglich ging.


      Wenig später vernahm Magda das Gewisper einer leise geführten Unterhaltung. Kurz darauf stießen sie auf Leute, die aus den seitlichen Gängen hervorkamen. Einige eilten in entgegengesetzter Richtung vorbei, die meisten waren allein, sie sah aber auch aus vier oder fünf Personen bestehende Gruppen, die sich, in ein Streitgespräch über irgendwelche Formeln oder die Reihenfolge einer Prophezeiung vertieft, mit gesenkter Stimme unterhielten.


      Zu guter Letzt entdeckte Magda einige Räume, bei denen es sich nicht um Grabkammern handelte. Es schienen simple Arbeitsbereiche zu sein, die man in den Kalkstein gegraben hatte. Einige wurden von Fackeln erhellt, eine Reihe dieser Räume jedoch wurde von Glaskugeln strahlend hell ausgeleuchtet.


      In einigen dunkleren Räumen erblickte Magda leuchtende Prüfnetze, umringt von Leuten, die sie betrachteten, andere auf bestimmte Einzelheiten hinwiesen oder zusätzliche Verzweigungen hinzufügten. Einige der Netze summten, und ihre Farben spiegelten sich auf den in die Arbeit vertieften Gesichtern wider.


      Es gab mehrere große Bibliotheken, vom Boden bis zur Decke gesäumt mit Regalen, die sämtlich voller Bücher waren. Von Baraccus wusste Magda, dass es sich dabei um ebenso wertvolle wie hochgefährliche Schriften handelte, die es unter allen Umständen von den eher öffentlichen Bereichen fernzuhalten galt. Einige ganz ähnliche Bücher waren zum Tempel der Winde fortgeschafft worden.


      Leute saßen an Tischen und studierten schweigend die aufgeschlagen vor ihnen liegenden Bücher, andere standen in den Zwischengängen und durchforsteten die Regale, offensichtlich auf der Suche nach einer bestimmten Information. Andere Räume besaßen schwere Türen. An einer dieser Türen flackerten und knisterten Lichtblitze durch den Spalt an ihrem Unterrand, so als wütete dahinter ein Gewitter.


      Tilly wies in einen Gang rechter Hand. »Hier entlang.«


      Dieser lange Gang unterschied sich deutlich von allen anderen zuvor: Er war breiter als die anderen, mit säuberlich herausgemeißelten Seitenwänden und einer glatten Decke. Zudem war er vollkommen menschenleer und auf beklemmende Weise still.


      Während sie den Gang entlanggingen und die genutzten Bereiche immer weiter hinter sich ließen, bewirkte irgendetwas an diesem Ort, dass sich die feinen Härchen in Magdas Nacken aufstellten.


      Am fernen Ende gelangten sie zu einer einzelnen, von einem Bogen überkrönten Öffnung, deren Bedeutung durch den breiten zu diesem einsamen Torbogen führenden Flur noch hervorgehoben wurde. Über dem Eingang hing eine Stoffbahn in längst verblassten Farben, die zu senkrechten geometrischen Mustern angeordnet waren.


      Seitlich neben der verhängten Maueröffnung blieb Tilly stehen. »Hier ist es, hier müsst Ihr hineingehen, Herrin. Weiter kann ich Euch nicht bringen.«


      »Warum nicht?«


      Tilly warf einen Blick auf den Behang. »Die mit der Gabe Gesegneten, für die ich gelegentlich arbeite und die mir von dieser Frau erzählt haben, haben auch gesagt, ich dürfe nicht weiter gehen als bis zu den hier aufgehängten Symbolen. Jenseits davon, meinten sie, hätten nur mit der Gabe Gesegnete Zutritt.«


      Magda runzelte die Stirn. »Aber ich bin nicht mit der Gabe gesegnet.«


      »Aber Ihr seid Magda Searus. Und als Gemahlin des Obersten Zauberers musstet Ihr gewissen Pflichten gerecht werden; mit diesen Pflichten jedoch gingen Vorrechte einher, in deren Genuss die mit der Gabe Gesegneten nicht immer kamen.«


      Entgegen Tillys fester Überzeugung war Magda gar nicht so sicher, dass sie dort willkommen wäre. Dass Tilly jenseits dieser Stelle der Zutritt verwehrt war, war ein besorgniserregendes Zeichen, mit dem sie nicht gerechnet hatte.


      Tilly zog ein kleines Stück Papier aus ihrer Tasche und reichte es ihr. »Diese Karte habe ich von einem Freund erhalten, dem ich vertraue. Sie wird Euch zeigen, welchen Gang Ihr nehmen müsst. Passt gut auf, damit Ihr Euch in diesem Irrgarten nicht verlauft. Ihr seid am Ziel, sobald Ihr einen mit rotem Tuch verhängten Torbogen erreicht. Dahinter gibt es angeblich eine blinde Frau mit Namen Isidore, die sich um die Spiritistin kümmert. Ich selbst bin ihr nie begegnet, aber wie ich hab sagen hören, wird Isidore Euch zu ihr bringen– vorausgesetzt, die Spiritistin ist bereit, Euch zu empfangen. Aber Ihr müsst verstehen, dass die Spiritistin Euch vielleicht gar nicht sehen möchte. Schließlich ist es ihre Aufgabe, den mit der Gabe Gesegneten einen Blick in das Totenreich zu ermöglichen, und nicht, Bittstellern eine Audienz zu gewähren. Gut möglich, dass sie Euch abweist.«


      »Aber du selbst hast doch überhaupt erst vorgeschlagen, dass ich sie aufsuche. Soll das heißen, du weißt nicht einmal, ob sie mich empfangen wird?«


      »Ihr seid die Gemahlin des Obersten Zauberers, der jetzt im Totenreich weilt. Obwohl ich es nicht mit Sicherheit sagen kann, so war ich doch von Beginn an überzeugt, dass sie bereit sein wird, Euch zu empfangen.«


      Auch wenn es den Anschein einer Rechtfertigung hatte, versuchte Tilly ihre Bedenken zu zerstreuen, indem sie mit ihrer Beratung fortfuhr. »Erlaubt man Euch dann, mit der Spiritistin zu sprechen, wird diese, um zu finden, was Ihr sucht, in die Welt der Seelen hineinreichen müssen. Mein Rat wäre, Euch sehr genau zu überlegen, was Ihr am dringendsten wissen müsst.«


      »Verstehe.« Unsicher, ob das alles den Aufwand lohnte, blickte Magda auf den mit Linien und Kreuzungen bedeckten Zettel. »Danke, Tilly. Ich weiß es zu schätzen, dass du mir den Weg zeigst.«


      »Sollte sie einverstanden sein, Euch zu helfen, so wird das eine Weile dauern, hab ich gehört. Und nun würde ich Euch, mit Eurer Erlaubnis, gern Eurer Suche nach Antworten überlassen. Ich sollte wieder bei meiner Arbeit sein, ehe man mich vermisst.«


      Der Ort machte ihr Angst, das verriet ihr Tillys Art, ständig verstohlen in den merkwürdigen Eingangstunnel hineinzublicken. Auch Magda war hier nicht gerade wohl zumute.


      »Natürlich, Tilly. Du hast schon genug getan und mich hierher gebracht. Bitte, kehr jetzt um. Ich komme schon zurecht.«


      Tilly zeigte ihr ein knappes Lächeln. »Werdet Ihr von hier alleine wieder zurückfinden?«


      Magda nickte. »Ja. Ich weiß, wie ich zurückkomme.«


      Sie berührte Magda am Arm. »Dann wünsche ich Euch alles Gute, Herrin. Ich hoffe, es gelingt Euch, die Antworten zu finden, die Ihr sucht, damit Euer Herz endlich Frieden findet.«


      Ob ihr Herz jemals Frieden finden würde, wusste Magda nicht, sie nickte trotzdem. Zumindest war sie fest entschlossen, Antworten zu finden.


      Tilly beugte sich zu ihr und senkte die Stimme. »Nehmt Euch in Acht, Herrin.«


      »Was meinst du?«


      »Diese Spiritistin soll eine gefährliche Frau sein.«


      Magda bedachte die Alte mit einem schrägen Blick. »Gefährlich, inwiefern?«


      Tilly zog eine Augenbraue hoch. »Sie verkehrt mit den Toten.«


      Magda stieß einen Seufzer aus und betrachtete noch einmal das Tuch, das in der vollkommen stillen Luft des Torbogens hing.


      »Ich werde vorsichtig sein.«


      Sie schaute Tilly hinterher, wie diese sich eiligen Schritts durch den höhlenartigen Gang entfernte und hinter einer Biegung verschwand.


      In völliger Stille stand Magda vor der herabhängenden, mit einem schlichten geometrischen Muster bedeckten Stoffbahn und warf zur Orientierung noch einmal einen Blick auf die Karte.


      Lange Zeit stand sie da, alleine, und wog ab, ob es klug sei, eine solche Frau aufzusuchen. Schließlich stieß sie einen tiefen Seufzer aus. Eine andere Idee hatte sie nicht.


      Sie hatte bereits jede andere erdenkliche Möglichkeit ausgeschöpft. Es wäre töricht, so kurz vor dem Ziel umzukehren.
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      Magda schlug den derben Stoff zur Seite und betrat einen Bereich, bei dem es sich laut Karte um ein verschlungenes Labyrinth handelte. Die Laterne vorgestreckt, versuchte sie in das Dunkel zu spähen, aber vor ihr war kaum etwas zu erkennen. Als sie tiefer in den sorgfältig behauenen Tunnel vordrang, stieß sie auf Bahnen grob gewebten, unbearbeiteten Leinens, die vollkommen reglos im Gang hingen.


      Die hängenden Stoffbahnen verdeckten viele der Seitengänge, weshalb es schwierig war, zu wissen, wo auf der Karte sie sich befand und ob es sich lediglich um eine mitten im Gang hängende Stoffbahn handelte oder eine, die die Öffnung zu einem Seitengang verdeckte. Mitunter gruppierten sich vier Stoffbahnen zu einem Geviert, einige mit Gängen dahinter, andere nicht. Wieder und wieder musste sie hinter die Behänge schauen und anschließend die Karte zu Rate ziehen, die Tilly ihr gegeben hatte. Mehrmals musste sie den Weg, den sie gekommen war, zurückgehen, neu ansetzen und gleichzeitig versuchen, sich der richtigen Abzweigung zu versichern.


      Trotz sorgfältigen Kartenstudiums schien das verschlungene Geflecht aus Gängen, als sie allmählich tiefer und tiefer in das Tunnelgewirr vordrang, nicht mit der Karte übereinzustimmen. Es war auf beängstigende Weise verwirrend. Sie hatte Mühe, die Karte mit den Tunnels in Einklang zu bringen, und Magda befürchtete, sich in diesem Labyrinth womöglich noch zu verlaufen.


      Nach einer Weile jedoch erkannte sie, dass die kurzen Markierungen entlang der ihr vorgegebenen Strecke gar keine Seitengänge bezeichneten, wie sie zunächst gedacht hatte. Vielmehr hatten diese den Zweck, die Positionen der in ihrem Weg hängenden Stoffbahnen anzuzeigen. Zur Bestätigung ihrer Theorie zählte sie die vor den Seitengängen hängenden Stoffbahnen ab. Einmal in Bezug auf Tillys Karte richtig orientiert, konnte sie, wann immer sie auf eine Abzweigung stieß, bei der Auswahl des richtigen Ganges mit mehr Selbstsicherheit vorgehen.


      Es herrschte nach wie vor völlige Stille. Das einzige Geräusch war das leise Scharren ihrer Stiefel auf dem Kalksteinboden. Ihr fiel auf, dass der Fußboden hier vergleichsweise uneben war, wohingegen er in den anderen Gängen, durch die sie gekommen waren, durch den Fußgängerverkehr abgenutzt und glatt gewesen war. Offenbar trauten sich nicht viele hier entlang.


      Als sie hinter sich ein leises Geräusch zu hören meinte, wandte Magda sich um, blieb einen Moment regungslos stehen, atmete so ruhig wie möglich und lauschte. Als sie es nicht noch einmal vernahm, ging sie schließlich weiter und beschleunigte ihre Schritte.


      Einige Öffnungen der tiefdunklen, seitlich abgehenden Tunnels waren nicht mit Stoffbahnen verhängt. Wie auch schon in den Bereichen, in denen Menschen arbeiteten, gab es in diesem Irrgarten nirgendwo Türen. Es war, als würden sie nicht benötigt, da schon die beklemmende Finsternis einen am Betreten der Seitengänge hinderte. Entweder die, oder aber die nichts Gutes erahnen lassenden, vollkommen regungslos herabhängenden Vorhänge.


      Es roch staubig und trocken, mit einem leisen Anflug von brennendem Pech von den Fackeln weiter hinten, in den genutzten Bereichen. Vorsichtig überprüfte Magda, so gut es ging, jede Kammer, die sie passierte, ohne jedoch jemanden zu sehen. Alle Räume waren vollkommen leer, enthielten weder Möbel noch sonst etwas, das auf ihren Zweck hindeutete. Kein einziger schien jemals bewohnt gewesen zu sein. Auch hörte sie keine Stimmen. Es war, als hätte sie eine leere Welt bar jeden Lebens betreten.


      Sie konnte sich nicht erinnern, in der Burg jemals an einem derart verlassenen Ort gewesen zu sein. Allerdings war sie noch nie unten in den Katakomben gewesen, daher hatte sie nicht wirklich gewusst, wie es dort war. Selbst die Ruhestätten all dieser Toten hatten nicht diese Verlassenheit ausgestrahlt wie die zur Spiritistin führenden Gänge. Ihr war gar nicht klar gewesen, dass es, tief unten in der Burg der Zauberer, derart verlassene Bereiche gab.


      Unvermittelt fand Magda sich am Ende eines Ganges wieder. Vor ihr erhob sich drohend ein Torbogen, verhängt mit einer derben roten Stoffbahn. Hier endete die Karte. Es war die Stelle, von der Tilly ihr erzählt hatte.


      Mucksmäuschenstill verharrte sie eine Weile auf der Stelle, unsicher, wie sie weiter vorgehen sollte. Eine Tür, an die sie hätte klopfen können, gab es nicht.


      »Ist da jemand?«, rief sie schließlich. Ihre Stimme hallte aus dem kalten Gang in ihrem Rücken wider.


      »Hier sind wir«, ertönte eine Frauenstimme tief aus dem Innern. »Warum seid Ihr hier?«


      »Ich bin gekommen, um mit den Toten zu sprechen.«


      Das einzige Geräusch, während Magda regungslos dastand und den Dampf ihres Atems langsam in der stillen Luft aufsteigen sah, war das leise Zischen ihrer Laterne. Während sie wartete, warf sie einen Blick nach hinten in das Dunkel und lauschte auf ein Geräusch, das sie zuvor vernommen hatte.


      »Tretet ein, wenn Euer Verlangen nur groß genug ist«, sagte die Frauenstimme schließlich.


      Irgendetwas an der Stimme ließ sie überlegen, ob es vielleicht besser wäre umzukehren, solange sie noch die Gelegenheit dazu hatte.
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      Ehe sie der Mut verlassen konnte, stieß Magda das reglose, ausgeblichene rote Tuch zur Seite, tauchte darunter hindurch und betrat einen engen Flur. Dieser führte unter einer niedrigen Decke durch Dunkelheit nach hinten, in einen von sanftem Licht erhellten Bereich. Am Ende dieses Zugangs stieß sie auf eine nahezu runde, von Dutzenden dicken Kerzen erleuchtete Kammer. Der Raum war aus demselben blassen Kalkstein ausgehöhlt worden wie der Rest der Katakomben. In die Seitenwand ringsum geschlagene Simse boten den Kerzen Platz, die dem gesamten Raum einen weichen, warmen bernsteinfarbenen Schimmer verliehen.


      Zu ihrer Rechten sah Magda einen dunklen Türeingang, der vermutlich in die Gemächer weiter hinten führte. Sie nahm an, dass sich die Spiritistin in diesem rückwärtigen Bereich befand.


      Mitten im Raum, auf dem Fußboden, saß mit übereinandergeschlagenen Beinen eine schmächtige junge Frau. Sie hatte sehr kurzes, dünnes braunes Haar und trug eine Art dunkles, locker sitzendes Wickelkleid, das ihre Beine vollständig bedeckte, ihre Schultern und dünnen Arme aber freiließ. Ihre Hände ruhten im Schoß ihres Kleides.


      Eine seltsame dicke, um ihren Kopf befestigte Lederblende bedeckte ihre Augen. Abgesehen von einer kleinen Aussparung in der Mitte für ihre feine Nase, war sie überall gleichmäßig breit. Die Augenbinde reichte von Schläfe zu Schläfe und wurde von einer an ihrem Hinterkopf zusammengebundenen Lederschnur gehalten. In das Leder waren sorgfältig magische Symbole und Bannformen gestochen, einige der Linien waren eingefärbt. Nach dem abgewetzten und speckigen Zustand der Lederkanten zu urteilen, schien sie schon seit einer ganzen Weile in Gebrauch zu sein.


      Sie war wundervoll gearbeitet, aber die Art, wie sie die Augen der jungen Frau bedeckte, erschien Magda doch recht merkwürdig.


      Die Frau neigte den Kopf zur Seite, wie um ihre Besucherin mithilfe ihres Gehörs genauer zu orten. »Willkommen.«


      »Danke«, sagte Magda. Sie blickte kurz in die seitliche dunkle Öffnung, sah aber niemanden. »Seid Ihr Isidore?«


      Ein Lächeln ging über das Gesicht der jungen Frau, was ihre knochigen Wangenknochen zusätzlich betonte. Das Lächeln, obwohl durchaus freundlich, war letztlich aber nicht dazu angetan, sie zu beruhigen. Dem Gesichtsausdruck der Frau, den Falten um ihren Mund war eine kompromisslose Härte eigen, die so gar nicht zu ihren jungen Jahren passen wollte. Sie erinnerten Magda ein wenig an den Ausdruck, den sie in den Augen der Waisenmädchen gesehen hatte, die sich auf den Straßen Aydindrils durchschlugen. Die waren ebenfalls härter, als ihr Alter vermuten ließ.


      »Ich bin Isidore. Fremde sind hier unten höchst ungewöhnlich. Und, wer seid Ihr nun?«


      »Magda Searus.«


      »Aha. Die Frau des Baraccus. Ich habe schon von Euch gehört.«


      Magda wusste nicht, ob das nun gut war oder schlecht. Sie sah erneut zu dem dunklen Türeingang hinüber und fragte sich, ob wohl die Gütigen Seelen diese Unterhaltung mithören konnten.


      Zwar hatten die meisten Menschen schon von Magda gehört, und eine ganze Reihe von ihnen kannten sie und waren ihr aufrichtig zugetan, trotzdem gab es auch solche, die sie nicht mochten. Nicht wenige Frauen waren eifersüchtig auf sie gewesen, hatten ihr übel genommen, dass sie den Obersten Zauberer irgendwie für sich gewonnen und schließlich geheiratet hatte. Zudem waren nicht wenige Männer der Ansicht, dass die Ehe ganz allgemein, insbesondere aber die mit einer attraktiven jüngeren Frau, eine Zerstreuung darstellte, die ein Oberster Zauberer nicht nötig habe. Sie hielten sie für ungebührlich.


      Auch wusste sie, dass einige Leute, nicht nur aus dem Rat selbst, sie nach jenem verwünschten Tag im Ratssaal hassen gelernt hatten. Sie mochten es nicht, wenn ihr Leben auf der Burg mit irgendwelchen Sorgen belastet wurde. Es war, als hätte sie durch die Warnung vor der Gefahr diese für sie erst heraufbeschworen. So entmutigend diese Haltung war, es war nun mal die Wahrheit.


      »Euer Verlust tut mir leid«, sagte Isidore. »Der Oberste Zauberer war ein großer Mann.«


      »Danke. Eben wegen dieses großen Mannes bin ich hier. Ich möchte die Spiritistin sprechen, wenn das möglich ist.«


      »Ich fürchte nein. Seht Ihr, die alleinige Aufgabe der Spiritistin ist es, den Zauberern bei ihrer Arbeit hier zu dienen. Ich weiß nicht, was man Euch erzählt hat, aber sie berät nicht in geistigen Dingen, weder zum Trost noch zum Vergnügen anderer. Sie hat mich beauftragt, allen zu erklären, dass ihre Arbeit wichtig ist und ihre ganze Kraft und Anstrengung erfordert, und sie daher niemanden empfangen kann. Bedaure.«


      Magda wusste, worauf sie damit anspielte. »Mir hat man nur gesagt, dass es für eine nicht mit der Gabe gesegnete Person eventuell möglich sei, sie zu sprechen.«


      Isidore dachte über Magdas Worte nach. »Ist es denn wichtig?«


      »Für mich schon«, sagte Magda. »Und ich kann Euch versichern, es wäre weder zu meinem Trost noch zu meinem Vergnügen. Ich würde den Toten auch lieber ihren ewigen Frieden lassen.«


      Geistesabwesend lächelte die junge Frau einen Augenblick vor sich hin. »Ich meinte, ist es wichtig für uns?«


      Die Frage überraschte Magda ein wenig. »Es ist sehr gut möglich, dass es von entscheidender Bedeutung für unser aller Überleben ist.«


      »Kommt an einem anderen Tag noch einmal her.«


      Magda stand da wie erstarrt, die Schroffheit der Zurückweisung hatte sie überrascht. Sie hatte noch nicht einmal Gelegenheit gehabt, ihr Anliegen darzulegen. Also beschloss sie, nicht so leicht aufzugeben, nicht, nachdem sie bis hierhin vorgedrungen war.


      »Es geht um den Fortbestand unseres Volkes, unserer ganzen Lebensweise. Wir befinden uns im Krieg und schweben alle in Gefahr. Ich benötige die Hilfe einer Spiritistin. Ich fürchte, ich muss darauf bestehen.«


      »Darauf bestehen?« Die Frau lehnte sich ein wenig zurück, wie um unter der Augenbinde hervorzulugen. »Und da denkt Ihr, weil Ihr mit einem bedeutenden Mann verheiratet wart, sollte man Euch besonderes Wohlwollen entgegenbringen? Ihr glaubt, weil Ihr mit dem Obersten Zauberer höchstselbst verheiratet wart, könnt Ihr darauf bestehen, und wir müssen uns dem fügen?«


      Eigentlich, fand Magda, klang aus den Worten der Frau eher unschuldige Neugier als Verbitterung, daher beschloss sie, sich von den Fragen nicht entmutigen zu lassen und sie stattdessen ganz ruhig zu beantworten.


      »Ganz und gar nicht, Isidore. Zugegeben, meine Stellung hat mir des Öfteren Türen geöffnet. Aber darum habe ich mich stets nur bemüht, um für andere zu sprechen, die keine Stimme haben, und nicht, um mir selbst Vergünstigungen zu verschaffen. Genau so verhält es sich auch jetzt. Ich bitte nicht um eine Sonderbehandlung, weil ich mit einem bedeutenden Mann verheiratet war, ich bitte, die Spiritistin sprechen zu dürfen, denn ich benötige Antworten, die mir helfen könnten, die Sicherheit anderer zu gewährleisten. Zugegeben, meine eigene Sicherheit steht ebenfalls auf dem Spiel. Ich versuche, einen Weg zu finden, wie wir alle überleben können. Dieser Mann, der Oberste Zauberer, hat mir mit seinen letzten Worten aufgetragen, die Wahrheit zu suchen. Deshalb bin ich hier, deshalb muss ich darauf bestehen– nicht etwa meinetwegen, sondern weil man von mir verlangt hat, die Wahrheit zu suchen.«


      »Welche Wahrheit?«


      »Zunächst einmal die Wahrheit hinter dem Ableben meines Gemahls. Baraccus war kein Mann, der sich aus Mutlosigkeit umgebracht hätte. Ganz sicher hatte er einen gewichtigen Grund für seine Tat. Irgendetwas muss auf seiner Reise zum Tempel der Winde vorgefallen sein. Ich weiß, mit seinem Sturz in den Tod hat er einen bestimmten Zweck verfolgt, etwas, das uns allen helfen soll. Das war kein Freitod, sondern die barmherzige Aufopferung seines Lebens, um uns die Möglichkeit zu geben, das unsere in Sicherheit fortzusetzen. Ich muss herausfinden, was hinter dieser Tat steckt, damit sein Opfer nicht umsonst gewesen ist.«


      Isidore lächelte bei sich. Es war ein merkwürdiges Lächeln, das ihre kantigen Züge milderte.


      »Bedaure.« Sie wies mit der Hand auf den Eingang, durch den Magda hereingekommen war, und forderte sie auf zu gehen. »Ich sagte es bereits, die Spiritistin hat ihre Arbeit zu erledigen und kann niemanden empfangen. Auch diese Arbeit hat den Zweck, uns allen zu helfen. So achtbar Euer Ansinnen sein mag, es ist nicht unser Problem.«


      Magda holte tief Luft und ließ sie wieder heraus, sie ermahnte sich, Geduld zu üben. »Es könnte aber Euer Problem werden, und zwar viel schneller, als Ihr denkt, und dann ist es zu spät.«


      Isidore ließ die Hand wieder in ihren Schoß sinken. Zum ersten Mal war ein Anflug von Besorgnis auf ihrem Gesicht zu erkennen.


      »Wie meint Ihr das?«


      »In der Burg der Zauberer steht nicht alles zum Besten. Wir befinden uns im Krieg, und der Feind ist bereits hier, mitten unter uns.«


      Die Frau zeigte keinerlei Regung, erblasste aber leicht. »Der Feind steht bereits innerhalb der Burgmauern?«


      »Ja.«


      »Was redet Ihr da?«


      »Habt Ihr schon einmal von den Traumwandlern gehört?«


      Einen Moment saß Isidore schweigend da. Ihrem Gesichtsausdruck war deutlich anzusehen, dass sie das hatte.


      »Gehört habe ich von ihnen. Aber sie sind weit weg, in der Alten Welt.«


      »Das denkt man auch im Rat. Aber das ist ein Irrtum. Die Traumwandler sind bereits im Begriff, in den Verstand der Menschen hier in der Burg einzudringen. Ich fürchte, dabei haben sie möglicherweise Hilfe von Spionen oder Verrätern innerhalb der Burg. Eine Reihe seltsamer Morde weist auf den Feind hin.«


      »Ich bin mir durchaus bewusst, dass hier unten, in den Katakomben, Morde geschehen. Aus diesem Grund werdet Ihr gewiss verstehen, dass es für Euch hier unten gefährlich werden könnte. Aber Traumwandler? Hier, in der Burg? Seid Ihr da wirklich sicher?«


      »Ja. Sie haben mich überfallen.«


      Isidore schien überrascht und verstummte. Schließlich nahm sie ihre Gedanken zusammen.


      »Wäre das wahr, wärt Ihr jetzt tot. Und doch scheint Ihr unversehrt.«


      »Ich wurde beinahe umgebracht und war mir sicher, mein letztes Stündlein hätte geschlagen. Tatsächlich stand ich schon vor dem Schleier und war kurz davor, auf ewig in die Welt der Seelen einzutreten. Doch dann gelang es mir, Hilfe gegen die Traumwandler zu bekommen, gerade noch rechtzeitig, um mir das Leben zu retten. Derselbe Schutz vermag auch Euren Verstand dagegen zu feien, von einem Traumwandler erobert zu werden.«


      Das Lächeln kehrte zurück. »Aha, feilschen wollt Ihr also. Ihr möchtet mir diesen Schutz unter der Bedingung anbieten, dass ich die Spiritistin bewegen kann, Euch zu empfangen.«


      »Keineswegs«, sagte Magda. »Ich biete Euch diesen Schutz ohne Vorbedingungen an– ehe wir mit irgendetwas Wesentlichem weitermachen und bevor Ihr irgendwelche Zugeständnisse macht. Tatsächlich bin ich fest entschlossen, selbst dann darauf zu beharren, wenn Ihr Euch weigert, mir zu helfen.«


      Sie runzelte erneut die Stirn. »Denkt Ihr, wenn Ihr Euch freundlich gebt und diese Hilfe aus freien Stücken anbietet, werden wir einlenken und geneigt sein, Euch nachzugeben?«


      »Nein«, sagte Magda. »Täuscht Euch nicht, ich tue dies keineswegs aus Freundlichkeit, sondern durchaus aus Eigeninteresse. Die Traumwandler sind imstande, in einen ungeschützten Verstand einzudringen, ohne dass sich der Betreffende dessen auch nur im Geringsten bewusst ist. Und wegen ihres großen Nutzens ist die Spiritistin stark gefährdet. Ich glaube, es gibt Verräter innerhalb der Burg. Sollte ich damit richtigliegen, werden sie die Traumwandler vermutlich zu der Spiritistin führen. Ist sie somit erst identifiziert, werden die Traumwandler sie zweifellos beherrschen wollen, sei es, um bedeutsame Dinge auszuspionieren oder sie vielleicht auch nur zu beseitigen, damit sie unserer Sache nicht mehr nützen kann. Soweit ich weiß, könnte Euer Verstand bereits von einem Traumwandler befallen sein, der beobachtend und lauschend zu erfahren hofft, was mein Anliegen ist– und vor allem, welche Antwort ich darauf erhalte. Das kann ich nicht riskieren. Zu viel steht auf dem Spiel.«


      Die Falten auf Isidores Stirn furchten sich tiefer. »Soll das etwa heißen, Ihr bietet diesen Schutz an, um die Gewissheit zu haben, dass Ihr in meiner Gegenwart sicher seid?«


      »Ganz recht. Ich weiß nur zu gut, wozu die Traumwandler fähig sind. Ihretwegen wäre ich fast gestorben. Deshalb möchte ich nicht das Risiko eingehen, Antworten von einer Spiritistin zu bekommen, die unwissentlich von einem Traumwandler beherrscht wird, dem es vor allem darum geht, die Wahrheit zu verbergen. Ich könnte auf eine falsche Fährte gelockt werden, damit ich scheitere und wir alle umkommen. Ich vermute, wie schon gesagt, dass es in der Burg Verräter gibt, die, denke ich, die Traumwandler anleiten. Ich muss also davon ausgehen, dass diese Verräter insgeheim noch etwas sehr viel Übleres planen. Vielleicht war es das, was ich für Baraccus herausfinden sollte. Ich weiß, dass sich irgendwelche Meuchler unter uns befinden. Die Zeit läuft uns davon, deshalb muss ich mich darauf verlassen können, dass sich die Spiritistin, so sie mir denn hilft, von der Wahrheit und nicht von einem Traumwandler leiten lässt.«


      Isidore drehte den Kopf zur Seite, wie um den Blick in ihre ureigene Finsternis zu richten.


      »Und mehr noch«, fuhr Magda fort, »fürchte ich, dass ein insgeheim in Eurem Verstand lauernder Traumwandler Euch von innen heraus zerreißen könnte, um zu verhindern, dass ich die so dringend benötigten Antworten erhalte. Ihr seht, obwohl ich nicht möchte, dass Euch etwas zustößt, bin ich letztendlich mehr um mich selbst und alle anderen besorgt als etwa um Euch.«


      Die Farbe war noch mehr aus Isidores Gesicht gewichen; sie war leichenblass geworden. Magda konnte eine Gänsehaut ihre nackten Arme hinaufkriechen sehen. Isidore wandte sich wieder Magda zu.


      »Mein Verstand bedeutet mir viel«, sagte Isidore. Sie streckte eine Hand vor. »Bitte, setzt Euch zu mir, Magda Searus. Ich würde sehr gern in den Genuss dieses Schutzes kommen– aus den von Euch genannten wie auch meinen eigenen Gründen.«


      Womit sie Magdas Verdacht soeben bestätigt hatte.
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      Nachdem Isidore die drei Andachten zu Ende gesprochen hatte, stemmte sie sich vom Boden hoch, schlug die Beine unter den Körper und setzte sich wieder hin.


      »Ich danke Euch, Magda Searus, dass Ihr mir gezeigt habt, wie man die Bande zu Lord Rahl knüpft, um vor diesen Traumwandlern geschützt zu sein.«


      Magda fiel vor allem auf, was Isidore nicht gesagt hatte. Sie verneigte sich kurz, erinnerte sich dann aber, dass die Frau ja gar nicht sehen konnte. »Sehr gern geschehen. Und bitte, für eine Freundin reicht Magda.«


      Isidore lächelte. »Ihr habt einen Schatten, Magda.«


      Magda beugte sich vor. »Wie war das, bitte?«


      Isidores Lächeln wurde breiter, sie wies mit der Hand auf den Eingang hinter ihr. »Euer Schatten bewegt sich auf nahezu lautlosen Sohlen.«


      Magda drehte sich um– und sah ein großes, grünes Augenpaar sie anstarren. Die ausgemergelte schwarze Katze machte einen Buckel und rieb sich scheu an der Seitenwand des Zugangs. Sie sah aus wie die Katze, die Magda bereits zuvor gesehen und der sie einen Bissen zugeworfen hatte. Offenbar war sie ihr in der Hoffnung auf mehr nachgelaufen; erleichtert wurde ihr klar, dass das Geräusch, das sie vorhin vernommen zu haben glaubte, keine unheimlichere Ursache hatte.


      Nein, Magda konnte nicht umhin zu lächeln. »Es ist eine Katze«, sagte sie zu Isidore.


      »Welche Farbe?«


      »Schwarz.«


      Isidore nickte wissend. »Deswegen hat sie keine Angst hierherzukommen.«


      Magda runzelte die Stirn. »Wie meint Ihr das?«


      »Die Menschen fürchten sich vor schwarzen Katzen, weil sie sie für böse halten. Aber das sind sie nicht, sie besitzen lediglich die schwach ausgeprägte Fähigkeit, zwischen die Welten zu blicken. Schwarze Katzen sind imstande, Blicke aus der Welt der Seelen zu erhaschen. Deswegen fürchten sich die Menschen vor ihnen, und deswegen hatte sie keine Angst, Euch bis hierher zu folgen. Im Gegensatz zu denen, die nur die Welt des Lebens zu sehen vermögen, ist ihr dieser Ort nicht völlig fremd.«


      Diese mit Toten angefüllten Katakomben schienen der Welt der Seelen tatsächlich näher zu sein als jeder andere Ort, den Magda bislang aufgesucht hatte. Dieser gesamte, tief unter der Erde liegende Teil der Burg der Zauberer schien vom Leben oben sehr weit entrückt.


      Als die Katze abermals ein leises Maunzen von sich gab, fragte Magda: »Na, bist wohl noch ein bisschen hungrig, Kleine, was?«


      Die Katze miaute, als würde sie ihr antworten, und rieb dabei den Kopf am Türeingang, sie hatte noch immer Angst, näher zu kommen, und sehnte sich zugleich nach Nähe.


      Magda entnahm ihrem Hüftbeutel das kleine Bündel und wickelte die Hühnerfleischstreifen aus; die verlockende Aussicht auf etwas zu essen würde die Katze bestimmt ihre Vorsicht vergessen lassen. Sie fragte Isidore, ob sie hungrig sei. Als diese nickte, nahm Magda ihre Hand und legte ein Stück Hühnerfleisch hinein. Behutsam machte die Katze sich an Magda heran und rieb sich an ihrem Bein. Magda riss einen schmalen Streifen ab und hielt ihn der Katze hin.


      »Hier, nimm, Kleines, hol dir was zu fressen.«


      Während Magda den Rest des Streifens aß, machte die Katze einen Satz nach vorn und verschlang den willkommenen Leckerbissen.


      »Sie scheint Euch wie ein Schatten nachzulaufen«, meinte Isidore. »Ihr solltet sie ›Schatten‹ nennen.«


      »Ich kann keine Katze gebrauchen«, sagte Magda, während sie dem ausgehungerten Tier ein weiteres kleines Stückchen Hühnerfleisch gab.


      »Für den, der ihre Fähigkeiten versteht, ist es gut, eine schwarze Katze um sich zu haben.«


      »Fähigkeiten?« Magda konnte sich nicht vorstellen, wie eine Katze ihr nützen könnte? »Ihr meint, weil sie imstande ist, in die Welt der Seelen zu blicken?«


      »Ich meine, weil sie imstande ist, Wesen aus jener Welt hier, in dieser, zu erkennen.«


      »Wollt Ihr damit sagen, sie kann Gespenster sehen?«


      »Es gibt Menschen, die glauben, dass Katzen, insbesondere schwarze, die Anwesenheit von Seelen, oder vielleicht auch die Essenz von Seelen, sehen können. Nicht immer merken wir, wenn eine solche Essenz in dieses Reich hereingeweht wird und uns ganz nahe ist. Eine solche Katze aber würde dies bemerken. Das ist auch der Grund, warum man schwarze Katzen lange Zeit mit dem Tod in Verbindung brachte. Aber dass sie in das Seelenreich sehen können, heißt ja noch lange nicht, dass sie Agenten des Todes oder böse sind. Bisweilen ist es unerlässlich, dass wir diese unterschwelligen Zeichen beachten, denn sie können durchaus mehr sein, als es den Anschein hat. Erst recht hier unten. Mir entgehen diese Zeichen nie, und ich beherzige sie stets.«


      »Aber wie könnte mir ein solches Tier von Nutzen sein?«


      »Auch wenn es selten vorkommt, dass Seelen durch unsere Welt wandern, könnte es möglicherweise von Nutzen sein, zu wissen, wenn sie in der Nähe sind.«


      Magda wusste nicht, wieso ihr das nützlich sein sollte, mochte Isidores Bemerkung aber auch nicht ganz von der Hand weisen. »Ihr glaubt also, es ist ein Zeichen, dass mir diese Katze zugelaufen ist? Ich sollte sie behalten, damit ich weiß, wann Seelen in der Nähe sind?«


      »Sie verfolgt Euch wie ein Schatten. Ein solches Zeichen solltet Ihr möglicherweise beherzigen.« Isidore zuckte die Achseln. »Es könnte sogar sein, dass eine Seele die Katze in Eure Nähe gelenkt hat, damit sie Euch Trost spendet in Eurer Einsamkeit.«


      »Ihr glaubt also tatsächlich, sie könnte ein Zeichen aus der Welt der Seelen sein?«


      Isidore lächelte. »Das vermag ich nicht zu entscheiden. Vielleicht war sie auch einfach nur hungrig und hat das Essen gerochen, das Ihr bei Euch habt.« Isidores unergründliches Lächeln erlosch. »Aber ich würde ein solches Tier nicht einfach wegschicken, wenn es in den Kreis meiner Lebensenergie tritt.«


      Magda hatte die Spiritistin aufgesucht, weil sie auf der Suche nach Antworten war, da kam es ihr in den Sinn, dass es vielleicht gar keine schlechte Idee wäre, auf ihren Rat zu hören.


      »Also gut, dann heißt sie ab jetzt Schatten.« Sie strich über das geschmeidige Rückenfell der Katze. »Gefällt dir dein Name, Schatten?«


      Wie zur Antwort gab die Katze ein Maunzen von sich. Nicht lange, und sie saß auf Magdas Schoß– in der Hoffnung auf mehr Hühnerfleisch. Magda riss kleine Stückchen ab und fütterte sie damit; das Tier hatte die Mahlzeit dringend nötig. Als sie sich satt gefressen hatte, rollte sie sich zusammen und begann sich zu putzen.


      »Seit wann seid Ihr schon Spiritistin?«, wollte Magda wissen, während sie die kleine, warme Katze streichelte.


      Isidore tat schockiert. »Ich? Eine Spiritistin? Nein, ich bin nur…«


      »Die Spiritistin, das seid doch Ihr, Isidore.«


      Isidore hatte den Schutz für sich selbst erbeten, nicht aber für die Spiritistin. Als sie dann jedoch von der Gefahr hörte und durch das Auftauchen der Katze abgelenkt war, hatte sie in ihrem Schrecken ganz vergessen, diese Täuschung aufrechtzuerhalten. Was Magdas von Anfang an gehegten Verdacht bestätigte: Es gab niemanden sonst. Die Spiritistin war Isidore.


      Isidore straffte sich ein wenig und fiel wieder in ihre alte Rolle zurück. »Ich fühle mich geschmeichelt, dass Ihr mich für eine solche Frau haltet, Magda, wo ich doch lediglich ihre demütige Dienerin bin.«


      »Ihr spielt die Rolle als Gehilfin der Spiritistin, damit Ihr eine Anfrage nicht direkt abwägen müsst. Das schützt Euch und gibt Euch die Möglichkeit, die Menschen ohne Weiteres abzuweisen, was Euch Zeit und Ärger erspart. Da Ihr mit den mit der Gabe Gesegneten zusammenarbeitet, müsst Ihr imstande sein, Euch andere vom Leib zu halten, ohne deren Anfragen geradewegs abzulehnen. Darüber hinaus seid Ihr einfühlsam und möchtet niemanden enttäuschen, zudem habt Ihr wichtige Aufgaben, somit gibt Euch dieses kleine Täuschungsmanöver die Möglichkeit, Euch ganz auf diese Arbeit zu konzentrieren– unbehelligt von den Massen von Bittstellern, die ganz versessen darauf sind, Kontakt zu ihren verstorbenen Angehörigen aufzunehmen, sollte jemals bekannt werden, dass Ihr eine Spiritistin seid und bereit, ihnen zu helfen.«


      Ruhig saß Isidore da, die Hände in ihrem Schoß, und enthielt sich jeden Kommentars.


      »Ich werde Euer Geheimnis für mich behalten, Isidore. Trotzdem, da ist niemand sonst. Die Spiritistin, das seid Ihr. Ihr habt Eure Augen bedeckt, damit diese Welt nicht Euren Blick verstellt und Ihr umso besser in eine andere Welt blicken könnt. Das ist es, was Ihr tut: Ihr blickt in die Welt der Seelen. Ich habe Euch geholfen, damit Ihr bei Eurer wichtigen Arbeit vor den Traumwandlern sicher seid. Bitte, Isidore, meine Arbeit ist nicht minder wichtig. Lasst uns keine Spielchen spielen.«


      Schließlich stieß Isidore einen tiefen Seufzer aus, und ihre Körperhaltung erschlaffte ein wenig. Ganz offensichtlich war sie erleichtert, nicht länger lügen zu müssen.


      »Im Großen und Ganzen seht Ihr das ganz richtig.«


      »Wie meint Ihr das?«


      »Nun, mehr als nur eine Augenbinde hindert mich daran, diese Welt wahrzunehmen.«


      Magda legte ihre Hand auf Isidores. »Zeigt es mir.«


      Als die Katze sich zu einem wohligen Nickerchen in Magdas Schoß zusammenrollte, nickte Isidore, führte ihre Hände dann hinter den Kopf zu den Lederriemen, welche die Augenbinde hielten. Als sie sie endlich aufgeknotet hatte, ließ sie sie heruntergleiten und setzte sich ein wenig steifer hin, legte die Hände wieder in den Schoß und ließ Magda ihr Gesicht betrachten.


      Isidores Lider waren geschlossen und lagen über den eingefallenen Augenhöhlen, dort, wo eigentlich ihre Augen hätten sein sollen. Sie waren nicht vernäht. Wimpern besaß sie keine. Es sah aus, als hätte sie niemals Augen gehabt oder als wären sie irgendwann verletzt gewesen und wieder verheilt.


      Doch Magda wusste es besser, sie wusste, dass Isidore weder so auf die Welt gekommen noch verwundet worden war.


      »Wie habt Ihr Eure Augen verloren?«, fragte Magda und befürchtete, die Antwort bereits zu kennen, dass dies das Werk eines Zauberers war.


      »Ist das die Frage, die Ihr der Spiritistin stellen wolltet?«


      »Nein. Es ist eine Frage, die ich Euch stellen möchte, von Frau zu Frau, denn der Grund dahinter bereitet mir ernsthaft Sorgen.«


      Isidore überlegte einen Moment, wobei sie blindlings den Kopf drehte, so als versuchte sie, Magda zu sehen.


      »Man hat mir die Augen genommen, damit ich sehend werde.«


      »Ihr seid also von Zauberern umgewandelt worden?«


      »Ja.«


      »Ich bedaure Euren Verlust«, sagte Magda in aufrichtigem Mitgefühl.


      Der Schmerz der Tränen, die nicht fließen konnten, ließ sie die Brauen zusammenziehen.


      Sie räusperte sich. »Noch nie hat jemand Bedauern über meinen Verlust geäußert.«


      »Das macht es noch schlimmer, nicht wahr?«


      Die junge Frau nickte. »In gewisser Weise. Aber mein Verlust ist sehr viel größer, als Ihr ahnen könnt.«


      »Dann verratet mir, wieso Ihr zugelassen habt, dass man Euch das antut.«


      »Ich habe es nicht, wie Ihr vielleicht denkt, zugelassen. Ich wollte, dass man es tut, habe sogar darum gebettelt, damit ich in die Welt der Seelen blicken kann.«


      Magda konnte es nicht glauben. »Aber warum solltet Ihr so etwas tun?«


      »Mein Verlangen war groß genug.«


      »Groß genug? Warum solltet Ihr darum bitten, dass ein Zauberer Euch in dieser Weise verändert? Warum habt Ihr Euch von ihm die Augen nehmen lassen?«


      »Es ist keine schöne Geschichte. Weder, sie zu erzählen, noch, sie anzuhören.«


      »Kann ich mir denken.« Magda wappnete sich. »Trotzdem möchte ich sie hören, vorausgesetzt, Ihr seid bereit.«
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      Isidore nickte, machte dann Anstalten, die Hand zu heben, wie um ihre Tränen fortzuwischen. Doch dann wurde ihr bewusst, dass sie schon lange keine Tränen mehr erzeugen und ebenso wenig sehen konnte, und ihre Hand stockte. Sie ließ sie wieder in den Schoß sinken.


      »Ich wohnte damals in Grandengart. Der Name bedeutet ›Wächter an den Toren‹. Es ist ein alter Name, der für Grandengarts Lage im südlichen Randgebiet der Neuen Welt und seine langjährige Stellung als abgelegene Siedlung in den weglosen Gebieten der Wildnis steht. Jenseits davon, nach Süden hin, liegt die Alte Welt. Aufgrund seiner Lage war Grandengart lange Zeit ein Kreuzungspunkt von Handelswegen in die Neue Welt. Und auch von einigen fernen Orten, unten in der Alten Welt, kamen einige seltene Waren herauf. Die Handelsbeziehungen mit den Völkern der Wildnis und den fernen Orten im Süden waren stets gut gewesen. Weshalb auch die mehreren Tausend Menschen, die dort wohnten, ihren Lebensunterhalt größtenteils auf die eine oder andere Art mit Handeln verdienten. Für die zahlreichen Völker, die in den unermesslichen Weiten der ungastlichen Länder der Wildnis lebten, aber auch für die mit ihnen Handel treibenden Kaufleute waren wir ein zuverlässiger Handelsplatz. Infolgedessen war Grandengart, nicht zuletzt wegen all der unterschiedlichen Menschen und Waren, die dort hindurchkamen, ein aufregender, pulsierender Ort, um dort zu leben, voller unterschiedlicher Kulturen und Religionen und jeder Menge Geschichten von weit entfernten Orten, die all die Reisenden erzählten. Dann, es ist schon eine Weile her, zeichneten sich die ersten Hinweise ab, dass es Probleme geben könnte. Der Strom aus seltenen Gewürzen, Lebensmitteln und anderen Waren aus dem Süden begann erst langsamer zu fließen und verebbte schließlich ganz. Was jeder an sich schon für ein besorgniserregendes Zeichen hielt. Eine Zeit lang blieben wir ohne Nachricht. Dann kamen die ersten kleineren Gruppen von Leuten durch, die vor dem neuen Regime in der Alten Welt auf der Flucht in den Norden waren. Als der Handel schließlich vollends zum Erliegen kam, begann das Nutzholz– ein rares Handelsgut unten, in jenem Teil der Welt– sich zu stapeln, da man auf die Transportmittel der Einkäufer aus dem Süden wartete. Die jedoch trafen nie ein. Lebensmittel, die ihres Abtransports harrten, verdarben. Da nun praktisch der gesamte Handel zusammengebrochen war, begannen die Menschen sich zu sorgen, wie sie ihren Lebensunterhalt verdienen sollten. Auch bedrückte sie, was es mit den fernen, auf Probleme hinweisenden Anzeichen auf sich haben mochte, nicht etwa nur um ihrer selbst willen, sondern auch wegen ihrer Bekannten unten im Süden. Ich war die Hexenmeisterin, die den Auftrag erhielt, den Menschen in Grandengart zu dienen. Die Menschen aus dem Süden, unten in der Alten Welt, hatten keine große Meinung von Magie und blieben, wenn sie auf der Durchreise waren, zu mir stets auf Distanz. Die Menschen in Grandengart jedoch zählten auf mich– wegen meiner Fähigkeiten, meines Könnens, hauptsächlich aber, weil ich ihnen Schutz vor ihren unbestimmten Ängsten bot. In den Augen der meisten Leute verfügte ich über ihnen völlig unbegreifliche Begabungen, weshalb ich irgendwie nie recht dazugehörte. Als Folge davon hatte ich mitunter das Gefühl, kaum mehr als ihr Talisman zu sein, dessen Zweck darin bestand, das unbestimmte Böse von ihrer Schwelle fernzuhalten. Die Leute schienen zu glauben, schon allein die Kräfte einer Hexenmeisterin in der Nähe zu haben sei irgendwie vorteilhaft und würde ihnen Glück bringen, ganz so wie ihre an die Gütigen Seelen gerichteten Gebete für eine sichere Reise. Doch ganz so unklar waren ihre Sorgen wegen der sich mehrenden Anzeichen für Probleme unten im Süden gar nicht. Also bat man mich bei dieser besorgniserregenden Entwicklung um Hilfe. Ich wusste selbst nicht so recht, was ich dagegen unternehmen konnte. Soweit ich erkennen konnte, bot Magie keine Lösung, auch wenn es für die, die nur sehr wenig über sie wussten, so aussehen musste. Letztendlich kam ich dann hierher, zur Burg der Zauberer, um in der Hoffnung beim Rat vorzusprechen, man könnte mir dort helfen. Dort hieß es, man werde die Sorgen der Menschen in Grandengart wie auch die von mir vorgebrachten Details und andere bei ihnen eingegangenen Berichte einer Prüfung unterziehen. Sie behaupteten, die Unruhen würden sich voraussichtlich schon bald legen und der Handel würde wieder aufgenommen. Einer der Ratsherren meinte sogar, vielleicht sei ja nur eine Brücke unterspült worden, weiter nichts. Worauf ich ihnen erklärte, dass es nach allem, was ich von den Flüchtlingen aus dem Süden gehört hätte, dort einen neuen Herrscher gebe, dessen Truppen die Ursache für die Unruhen seien. Sie schienen jedoch nicht geneigt, in einem solchen Herrscherwechsel zwangsläufig etwas Schlechtes zu sehen, zumal das alte Regime als zersplittert und nicht eben fähig galt. Vom Rat konnte ich also keine unmittelbare Hilfe bekommen, gleichwohl sagte man mir zu, sobald Truppen zur Verfügung ständen, zur Erkundung der Lage dort eine Militäreinheit zu entsenden. Bis dahin, entschied ich, wäre es wohl das Beste, wenn ich sofort wieder nach Hause zurückkehrte. Schließlich wusste ich um die Unruhe der Menschen dort und wollte für sie da sein. Ich traf zu Hause ein am Tag, als General Kuno und seine Truppen aus der Alten Welt über die Grenze strömten und in Grandengart einfielen. Auch wenn einige von uns das Zusammenbrauen dieses Sturms beobachtet hatten– bis zu dem Tag der Ankunft Kunos hatte Frieden in der Welt geherrscht.«


      Magda straffte sich alarmiert. »General Kuno? Die rechte Hand des Herrschers?«


      Isidore nickte. »Imperator Sulachan selbst hatte Kuno in den Norden und in meinen Heimatort geschickt.«


      Magda holte tief Luft und ließ sie mit einem Seufzer wieder heraus. Von Baraccus wusste sie von General Kunos Skrupellosigkeit. Er erfüllte die Herzen aller, die ihm in die Quere kamen, mit Schrecken.


      Imperator Sulachan wollte die Welt unter einer Herrschaft, der Herrschaft der Alten Welt. Sein Ziel war es, dass sich ihm, als dem alleinigen Herrscher, alle unterwarfen. Auch wusste sie, dass der Ausbruch des Krieges ebenso überfallartig wie brutal gewesen war– und das offenbar in Isidores Heimatort.


      »General Kuno ließ alle auf dem Marktplatz zusammentreiben«, fuhr Isidore fort. »Dort erklärte er den Leuten, ein neuer Tag sei angebrochen, eine neue Weltordnung stehe bevor und man habe sie auserwählt, um ihnen Gelegenheit zu geben, sich der Sache der Alten Welt anzuschließen und sich Imperator Sulachan zu unterwerfen. Den Männern erklärte er, sie hätten nun die Wahl, im Namen ihrer Familien zu entscheiden, ob sie Teil der Neuen Welt bleiben oder sich dem Reich Sulachans anschließen wollten. Er bat um ein Handzeichen, wer sich auf die Seite des Imperators schlagen wolle oder auf die Seite derer, die dieses Angebot ablehnten. Bitte bedenkt, dass wir uns da noch nicht im Krieg befanden und es den meisten Menschen noch gar nicht bewusst war, wie gefährlich eine Entscheidung gegen Imperator Sulachan sein würde. Es sollte der Tag werden, an dem die Welt von dieser Gefahr erfuhr. Die Männer in General Kunos Begleitung notierten, wie jeder Einzelne abstimmte, dann teilten sie die Bewohner der Ortschaft auf. Wer für eine Unterwerfung unter Imperator Sulachan gestimmt hatte, wurde auf die eine Seite des Marktplatzes gestellt, die sich dagegen entschieden hatten, auf die andere. Es war der Moment, da die Menschen in Panik gerieten. Soldaten ergriffen jeden, der davonzulaufen versuchte, und drängten die beiden Gruppen dicht zusammen, indem sie sie mit einem Kettenring aus Stahl umgaben. Eine ganze Reihe derer, die zu flüchten versuchten, wurden vor aller Augen brutal in Stücke gehackt, um jeden weiteren Fluchtversuch zu unterbinden. Dann führten die Soldaten die Menschen, die gegen eine Unterwerfung gestimmt hatten, aus dem Ort, um entlang der nach Grandengart hineinführenden Straße Gruben auszuheben. Dann ließen sie sie Pfähle aufstellen– mit dem Holz, mit dem die Ortsbewohner normalerweise handelten. Anschließend wurde der größte Teil der Männer, die sich dagegen entschieden hatten, mitsamt ihren Familien zum unvorstellbaren Entsetzen der Ortsbewohner an den Handgelenken an den Pfählen hochgezogen. Eine kleine Zahl sehr alter Männer zwang man, dabei zuzusehen, wie die Soldaten General Kunos sich zu beiden Seiten entlang der Straße aufstellten und die völlig verängstigten, an ihren Handgelenken hängenden Menschen auspeitschten. Die Soldaten rissen ihnen das Fleisch in Streifen herunter, bis Muskeln und Rippenknochen freigelegt wurden. Andere wurden in die Beine oder in den Magen gestochen, man ließ sie jedoch in ihrer hilflosen Qual, in ihrer Panik dort hängen– noch immer lebendig. Die restlichen Ortsbewohner, die dafür gestimmt hatten, sich auf Imperator Sulachans Seite zu schlagen, wurden, nachdem sie hatten mit ansehen müssen, was ihren Freunden und Nachbarn widerfahren war, zu Sklaven gemacht und in den Süden verschleppt. Das kleine Grüppchen alter Männer, die man gezwungen hatte zuzusehen, wurde freigelassen. Sie flohen, nur um später landauf, landab von den Schrecken zu berichten, damit in anderen Orten bereits Panik vor den anrückenden Truppen General Kunos ausbrach und man sich dort gar nicht mehr traute, sich Imperator Sulachans Willen zu widersetzen. Als ich am Tag nach dem Abzug von General Kunos Truppen in Grandengart eintraf, war die Straße zu beiden Seiten von Pfählen mit daran hängenden Opfern gesäumt: Männer, Frauen und Kinder– allen hatte man die gleiche Behandlung angedeihen lassen. Über fünfzehnhundert Pfähle waren es, und an jedem hing ein Mensch– ein Mensch, allein in seiner Qual, und doch nahe genug bei seinen Nachbarn, Freunden und Angehörigen, dass sie seinen qualvollen Tod hatten miterleben können. Mütter, die ihre Kinder vor Angst und Schmerzen schreien sahen, gaben ihren Männern die Schuld daran, weil sie sich gegen die Alte Welt entschieden hatten. Ehemänner mussten für die von ihnen getroffene Entscheidung den Hass ihrer sterbenden Ehefrauen, das unvorstellbare Leid ihrer Kinder über sich ergehen lassen.


      Jenseits der Pfähle, am Ende der Straße, stieg in der vollkommen stillen Luft der Rauch von den qualmenden Trümmern des Ortes in den blauen Himmel. Kein einziges Gebäude war verschont geblieben, alle waren sie von General Kunos Soldaten bis auf die Grundmauern niedergebrannt worden. Hunde und Kojoten machten Jagd auf die Verdammten, rissen und zerrten an den von ihren Körpern herabhängenden Hautfetzen, fielen über die bereits Toten her. Ich warf mit funkensprühenden Feuerblitzen um mich, um sie fortzuscheuchen. Vögel kamen in Scharen herbei, um sich ebenfalls an ihnen zu weiden. Mithilfe von donnernden Luftstößen gelang es mir, auch sie auseinanderzusprengen. Bei strahlend hellem Sonnenschein hoben sich die Rippenknochen der Opfer weiß ab von dem noch an ihrem Körper hängenden roten Fleisch. Nicht wenige waren bereits säuberlich abgenagt. Die meisten waren ganz offensichtlich tot, ihre Leiber aufgerissen, sodass die Aasfresser sich über deren Organe hermachen konnten. Wegen all des Blutes, wegen all derer, die die Kontrolle über ihre Körperfunktionen verloren hatten, herrschte ein überwältigender Gestank. Obwohl ein Großteil im Laufe der Nacht gestorben war, gab es noch eine ganze Reihe von Opfern, jeder Vierte etwa, die noch immer lebten. Die meisten hatten vom Schreien längst ihre Stimme verloren, aber sie stöhnten noch, sie weinten und hauchten mit tonloser Stimme Gebete, die jedoch ungehört blieben. Diese Straße ging ich entlang, zwischen den Pfählen und unter den Blicken der noch Lebenden, in der Hoffnung, ich, ihre getreue Hexenmeisterin, könnte irgendetwas für sie tun. Nicht wenige riefen mit dem letzten ihnen noch verbliebenen Atemzug um Hilfe. Auf den Pfählen hockten tiefschwarze Raben, die mich beäugten, als ich die Straße entlangkam, die nur darauf warteten, bis ich vorüber war, damit sie ihren Festschmaus fortsetzen konnten. Nicht wenige versuchten mich mit ihrem heiseren Geschrei von dem zu vertreiben, was sie als ihren Besitz betrachteten.«


      Isidore hatte den Kopf leicht zur Seite gedreht, so als sehe sie mit ihrem inneren Auge einen anderen Ort vor sich. Ihr Atem ging schwer und unregelmäßig.


      »Was habt Ihr mit den Menschen an den Pfählen gemacht, die noch gelebt haben?«, fragte Magda schließlich. »Gab es irgendeine Möglichkeit, ihnen zu helfen? Konntet Ihr Eure Gabe benutzen, um wenigstens ein paar von ihnen zu retten?«


      Eine Weile saß Isidore vollkommen reglos da, den Blick in ihrer einsamen Blindheit ins Leere gerichtet, so als durchlebte sie noch einmal die Bilder jenes schrecklichen Tages.


      »Sie waren rettungslos verloren«, sagte sie schließlich mit leiser Stimme. »Wer noch lebte, bat mich mit letzter Kraft, ihn von seinen unerträglichen Qualen zu erlösen. Sie haben um den Tod gebettelt.«


      »Ihr habt nicht einen von ihnen heilen können?«


      »Bis auf einen waren alle längst für jede Rettung verloren, selbst Zauberer, die weit fähiger waren als ich, waren machtlos. Ich konnte nicht das Geringste tun, um ihr Leben zu retten. Gar nichts.«


      Magda beugte sich vor. »Und, was habt Ihr dann getan?«


      Isidore antwortete: »Ich konnte nur eins tun: ihnen weiteres Leid ersparen, um ihren Seelen ihre letzte Reise in die Geisterwelt zu erleichtern. Als Erstes benutzte ich, während ich die Straße entlanglief, einen Hieb meiner Kraft, um die Stricke, mit denen sie an die Pfähle gefesselt waren, zu durchtrennen. So, wie sie dort hingen, bereitete ihnen das Atmen große Mühe. Nicht wenige waren erstickt. Kaum hatte ich die Stricke durchgeschnitten, brachen sie nacheinander am Boden zusammen. Dann ging ich von einem zum anderen und hielt ihnen einen Augenblick die Hand, spendete ihnen mit ein paar ruhigen Worten Trost, sprach ihnen mein Mitgefühl aus und versprach ihnen ein sanftes Ende ihrer Qualen. Mir war, als stünde ich neben mir, als beobachtete ich mich selbst dabei, wie ich vom einen zum anderen ging, ihnen die Hand hielt, ihnen Trost spendete und schließlich ihr Herz zum Stillstand brachte. Ich konnte nicht glauben, dass ich so etwas tat. Nie hätte ich für möglich gehalten, meine Fähigkeiten für derartige Zwecke zu missbrauchen, das Leben derer, die ich eigentlich beschützen sollte, beenden zu müssen. Dennoch war mir klar, ich musste es tun. Ich war dort, um diesen Menschen zu dienen, Menschen, die mir meine Bemühungen nur selten gedankt hatten, und dies war der einzige Dienst, den ich ihnen jetzt noch erweisen konnte. Man stelle sich vor, so lange hatte ich unter ihnen gelebt, und ausgerechnet jetzt dankten sie mir alle mehr als je zuvor für das, was ich im Begriff war, jedem Einzelnen von ihnen anzutun. Sie vergossen Tränen der Freude, zollten mir mit versagender Stimme höchste Anerkennung dafür, dass ich ihr Leben beenden würde.«


      Schwer atmend bemühte sich Isidore, mit ihrer Geschichte fortzufahren. »Anschließend brachte ich mithilfe meiner Gabe ihre Herzen eines nach dem anderen zum Stillstand, stets nur eines auf einmal, wieder und wieder– alles in allem mehr als vierhundert Mal. Es dauerte bis lange nach Einbruch der Nacht, bis ich, mit einer Ausnahme, alle Bewohner Grandengarts von ihren Qualen erlöst hatte. Aber noch war meine Arbeit nicht beendet. Ich hatte das Stöhnen zum Schweigen und alle Herzen zum Stillstand gebracht– mit einer Ausnahme.«
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      »Es war spät, der Mond hätte längst hoch am Himmel stehen sollen, als ich schließlich beim letzten Mann anlangte«, erzählte Isidore. »Aber da war kein Mond, denn der Himmel hatte sich nach und nach zugezogen, so als hätte sich ein dichtes Leichentuch aus grauer Finsternis über die Toten gelegt. Ich wusste, in Kürze würde es zu regnen anfangen. Der letzte Überlebende zitterte und hatte Mühe, Luft zu bekommen. Sein Name war Joel. Er war Bäcker. Tag für Tag hatte er mir einen kleinen Laib Brot gebracht und niemals Geld dafür nehmen wollen. Er sagte, dies sei sein bescheidener Beitrag dafür, dass die Hexenmeisterin Grandengarts niemals Hunger leiden müsse. Um ehrlich zu sein, Joel hatte ein Auge auf mich geworfen, auch wenn er über diese Gefühle niemals sprach oder sich entsprechend verhielt– außer dadurch, dass er mir ebendiesen Brotlaib brachte. Ich denke, es war ein Vorwand, um mich sehen zu können. Joels Frau war noch vor meiner Ankunft in Grandengart bei der Geburt ihres Kindes gestorben. Er war einsam und entsetzlich traurig. Er hatte etwas, das sich hinter dieser Traurigkeit verbarg und das ich an ihm mochte, doch da ich vom Tod seiner Frau und seines Kindes wusste, war es mir unangenehm, viel mit ihm zu sprechen– außer um mich in meiner Funktion als Hexenmeisterin des Ortes nach seinem Befinden zu erkundigen, und ob ich etwas für ihn tun könne. Stets entgegnete er, es gehe ihm gut, und wies jedes Angebot, ihm zu helfen, zurück. Mit der Zeit wurden meine Gefühle für ihn stärker, aber in Anbetracht seines Verlusts fand ich, es stand mir nicht zu, über diese Dinge zu sprechen. Ich wusste, er würde lange brauchen, um den Verlust zu verwinden, und fand, ich sollte das Tempo seiner Trauerarbeit respektieren und mich nicht einmischen. Also blieb ich auf Distanz, sosehr ich mich auch danach sehnte, ihm von meinen Gefühlen zu erzählen. Gleichwohl brachte er mir jeden Tag einen Laib Brot– es war, als sei dies für ihn die einzige Möglichkeit, auf mich zuzugehen. Als ich endlich bei Joel anlangte, der dort im Dunkeln neben der Straße am Boden lag, war ich mit meinen Kräften am Ende. Mittlerweile konnte ich mich kaum noch auf den Beinen halten. Ich hatte einen Schock, war über und über mit dem Blut jener Menschen bedeckt, denen ich soeben Sterbehilfe geleistet hatte. Also sank ich einfach neben Joel auf die Knie und ergriff seine Hand, wohl wissend, dass ich noch die Kraft aufbringen musste, um einem letzten Menschen das Sterben zu ermöglichen. Ich hielt seine Hand auf mein Herz und legte meine Kraft darein, ihm so viel Trost wie möglich zu spenden. Doch während ich dies tat, spürte ich, dass er, anders als all die anderen, noch nicht vollends rettungslos verloren war. Es bestand noch eine geringe Chance, ihm das Leben zu retten! Ich weiß noch, wie sich seine aufgeplatzten Lippen im Mondschein bewegten. Er wollte etwas sagen. Wie schon vielen anderen zuvor gab ich ihm einen Schluck Wasser aus einem Schlauch und beugte mich zu ihm hinab. Er erklärte mir, er bedauere meine schwere Prüfung. Worauf ich erwiderte, ich schämte mich, dass ich nicht für sie da gewesen sei, dass ich, wäre ich da gewesen, vielleicht etwas hätte tun können. Er meinte, er sei da gewesen und wisse ganz genau, dass ich gegen derart brutal vorgehende Männer nichts hätte ausrichten können. Sie hätten mit der Gabe Gesegnete in ihren Reihen gehabt, Männer mit erschreckenden Kräften. Wäre ich da gewesen, würde ich jetzt zusammen mit all den anderen an den Pfählen hängen und wäre nicht hier, um zu helfen und dem Leiden ein Ende zu machen. Seiner Ansicht nach war es so bestimmt gewesen, damit ich den Menschen helfen könne. Dann erklärte ich Joel, ich glaubte, ihm das Leben retten zu können, dass er geheilt werden könne, erklärte ihm, er müsse durchhalten, stark sein. Mehrere Stunden verbrachte ich im Dunkeln über ihn gebeugt und heilte ihn, so gut es irgend ging. Allerdings wusste ich, er brauchte mehr als meine bescheidene Hilfe. Und ich wusste, dass es in Whitney, einer Ortschaft im Norden, die dafür erforderlichen Heiler gab. Ich half ihm auf mein Pferd, wir brachen auf und ritten Richtung Norden, nach Whitney. Ich ritt so forsch, wie ich das Pferd anzutreiben wagte. Wir ritten den Rest der Nacht und den ganzen nächsten Tag hindurch. Mehrfach musste ich von meiner Gabe Gebrauch machen, nicht nur, um dem bedauernswerten Tier die Kraft zum Durchhalten zu verleihen, sondern auch, um Joel die Kraft zu geben, sein Leben festzuhalten. Fast hätten wir es bis Whitney geschafft. Joel schrie vor Schmerzen. Ich versuchte, ihn zu stützen, versuchte, nur nicht nachzulassen, doch er konnte nicht mehr weiterreiten und bat mich, ihm hinunterzuhelfen, auf den Boden. Dann kniete ich neben ihm nieder, und in diesem Augenblick wurde mir klar, dass der einzige Mensch, den ich geglaubt hatte, retten zu können, nun doch verloren war. Dank meiner Gabe wusste ich, dass seine inneren Verletzungen zu schwer waren– sosehr ich mich auch abgemüht hatte, ihm zu helfen. Ich konnte spüren, wie ihm das Leben entglitt. Nach der Hoffnung, ihm helfen zu können, war das ein brutaler Schlag. In diesem Augenblick konnte ich nichts mehr tun, um Joels Tod noch zu verhindern. Wie ich mich über ihn beugte, seine Hände mit meinen umklammernd, das Gesicht tränenverschmiert, meinte er, er bedaure, was er getan habe. Ich fragte ihn, was er damit meine. Joel sagte, er habe so sehr an der Erinnerung an seine Frau festgehalten, dass alles andere außen vor geblieben sei. Sicher, er habe sie geliebt, aber sie sei nun mal verstorben. Er hätte weitermachen und das Leben, das ihm noch geblieben sei, annehmen sollen. Und dann sagte er noch, er wisse, dass ich nur aus Respekt geschwiegen hätte. Hätte er mir seine Gefühle gestanden, vielleicht wäre ich dann für ihn offen gewesen, und wir hätten in dieser Zeit Glück erfahren können. Stattdessen habe er sich an die Toten geklammert und sich nicht den Lebenden zugewandt. Er meinte, er hätte sein Leben genießen sollen, aber nun sei es zu spät, das sei vorbei. Er sagte, er wünschte nur, er hätte gewusst, dass ich ihn nicht zurückgewiesen hätte; er hätte versuchen sollen, mehr auf mich zuzugehen, als mir nur jeden Tag einen Laib Brot zu bringen. Da musste ich trotz meiner Tränen lachen. Dann meinte er noch, durch meinen Respekt für die Gefühle, die er noch immer für seine tote Frau empfand, hätte ich wahres Mitgefühl bewiesen, und er wünschte sich, er hätte diese erwidert. Joel wusste, dass die anderen Ortsbewohner nun bei den Gütigen Seelen weilten. Er meinte, nun werde er seine Frau bald in der Geisterwelt wiedersehen und bedauere lediglich, die letzten paar Jahre seines Lebens vergeudet zu haben. Eines Tages, wenn auch meine Zeit in diesem Leben abgelaufen sei, würde ich wieder mit den Menschen aus Grandengart vereint sein, zu denen ich gehörte und denen ich stets willkommen sei. Er versprach, auf mich zu warten, dort, wo wir alle im Licht des Schöpfers in Sicherheit und unter den Gütigen Seelen sein würden. Anschließend bat er mich mit seinen letzten Worten, für alle jene zu beten, die in jener entsetzlichen Nacht gestorben waren. Ich versprach, meine Talente zu nutzen und sie alle in die Welt der Seelen zu führen. Worauf er mir lächelnd dankte und meine Hand drückte… dann entwich ihm sein letzter Atemzug und er war nicht mehr. Während ein leichter Regen einsetzte, beugte ich mich auf den Knien liegend über ihn und überschüttete diesen bedauernswerten Mann mit meinen Tränen wegen all des Leids, das er und die anderen erfahren hatten, ich weinte um das, was hätte sein können, hätten wir den Mut besessen, die Vergangenheit Vergangenheit sein zu lassen und das anzunehmen, was uns das Leben noch zu bieten hatte.«


      Diese quälende Trostlosigkeit nach einem Verlust verstand Magda nur zu gut.


      »Da kauerte ich nun mit dem toten Körper meines Freundes am Rand der Straße nach Whitney, während drüben in Grandengart die Leichen meiner Schützlinge herumlagen. Die Leichen derer, die ich enttäuscht hatte.«


      Magda legte ihr eine Hand auf den Arm. »Ihr habt sie nicht enttäuscht, Isidore. Die Lakaien des Imperators Sulachan sind ebenso mächtig wie skrupellos. Joel hatte ganz recht, Ihr hättet nicht das Geringste tun können, um das zu verhindern. Nehmt nicht die Schuld auf Euch, die allein diesen Mördern gebührt. Nicht viele hätten in einer so schwierigen Situation solchen Mut bewiesen. Ihr habt Eurem Volk die größtmögliche Gunst erwiesen. Ihr wart für die Menschen da, um ihrem Leid ein Ende zu machen, als man nichts anderes mehr tun konnte.«


      »Das war auch mein Gedanke. Aber nachdem ich in Whitney angekommen war und Joel beerdigt hatte, stellte sich heraus, dass dies erst der Beginn des Alptraums war.«
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      Magda strich über den seidenweichen Rücken der schlafenden, in ihrem Schoß zusammengerollten Katze, deren zufriedenes Schnurren den Moment bedrückten Schweigens nur noch unterstrich.


      Schließlich fragte Magda: »Der Beginn des Alptraums? Was meint Ihr damit?«


      Isidore atmete tief durch, ließ dann mit einem matten Seufzer ihre Schultern hängen. »Nachdem Joel gestorben war, gelang es mir, ihn hochzuheben und über den Rücken des Pferdes zu legen.« Mit einer knappen Handbewegung fügte sie hinzu: »Früher war ich kräftiger, als Ihr mich jetzt seht. Ich habe seitdem abgenommen, und meine Muskeln sind geschrumpft. Ich habe nur sehr selten Appetit. Wie auch immer, ich ritt fast die ganze Nacht durch und machte nur für ein kurzes Nickerchen Halt, als weder ich noch das Pferd mehr weiterkonnten. Zum ersten Mal seit meiner Rückkehr nach Grandengart fand ich ein wenig Schlaf. Und hatte gleichzeitig den ersten jener entsetzlichen Alpträume, die mich bis zum heutigen Tag heimsuchen. Wenigstens gab mir diese kurze Pause die Kraft, meine Reise fortzusetzen. Am späten Nachmittag des nächsten Tages erreichte ich schließlich die Weizenfelder und versprengten Farmen in den Randgebieten von Whitney. Ein Mann und seine Frau, die gerade ein Feld bestellten, sahen mich. Sie müssen wohl erkannt haben, dass ich in Schwierigkeiten steckte, denn sie kamen beide auf die Straße geeilt, um zu helfen. Als sie den über den Rücken des Pferdes geworfenen Leichnam erblickten, meinten sie, er müsse sofort begraben werden. Sie waren so freundlich, mich zu einem kleinen Friedhof zu begleiten, der an ein Eichenwäldchen grenzte– die einzigen Bäume weit und breit in den südlichen Gebieten der Neuen Welt. Dort halfen sie mir, Joel herunterzuheben und ihn zu verscharren. Die ganze Tortur hatte mich in einen Zustand stumpfer Benommenheit versetzt– der lange und anstrengende Ritt mit der Leiche meines Freundes, die quälenden Gedanken, was vielleicht aus uns hätte werden können, und schlimmer noch, was ich womöglich hätte tun können, um diesem Irrsinn Einhalt zu gebieten, wäre ich nach meinem Besuch beim Rat nur ein wenig zeitiger heimgekehrt. Ich hatte seit Tagen nichts gegessen und war fast wahnsinnig vor Erschöpfung. Trotzdem kniete ich neben Joels Grab nieder und betete aufrichtig zu den Gütigen Seelen, sie möchten ihn und all die anderen mit offenen Armen willkommen heißen. Über sein Grab gebeugt, erneuerte ich mein unmittelbar vor Joels Ableben gegebenes Versprechen: meine Fähigkeiten zu nutzen und dafür zu sorgen, dass sie alle sicher in die schützenden Arme der Gütigen Seelen gelangten. Anschließend gaben mir der Mann und seine Frau, die Mitleid mit mir hatten, etwas Wasser und zu essen, und begleiteten mich den Rest des Weges nach Whitney. Ich glaube, sie dachten, allein würde ich es nicht schaffen. In Whitney erfuhr ich dann, dass ein paar der völlig verängstigten alten Männer aus Grandengart– ebenjene, die General Kuno hatte laufen lassen, damit sie die Kunde der Ereignisse weitertrugen, um Panik zu verbreiten– genau das getan hatten: Sie waren durch den Ort gekommen und hatten allen von dem entsetzlichen Schicksal der Bewohner Grandengarts erzählt. Diese Nachricht machte die Runde in ganz Whitney, weshalb die Stadtbeamten nicht überrascht reagierten, als ich ihnen kurz meine Geschichte erzählte. Es gab dort auch mit der Gabe Gesegnete, und obwohl sie sich jeden Kommentars enthielten, lauschten sie noch aufmerksamer als die Beamten, als ich ihnen berichtete, was sie noch nicht wussten, dass ich nämlich von einem Sterbenden zum nächsten gegangen war, um ihrem Leid ein Ende zu machen. Viele Ortsbewohner hatten bereits mit dem Zusammenpacken ihrer Habseligkeiten begonnen, und eine noch größere Zahl war bereits geflohen, alle Richtung Norden. Zwar hatte niemand eine Ahnung, wo General Kunos Armee als Nächstes zuschlagen würde, dennoch wollten sie an einen noch entlegeneren Ort fliehen, wo sie sich sicherer wähnten. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Zufällig war gerade eine Abteilung Truppen in Whitney eingetroffen– entsandt vom Rat, um zu prüfen, was es mit den Berichten über die sich zusammenbrauenden Probleme im Süden auf sich habe. Ich sprach mit dem Kommandanten und berichtete ihm, was vorgefallen war– und dass ich nicht alleine weit über tausend Tote beerdigen könne und Hilfe brauchte. Schließlich wollte ich nicht, dass meine Leute dort unter freiem Himmel verwesten oder den Aasfressern zum Opfer fielen. Ich hatte nur einen Gedanken: dass es meine Pflicht sei, wenigstens für ihre Beerdigung zu sorgen. Glücklicherweise war der Kommandant ein verständnisvoller Mann. Er und seine Truppen nahmen mich mit. In forschem Tempo ritten wir den weiten Weg zurück nach Grandengart, um uns so schnell wie möglich um die Toten zu kümmern. Doch als wir dort ankamen, waren die Toten nicht mehr da.«


      Unsicher, ob sie richtig gehört hatte, kniff Magda die Augen zusammen. »Nicht mehr da? Was soll das heißen?«


      In einer verzweifelten Geste hob Isidore die Hand, ließ sie dann wieder in ihren Schoß fallen. »Sie waren verschwunden. Nicht ein einziger Leichnam lag noch dort, wo ich sie zurückgelassen hatte, neben der Straße. Die Ortschaft war niedergebrannt worden, der Regen hatte die schwelenden Trümmer gelöscht. Nirgendwo lagen Leichen, weder im Ort selbst noch an der Straße, an der man die Pfähle errichtet und wo ich sie von ihrem Leid erlöst hatte.«


      »Haben die Soldaten Euch geglaubt? Euch die Geschichte abgenommen?«


      Isidore bestätigte dies mit einem verbitterten Knurren. »Der Boden war von geronnenem Blut durchtränkt, sie haben mir geglaubt. Die Pfähle, alle noch mit den daran festgebundenen Stricken, waren ebenfalls blutverschmiert. Ein paar Überreste lagen noch herum– die Eingeweide derer, die von Tieren aufgerissen worden waren. Nach einer Untersuchung bestätigte der Kommandant, dass sie menschlich waren.« Erschöpft hob Isidore erneut die Hand. »Aber Leichen gab es keine. Nicht eine einzige.«


      Magda strich sich eine Strähne ihres kurzen Haars hinters Ohr. Sie hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, wie kurz es mittlerweile war. »Verstehe ich nicht. Wie kann das möglich sein? Was ist aus ihnen geworden?«


      »Tja, ich sah Spuren, die zuvor nicht da gewesen waren, daher war mein erster Gedanke, General Kunos Armee könnte möglicherweise beschlossen haben, sich in die Sicherheit der Alten Welt zurückzuziehen, und dabei war sie erneut durch Grandengart gekommen. Vielleicht, so meine Überlegung, hatten sie sich dazu durchgerungen, die Toten doch lieber zu vergraben, anstatt sie unter freiem Himmel verwesen zu lassen.«


      »Nein«, widersprach Magda. »Das widerspricht allem, was ich über Kuno weiß. Baraccus hat mir erklärt, dass Sulachan Kuno persönlich zum Anführer seiner Truppen gemacht habe– gerade wegen seiner Skrupellosigkeit. Er besäße niemals den Anstand, die Toten des Feindes zu vergraben. Wie Sulachan ist er der Typ Mann, der die Toten dort vorsätzlich im Freien hätte liegen lassen– zur Abschreckung für jeden, der auch nur mit dem Gedanken an Widerstand spielt. Dieser terroristischen Taktik bedient er sich, um die Entschlossenheit all jener zu untergraben, die ihm irgendwann entgegentreten müssen.«


      Nickend hörte Isidore zu. »Wir standen erst am Anfang des Krieges und wussten noch gar nicht, wie brutal Imperator Sulachan und seine Truppen tatsächlich waren, dennoch gab sich der Kommandant, den ich begleitete, keinen Illusionen hin. Eine Armee, erklärte er, die einfach so Unschuldige foltere und töte, würde keinen Gedanken darauf verschwenden, sie zu beerdigen. Kurz darauf stießen seine Männer bei ihrer Suche auf Beweise, dass die Leichen mitgenommen worden waren.«


      »Mitgenommen?«, fragte Magda. Die ganze Geschichte ergab keinen rechten Sinn für sie.


      »Nach Aussage der Soldaten gab es dort jede Menge Spuren, aus denen hervorging, dass eine Armee erneut durch den Ort gekommen war, die Straße gequert hatte und nach Süden weitergezogen war. Es gab Schleifspuren am Boden, dort, wo es so aussah, als wären die Leichen zu Stapeln aufgeschichtet worden. Auch war dort noch mehr geronnenes Blut. Die Schleifspuren gingen in Wagenspuren über– eine Menge Wagenspuren.«


      Magda runzelte die Stirn. »Wollt Ihr damit sagen, Kunos Armee sei erneut durch den Ort gekommen und habe… sie mitgenommen?«


      »Sie sind noch einmal zurückgekommen und haben die Toten eingesammelt«, bestätigte Isidore mit eisiger Stimme.


      Magdas Hand, auf dem Rücken der Katze, zögerte. »Die Toten eingesammelt?« Sie neigte sich hinüber zu der Frau. »Aber zu welchem Zweck?«


      Isidore runzelte die Stirn. »Der Offizier konnte mir nicht mehr sagen, als dass sie die Toten anscheinend in den Süden mitgenommen hatten, in die Alte Welt.«


      Die Fingerspitzen an die Stirn gepresst, versuchte Magda zu begreifen. »Aber warum sollten sie so etwas tun? Was könnten sie mit den Leichen wollen?«


      Mit leicht geöffneter Hand machte Isidore eine vage, unverbindliche Geste.


      Magda konnte sich den grässlichen Zustand bestenfalls vorstellen, ich welchem die Leichen gewesen sein mussten. Hunderte und Aberhunderte mehrere Tage alte Leichen einzusammeln und sie auf Wagen fortzuschaffen dürfte eine ekelerregende Angelegenheit gewesen sein. Ohne einen triftigen Grund hätte kein Mensch so etwas getan.


      Isidore nannte keine direkte Erklärung für dieses rätselhafte Verhalten. Vielleicht, überlegte Magda, war dieser Frevel so ungeheuerlich, dass sie nicht darüber nachdenken, noch viel weniger darüber sprechen mochte. Ihre zurückhaltende Reaktion ließ sie jedoch vermuten, dass sie mehr darüber wusste, als sie offen sagte.


      Anstatt sie weiter zu bedrängen, hielt Magda es für das Beste, ihr die entsetzlichen Erinnerungen ein wenig zu erleichtern und sie die Geschichte in ihrem eigenen Tempo erzählen zu lassen.


      »Das ist wahrlich grauenhaft. Jetzt verstehe ich, was Ihr damit gemeint habt, der Alptraum hätte gerade erst begonnen.«


      Isidore ließ den Kopf hängen.


      »Nein. Das war es keineswegs, was ich mit diesen Worten gemeint habe.«


      Überrascht starrte Magda sie einen Moment an. »Was genau habt Ihr dann gemeint?«
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      Zu guter Letzt hob sie doch den Kopf. »Nun, kurz darauf brachen die Truppen Richtung Süden auf, um Kunos Armee zu verfolgen, um sich davon zu überzeugen, dass sie nicht umkehren und auf einer anderen, nördlichen Route erneut in die Neue Welt einmarschieren würden. Zudem meinte der Kommandant, gute Chancen zu haben, Kunos durch eine Unmenge von Wagen belastete Streitkräfte einholen zu können, vorausgesetzt, sie schlugen ein scharfes Tempo an. Er war überzeugt, in diesem Fall über eine ausreichend große Streitmacht zu verfügen, um in vollem Umfang Vergeltung üben zu können. Ich wusste in diesem Moment nicht, was tun. Der Kommandant war mitsamt seinen Truppen abgezogen und ich somit wieder auf mich gestellt. Die meisten meiner Leute aus Grandengart waren tot, die übrigen gefangen genommen, mein Freund Joel tot und begraben. Ich hatte niemanden mehr. Also entschloss ich mich, nach Whitney zurückzugehen.«


      Das klang durchaus vernünftig, fand Magda– Grandengart war vollkommen dem Erdboden gleichgemacht, und Whitney die nächste Ortschaft. Und doch hätte es womöglich eine bessere Möglichkeit gegeben, etwa nach Aydindril zu kommen, wo sie ihre Informationen an den Rat in der Burg der Zauberer und die Armee hätte weitergeben können. Schließlich war dies ein Ereignis von ungeheurer Tragweite. Es war der erste Angriff in einem Krieg, dessen Ausbruch viele seit Langem befürchtet hatten– und der jetzt begonnen hatte.


      Magda vermutete jedoch, dass noch etwas anderes hinter Isidores Entscheidung steckte. »Mal abgesehen davon, dass Joel dort begraben lag, gab es noch einen anderen Grund für Euren Entschluss, nach Whitney zurückzugehen?«


      Eine Zeit lang strich Isidore mit dem Daumen über ihr Knie, ehe sie antwortete. »Ja. Ich ging zurück, weil ich wusste, dass es dort eine Spiritistin gab.«


      »Warum wolltet Ihr denn eine Spiritistin aufsuchen?«


      »Ich war so bestürzt über all die Geschehnisse, über diese letzte Ungerechtigkeit des Leichenraubs, dass ich diese Frau um Rat fragen wollte. Vermutlich wollte ich, was die meisten anderen auch von einer Spiritistin wollen: Ich wollte wissen, ob Joel sicher im Schoß der Gütigen Seelen angekommen war. Ich wollte mein Versprechen an ihn einlösen.«


      Schließlich fuhr Magda mit dem Streicheln der Katze fort. »Schätze, ich kann verstehen, wie Euch zumute war. Und, konnte diese Spiritistin Euch beruhigen?«


      Magda beobachtete, wie Isidore mit dem Daumen über ihr Knie strich. Als sie schließlich sprach, hob sie nicht einmal den Kopf.


      »Sophia war deutlich älter und recht erfahren, hatte ihr Handwerk allerdings, wie sie mir erklärte, in den letzten Jahren nicht mehr ausgeübt. Sie sei zwar stolz auf ihre Arbeit, habe aber schon ihr ganzes Leben damit zugebracht und nun mit dieser Arbeit mit der Welt der Seelen abgeschlossen. Nun, sagte sie, wolle sie den Rest ihres Lebens in Frieden verbringen. Sie weigerte sich, mir zu helfen. Ich blieb hartnäckig. Erklärte ihr, wie wichtig dies sei und dass ich mein Wort gegeben hätte– nicht nur als Freundin, sondern als Hexenmeisterin. Worauf sie meine Bitte mit einer schroffen Handbewegung von sich wies und meinte, mit meinen Versprechungen habe sie nichts zu tun. Ich fragte, ob sie nicht eine Möglichkeit sehe, wenigstens aus Mitgefühl für all diese unschuldigen Menschen zu helfen, damit ich wüsste, ob sie nun ihren Frieden gefunden hätten. Sie antwortete, selbst wenn sie wollte– was nicht der Fall sei–, könne sie mir nicht helfen. Mein Verlust sei noch viel zu frisch und ich selbst zu verzweifelt. Ich fragte, ob ich später wiederkommen könne, sobald ich mir ein wenig Klarheit verschafft hätte. Darauf erwiderte sie, das Eintauchen in die Welt der Seelen sei völlig anders, als die meisten Menschen es sich vorstellten, ihr Handwerk sei nicht als Mittel zum Austausch mit den Toten gedacht, um den Lebenden Trost zu spenden. Es seien Gefahren damit verbunden, die ich nicht einmal ansatzweise zu begreifen imstande sei. Sophia bekräftigte noch einmal ihre Weigerung, mir zu helfen.«


      Ein Lächeln ging über Isidores Gesicht. »Schätze, zum großen Teil rührt daher meine Abneigung, Leute zu empfangen, die Zwiesprache mit den Seelen halten wollen.« Das Lächeln erlosch. »Wie sich herausstellte, war dies ein sehr vernünftiger Rat. Ich hätte ihn vielleicht beherzigen sollen.«


      Magda sagte nichts, wartete stattdessen ab, dass Isidore in ihrem eigenen Tempo fortfuhr. Die gebrechliche junge Frau strich sich mit dem Rücken ihrer schmalen Hand über die Wange, wie um eine Träne fortzuwischen. Dann schließlich tat sie es.


      »Allerdings war ich, ganz so wie ihr, nicht gewillt, ein Nein als Antwort zu akzeptieren.« Isidore hob den Kopf. »Wie sich herausstellte, ist diese Hartnäckigkeit Bedingung.«


      Magda zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Bedingung dafür, dass eine Spiritistin einem hilft?«


      Isidore nickte. »Ich wartete ein paar Tage ab, erholte mich ein wenig und verbrachte einige Zeit mit Nachdenken, dann ging ich zurück. Wie zuvor weigerte sich Sophia, die Seelen in meinem Namen zu befragen. Ich konnte das nicht verstehen. Ich beschloss, in Whitney zu bleiben und es später noch einmal zu versuchen. Da ich Hexenmeisterin war, machte ich mich nützlich, indem ich einigen Leuten in Whitney bei Unpässlichkeiten und dergleichen mehr half. Sophia ging ich so lange mit Nachfragen auf die Nerven, ob ich ihr im Haushalt helfen dürfe, bis sie mich schließlich mit kleinen Handreichungen beauftragte. Während ich ihr also Mahlzeiten kochte, Feuerholz sammelte, ihren Herd schürte, ihr Wasser holte, fragte ich sie nebenbei aus, stets bemüht, auf arglose Weise neugierig zu klingen, Ihr wisst schon, wie in einem zwanglosen Gespräch. Ich hörte mir sehr genau an, was sie preiszugeben bereit war, und bemühte mich nach Kräften, meine Lehren aus ihren Bemerkungen zu ziehen. Ich dachte mir, wenn sie schon nicht bereit war, mir die nötige Hilfe zu gewähren, könnte ich vielleicht genug lernen, um es selbst zu tun. Schließlich bin ich Hexenmeisterin und somit auch nicht gänzlich unbedarft. Obwohl mir die beteiligten Methoden ein Rätsel waren, dachte ich, es könnte doch nicht so schwer sein, genug zu lernen, um in Erfahrung zu bringen, ob die Seelen, die ich verloren hatte, ihren Frieden gefunden hätten. Vermutlich hatte ich Schuldgefühle, weil ich nicht für die Menschen in Grandengart da gewesen war, als Kuno auftauchte, und wollte es wiedergutmachen. Die alte Frau durchschaute mich natürlich. Schließlich fragte sie mich, was ich mir davon verspräche, so direkt Kontakt zur Welt der Seelen aufzunehmen. Ich erklärte ihr mein Gelübde Joel gegenüber. Sie lachte nur und fragte, wie ein Lebender meiner Meinung nach die Geschehnisse in der Welt der Seelen beeinflussen könne. Wie ich nur auf den Gedanken käme, ich könne Seelen helfen, die in die Unterwelt eingegangen seien? Glaubte ich etwa, ich könnte sie an die Hand nehmen und in die Herrlichkeit des Lichts des Schöpfers führen? Glaubte ich wirklich, die Seelen in der Unterwelt würden niemals ihren Frieden finden können, wenn ich ihn nicht für sie fand? Natürlich wusste ich darauf nichts zu erwidern. Also erzählte ich ihr von dem Einsammeln der Leichen der in Grandengart Getöteten, von ihrem Abtransport, erklärte ihr, wie besorgt ich sei, was die mit der Gabe Gesegneten in der Alten Welt mit den Toten aus Grandengart anstellen würden. Ich erzählte ihr von meiner schrecklichen Vorahnung, dass die Seelen dieser Menschen keineswegs in Sicherheit seien. Das gab ihr zu denken. Sophia wurde äußerst übellaunig und wiederholte noch einmal, diese Dinge hätten nicht die Lebenden zu verantworten, und überhaupt, was immer wir uns wünschten, tun zu können– in der Welt der Seelen hätten wir nichts zu bestellen. Dennoch ließ sie die bange Frage nicht los, wieso die Leichen abtransportiert worden waren. Ich konnte sehen, wie sich angesichts des Rätsels um das Einsammeln der Toten ihr Verhalten veränderte. Eines Abends schließlich erklärte sie sich bereit, mir zu helfen, damit die Bewohner Grandengarts ihren Frieden fänden, allerdings unter einer Bedingung. Ich war eine Hexenmeisterin und nicht so wie die Leute, die sonst wegen eines Ratschlags zu ihr kamen, daher wollte sie, dass ich mich als Gegenleistung für ihre Hilfe zuvor als Spiritistin ausbilden ließ. Sie erklärte mir, dies sei ein altehrwürdiges, wenn auch mit einem unglücklichen Makel behaftetes Handwerk. Sie nähere sich jetzt ihrem Lebensende und wolle ihr lebenslanges Wissen an jemanden aus der nachfolgenden Generation weitergeben, um den Fortbestand ihrer Talente zu sichern. Als ich ihr daraufhin sagte, dass ich nicht den Wunsch hätte, Spiritistin zu werden, lächelte Sophia nur und meinte, das sei ihr vollkommen egal. Für sie sei nur wichtig, dass ich es täte. Es sei eine aussterbende Kunst, und bislang habe sie noch niemanden gefunden, der bereit sei, dieses alte Handwerk zu erlernen. Heutzutage, erklärte sie, wollten junge Hexenmeisterinnen im Grunde nichts mehr mit dem Totenreich zu tun haben– vermutlich, weil sie dachten, sie hätten noch eine ganze Ewigkeit des Totseins vor sich, weshalb sie ihre Zeit lieber mit Leben verbrachten. Das sei durchaus verständlich, sagte sie, sie jedoch glaube an den Wert dessen, was sie tue, und wolle nicht, dass die alten Sitten ausstürben. Ich jedenfalls war überzeugt von dem Wert dessen, was sie tat. Tatsächlich schien es mir zu jenem Zeitpunkt das einzig wirklich Wichtige. Wie auch immer, sosehr ich ihre Hilfe wollte– das muss ich zugeben–, fand ich die Vorstellung abstoßend, selbst einen solchen Beruf auszuüben. Da erinnerte sie mich daran, wie sehr ich die Hilfe einer Spiritistin gewollt hätte, und meinte, auch künftig werde es Menschen geben, die ebenfalls dieser Hilfe bedürften. Ohne junge Menschen wie mich, die die alten Methoden lernten, würden diese für immer verloren gehen. Dies könnte, sagte sie, möglicherweise meine Chance sein, für die Zukunft der Lebenden etwas zu bewirken. Ich erklärte ihr, darüber nachdenken zu müssen. Dann gingen Berichte bei uns ein, dass die Soldaten, die mich nach Grandengart zurückbegleitet hatten und anschließend in den Süden aufgebrochen waren, um die Streitkräfte General Kunos zu verfolgen, niedergemetzelt worden seien.«


      Die Nachricht ließ Magda erschrocken die Luft einsaugen. »Niedergemetzelt? Alle?«


      Isidore nickte. »Sie waren in eine Falle geraten. Und der Köder für diese Falle, glaubte Sophia, waren die von den Feinden mitgeschleppten Leichen. Zwei Männer waren entkommen und hatten berichtet, was sie gesehen hatten.«


      »Wahrscheinlicher ist, dass Kuno sie entkommen ließ, damit sie Angst und Schrecken verbreiten.«


      »Ich denke, wahrscheinlich habt Ihr recht. Sie berichteten, sie wären Richtung Süden vorgerückt und hätten sich bereits dicht vor dem Ziel geglaubt, als sie in einen Hinterhalt gerieten. Alle unsere Krieger– mit Ausnahme der beiden Männer, die entkommen waren– wurden entweder getötet oder schwer verwundet. Nach der Schlacht schnürten Kunos Soldaten alle unsere Gefallenen zu Bündeln von je etwa einem Dutzend zusammen, fesselten sie an den Handgelenken und banden sie dann in Gruppen an die Wagen mit den Toten aus Grandengart fest. An tote, an einer Leine aufgehängte Fische habe ihn das erinnert, meinte einer der beiden Soldaten. Anschließend habe Kunos Armee alle toten und sterbenden Soldaten mitgeschleppt, von denen einige vor Schmerzen schrien oder in ihren Todesqualen stöhnten.«


      Magda mochte das gar nicht glauben. »Mir ist noch nie zu Ohren gekommen, dass eine Armee die von ihnen getöteten Soldaten abtransportiert.«


      »Sie haben die Toten eingesammelt«, bekräftigte Isidore, »wie sie es, hörte ich später, auch an anderen Orten getan haben. Damals dachte ich noch, es sei nur ein weiterer Anreiz, um andere zu einer Verfolgung zu verleiten. Was in gewisser Weise ja auch stimmte. Nachdem ich von dem Abtransport der toten Soldaten erfahren hatte, war mir klar, ich musste Sophia dazu bringen, mir zu helfen. Es geschahen Dinge, die niemand verstand, die uns allen aber Angst machten. Ich dachte, die Spiritistin könnte eine Möglichkeit sein, die Wahrheit herauszufinden. Daraufhin erklärte mir Sophia, wenn ich mich bereit erklärte, das Handwerk zu erlernen, könne ich eher auf eigene Erfahrungen zurückgreifen, anstatt mir von ihr berichten zu lassen. Es würde mich in die Lage versetzen, die Wahrheit selbstständig zu erkennen, eine Wahrheit, die nur ich erfassen, nur ich verstehen könne. Und obwohl mir diese Vorstellung Angst machte, durfte ich nicht länger vor dem Notwendigen zurückschrecken, also willigte ich ein. Daraufhin erklärte mir Sophia, gewiss hätten die Seelen mich aus einem bestimmten Grund zu ihr geführt, dahinter stecke doch eine Absicht, und dass ich für etwas bestimmt sei. Noch am selben Abend begann mein Unterricht.«
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      »Wie lange dauerte dieser Unterricht?«, fragte Magda.


      »Nicht so lange, wie ich dachte. Als Tochter einer Hexenmeisterin und eines Zauberers fand ich schnell Zugang zu den Dingen, die ich wissen musste. Insbesondere mein Vater war zeit seines Lebens von der Unterwelt fasziniert gewesen. Er hatte eine Menge bei seinen ›Wagnisreisen‹, wie er sie nannte, gelernt, Abenteuer, die etwas mit unser aller letztendlicher Bestimmung zu tun hätten, sagte er immer. Für meine Mutter dagegen war Abenteuer gleichbedeutend mit Schwierigkeiten. Manche erzählten sich hinter vorgehaltener Hand, mein Vater sei besessen von Todessehnsucht. Ich wusste, dass das nicht stimmte, trotzdem faszinierte mich seine furchtlose Art, den Tod herauszufordern. Gleichzeitig teilte ich die Sorge meiner Mutter, dass dies Ärger bedeute. Meist handelte es sich bei seinen Abenteuern um Experimente mit Bannformen, in denen er herauszufinden hoffte, wie das Zusammenspiel von additiver und subtraktiver Magie funktionierte. Daraus bezog er sein gesamtes Wissen. Dadurch lernte er, auf dem Grat zwischen den Welten zu balancieren. Das, und Pferde über einen Parcours in gefährlichem Gelände zu hetzen.«


      »Jetzt verstehe ich, was Ihr damit meintet, er mochte es, den Tod herauszufordern«, sagte Magda.


      Seufzend bestätigte Isidore dies mit einem Nicken.


      »Er unterrichtete sogar andere Zauberer in den Dingen, die er entdeckt hatte. Sehr zum Leidwesen meiner Mutter erzählte er mir schon in meiner Kindheit Geschichten von seinen Großtaten auf dem Gebiet der experimentellen Magie und von all den packenden Dingen, die er über die Wechselwirkung beider Welten herausgefunden hatte. Mit großen Augen saß ich da, während er ein Zauberergarn über seinen Ritt auf dem Rand, wie er es nannte, spann. Leben und Tod, erklärte er, seien auf die gleiche Weise miteinander verbunden, wie additive und subtraktive Magie zur Bestimmung ihres Wesens aufeinander angewiesen seien. Diesen Zusammenhang sah er in allem, selbst in etwas so Elementarem wie Licht und Dunkel. Folglich sah er diese Wechselbeziehung auch in ganz einfachen Dingen.«


      »Ganz einfachen Dingen?«, hakte Magda nach. »Was denn zum Beispiel?«


      Isidore hob eine Schulter zu einem nüchternen Achselzucken. »Wo ich einen Schatten auf dem Boden sah, sah er diesen auch, aber außerdem noch etwas anderes, was er als negative, von dem Schatten erzeugte Gestalt bezeichnete. Seiner Ansicht nach war beides untrennbar miteinander verbunden, positive und negative Gestalt waren miteinander verschränkt und existenziell von ihrem Gegenstück abhängig. Um das eine wirklich wahrnehmen zu können, sagte er, müsse man zumindest den Anteil des anderen erkennen. So brauche man stets Dunkelheit, um Licht sichtbar zu machen, weshalb man die Dunkelheit nicht verdammen dürfe. Für die Definition von Leben sei der Tod unerlässlich. Daher rührte auch seine Begeisterung für die ›Wagnisreisen‹ in Bereiche, die andere als beängstigend empfanden. Ich glaube, man könnte sagen, sein Streben nach einem Verständnis des Totenreichs hat zu einer größeren Wertschätzung des Lebens geführt. Meine Mutter verdrehte immer die Augen, wenn er mir von solchen Dingen erzählte, manchmal aber sah ich aus den Augenwinkeln, wie sie ihm heimlich zulächelte. Daher besaß ich, vielleicht mehr als die meisten, bereits ziemlich gute praktische Kenntnisse über die Huldigung– wie sie gezeichnet wird und wie sie funktioniert, und wie Magie als solche durch additive und subtraktive Magie mit Schöpfung und Tod verknüpft ist, und wie die Bannformen aus diesen Elementen ihre Kraft beziehen. Mein Vater betrachtete die verschiedenen Erscheinungsformen der Welt, also das Leben und die Unterwelt jenseits des Schleiers, nicht als voneinander unabhängige Dinge, sondern als voneinander abhängende Elemente eines großen, einheitlichen Ganzen. Auf diese Weise seien wir alle Teil von allem. Diese Erziehung, diese Ausbildung und dieses Verständnis, meinte Sophia, gäben mir einen Vorsprung von vielen Jahren vor allen anderen, die Spiritistin werden wollten. Sie meinte, es sei sozusagen meine Bestimmung– dabei glaube sie eigentlich gar nicht an Schicksal. Das Schwierigste an Sophias Unterricht war, dass ich es von den Lehren meines Vaters gewohnt war, ganzheitlich zu denken. Deshalb fiel es mir schwer, zu lernen, diese Welt nicht für sich zu betrachten, sondern sie als Ausklammerung von dieser Ganzheit zu sehen.«


      Magda runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«


      »Nun, um Einblick in die Welt der Seelen zu erhalten, erklärte mir Sophia, müsse ich imstande sein, über das, was uns umgibt, hinauszusehen. Erst dann könne ich in diese andere Sphäre hineinsehen. Sie sagte, obwohl sie selbst nicht wisse, ob es stimmt oder nicht, glaubten manche Menschen, dass uns die Unterwelt am Ort unseres Seins ständig umgebe, dass sie aber gleichzeitig eigenständig sei und wir sie nicht sehen könnten. Jetzt, da ich blind bin, verstehe ich das, ich vermag Dinge zu hören, von deren Existenz ich zuvor nichts wusste, die aber schon immer da waren. In jeder unserer Unterrichtsstunden legte sie mir eine Augenbinde um, sie sagte, dadurch würde ich schneller begreifen. Ein paar Wochen nach Unterrichtsbeginn meinte sie dann, nun sei es an der Zeit, auf meine erste Reise zu gehen, um Einblick in diesen anderen Ort zu gewinnen. Natürlich hatte ich mittlerweile richtig Angst– nach allem, was ich gelernt hatte, nach all den Ermahnungen, den Warnungen, nur ja nicht den geringsten Fehler zu machen, den düsteren Geschichten über Kleinigkeiten, die schiefgegangen waren. Sophia glaubte an Sicherheit durch Vorbereitung. Des Morgens tranken wir Tee, um unsere Auren zu reinigen, damit sie sich nicht im Schleier verfingen und wir in der Falle säßen. Nachmittags nahmen wir starke Kräuter zu uns, um unsere Sinne taub zu machen für unsere Umgebung, damit uns die in der dunklen Welt lauernden Gefahren nicht entgingen. Abends stimmten wir leise Gesänge an, um unseren Geist in einen aufnahmebereiten Zustand zu versetzen. Zusätzlich zu all diesen Tees und Kräutern hatten wir den ganzen Tag lang unterschiedliche Formen von Abwehr- und Schutzzeichen gelegt. Bei Sonnenuntergang dann deckten wir das Feuer ab. Sie sagte, die Flamme sei ein Anker in dieser Welt, und dass sie, falls irgendetwas schiefginge, uns den Weg zurück durch die ewige Nacht weisen könne.«


      Isidore erfasste den Raum mit einer Armbewegung. »Das ist auch der Grund, weshalb hier drinnen Kerzen brennen, obwohl ich blind bin.« Ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Deswegen, und natürlich, damit andere nicht über mich stolpern.«


      Magda hatte keinen Sinn für diesen Humor. »Und als Ihr bereit wart, was geschah dann?«


      »Sophia hieß mich, mir in den Finger zu schneiden und mit dem Blut eine Huldigung um die Stelle zu zeichnen, wo wir vor der Feuerstelle am Boden sitzen würden.«


      Auch wenn Magda nicht mit der Gabe gesegnet war, so hatte sie doch viel Zeit in deren Gegenwart verbracht und wusste um die Bedeutung einer in Blut gezeichneten Huldigung. Eine Huldigung verband die Schöpfung, die Welt des Lebens und das Totenreich über die Bahnen der Magie.


      »Ich weiß noch, es war eine wolkenverhangene, windige Nacht und stockfinster«, sagte Isidore halb zu sich selbst, so als kehre sie in Gedanken noch einmal zu jener Nacht zurück. »Die schwarze Welt draußen vor den beiden winzigen Fenstern von Sophias Haus hatte etwas Unheilverkündendes, Beklemmendes.«


      Sie schien bemüht, sich aus dieser quälenden Erinnerung zu befreien, stockte, machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber für Euch spielen diese Einzelheiten sicher keine Rolle. Als nicht mit der Gabe Gesegnete würdet Ihr die meisten ohnehin nicht verstehen. Wichtig ist, wir mussten die dunkelsten Arten von Magie beschwören, um die Dunkelheit der Unterwelt herbeizurufen. Dann zeichneten wir mithilfe subtraktiver Fäden Banne, welche die Trennung bewirkten.«


      »Die Trennung?«


      »Die Trennung im Schleier vor der Unterwelt«, brachte sie unter Mühen hervor.


      Magda meinte zu erkennen, dass Isidore mit ihrer Beherrschung am Ende war. Sie schlug sich die Hand vor den Mund, so als sähe sie das Grauen jener Nacht erneut vor ihrem inneren Auge. Ihre Stirn furchte sich zu winzigen Fältchen. Mit jedem stockenden Atemzug hob sich ihre Brust. Magda merkte, dass sie schluchzte– auf die einzige ihr verbliebene Möglichkeit, da sie keine Tränen mehr erzeugen konnte.


      Plötzlich verspürte sie einen kummervollen Stich wegen dieser Frau, wegen ihres schrecklichen Verlusts, ihrer erdrückenden Einsamkeit. Magda nahm die Katze auf und rutschte herum, sodass sie dicht neben Isidore saß, und legte dieser zerbrechlichen jungen Frau einen tröstenden Arm um die Schultern. Isidore schmiegte sich in die Umarmung und vergrub ihr Gesicht an Magdas Schulter.


      Magda drückte Isidores Kopf an ihre Schulter. »Bitte verzeiht, dass ich Euch gebeten habe, von Euren schrecklichen Erinnerungen zu erzählen.«


      Isidore befreite sich und unterdrückte ihre Gefühlswallung. »Nicht doch, ich wollte Euch ja davon erzählen. Ich hatte nie jemanden, dem ich das erzählen konnte, mit Ausnahme des einen, natürlich, der mir meine Augen nahm. Ich wollte, dass Ihr wisst– wie ich es damals auch wissen musste–, was es heißt, Spiritistin zu sein, ein solch gramvolles Handwerk auszuüben, das Euch mitten in das Totenreich versetzt.«


      »Verstehe«, sagte Magda.


      »Ich fürchte, das geht nicht so einfach.« Es war weder bösartig noch herablassend, lediglich Isidores Feststellung einer schlichten Tatsache. »Ich habe es selbst erst verstanden, als wir den Schleier des Lebens tatsächlich zur Seite zogen und uns dem Unvorstellbaren gegenübersahen.«


      In ihre Erinnerung versunken, starrte Isidore blicklos vor sich hin.


      »Ich habe einen Ort der Finsternis jenseits aller Finsternis gesehen«, sagte sie schließlich mit gequälter Stimme. »Einen uferlosen Ort der Seelen, den zu erfassen eine Ewigkeit dauern würde, und doch nahm ich ihn in einem einzigen Augenblick auf. Und in diesem Augenblick sah ich das, dessentwegen ich gekommen war, erfuhr ich die Wahrheit, die zu erfahren ich gekommen war… und war entsetzt.«


      »Entsetzt vom Anblick des Totenreichs?«


      »Nein«, sagte Isidore. »Entsetzt über die Wahrheit.«

    

  


  
    
      


      30


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Magda. »Welche Wahrheit habt Ihr denn gesehen?«


      Eine Weile war das leise Knistern der rings um den Raum brennenden Kerzen das einzige Geräusch. Die Katze hockte lautlos auf ihren Hinterläufen, als wartete sie darauf, zu hören, was Isidore sagen würde.


      »Ich sah dort Joel«, sagte Isidore schließlich. »Oder doch wenigstens seine Seele. Das zumindest hatte etwas Tröstliches, zu sehen, dass das Licht seiner Seele dort Frieden gefunden hatte.«


      Magda, den Arm um die junge Frau gelegt, drückte Isidores Schulter. Sie wollte nicht misstrauisch klingen oder ungläubig, aber das fand sie doch schwer vorstellbar.


      »Wie ist das möglich, Isidore, dass Ihr, angesichts der Millionen und Abermillionen von Seelen dort in der Unterwelt– der Seelen aller, die jemals gelebt haben und nun dort im Totenreich sind– gleich im ersten Moment die eine erblickt habt, nach der Ihr unter all den vielen gesucht hattet?«


      »Nun, das ist nicht ganz leicht zu erklären.« Isidore dachte kurz nach, runzelte die Stirn und legte den Kopf nachdenklich in den Nacken. »Ihr erinnert Euch doch sicherlich, wie Ihr Euch mitten unter eine riesige Menschenansammlung auf der Burg der Zauberer begeben konntet und Ihr Baraccus trotz der vielen Hundert Anwesenden dort stets augenblicklich gesehen, ihn mitten unter all den vielen Menschen sofort erkannt habt?«


      Die Erinnerung ließ Magda traurig lächeln. »Ja, an solche Situationen erinnere ich mich tatsächlich.«


      »Es ist ein bisschen so ähnlich«, sagte Isidore. »Nicht dasselbe, aber es ist der einzige Vergleich, der mir in den Sinn kommt und den Ihr vielleicht nachvollziehen könnt. In der Unterwelt funktionieren die Dinge nicht genauso wie hier. Zeit, Entfernung, Anzahl, diese Begriffe haben dort alle eine andere Bedeutung. Es ist, als hätten die gewohnten Regeln dort keine Gültigkeit.«


      »Baraccus ist ebenfalls in die Unterwelt gereist«, sagte Magda, mit ihren Gedanken abschweifend, »kurz bevor er sich selbst umbrachte.«


      Sie fragte sich, wie es wohl für ihn gewesen sein mochte, was er gesehen hatte– und wie sich dies auf ihn ausgewirkt haben musste.


      »Für eine Spiritistin ist es nicht dasselbe.« Voller Mitgefühl drückte Isidore Magdas Hand. »Baraccus war ein überaus mächtiger Zauberer, der das Totenreich bereist hat. Wir dagegen verfügen weder über diese Kräfte noch wagen wir uns in die Unterwelt. Eine Spiritistin tut nichts weiter, als den Schleier so weit zu teilen, dass sie für einen Augenblick dahinterschauen kann. Sie sucht diesen Ort nicht, wie Baraccus, tatsächlich auf, sondern bedient sich vielmehr– als Hexenmeisterin, die sie ist– auf einzigartige Weise ihrer Gabe. Anhand von Bannformen rufen wir eine Reihe von Kräften auf, die sowohl mit additiver wie auch mit subtraktiver Magie für einen ganz bestimmten Zweck heraufbeschworen wurden. Er hat sich tatsächlich an diesem Ort befunden. Wir dagegen schauen nur durch ein Fenster.«


      »Verstehe«, murmelte Magda. »Und als Ihr durch dieses Fenster geschaut habt, was habt Ihr da gesehen?«


      »In einem solchen Kessel der Magie, im Zentrum eines Sturms aus Kraft, geschieht alles in einem einzigen Augenblick, und doch scheint dieser Augenblick eine Ewigkeit zu dauern. In diesem grauenvollen Zeitfunken erblickte ich die Wahrheit.«


      »Und was war das für eine Wahrheit, die Euch so schockiert hat?«


      Isidore biss sich auf die Unterlippe und nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Die Wahrheit, dass die anderen, die Bewohner Grandengarts, die umgekommen waren, sich nicht dort befanden.«


      Die Stirn gerunzelt, beugte Magda sich näher. Sie war nicht sicher, was genau Isidore damit meinte.


      »Soll das heißen, Ihr konntet sie nicht finden? Dass Ihr in der endlosen Weite der Unterwelt nicht feststellen konntet, ob sie in Sicherheit waren, ihren Frieden gefunden hatten, wie Ihr dies in Joels Fall konntet?«


      Entschieden schüttelte Isidore den Kopf. »Nein. Was ich meinte, war: Sie waren nicht dort.«


      »Ich verstehe immer noch nicht. Sie sind tot. Natürlich sind sie dort. Vielleicht konntet Ihr ja, so wie ich meinen Gemahl in einem Saal voller Menschen erspähen konnte, nur Joel dort sehen, weil Ihr ihn so gerne hattet. Bei den anderen dagegen konntet Ihr das nicht.«


      »Nein«, beharrte Isidore mit Nachdruck. »Dies ist die Wahrheit, die ich in jenem Augenblick erkannte: Ich sah, dass ihre Seelen sich nicht im ewigen Totenreich befanden. Ihre Seelen, ihre Lebensgeister, wie immer Ihr sie nennen wollt, befanden sich nicht in der Unterwelt.«


      »Aber wo sind sie dann?«


      »Weiß ich nicht«, flüsterte Isidore. »Ich habe sie unaufhörlich gesucht seit jenem Tag und sie noch immer nicht gefunden. Alles, was ich weiß, ist: Die Seelen der Bewohner von Grandengart, ebenjener Menschen, deren Leichen eingesammelt worden waren, befinden sich nicht im Totenreich. Und wohl auch nicht die Seelen der anderen Toten, die man eingesammelt hat.«


      Die Stille war schier erdrückend. Magda musste sich ermahnen weiterzuatmen.


      »Aber wie kann es sein«, fragte sie schließlich, »dass die Toten sich nicht im Totenreich befinden? Wie ist das möglich?«
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      »Genau das wollte ich ja herausfinden«, sagte Isidore. »In dem Moment, als ich die Wahrheit begriff, wusste ich, dass ich die Antwort darauf finden musste.«


      »Aber wie?« Magda strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Ihr sagtet doch, Ihr hättet den Schleier nur für einen Augenblick gelüftet?«


      »Das stimmt. Aber in diesem Augenblick, da alle Magie, all diese Kraft sich vereint, scheint dieser Zeitfunke eine Ewigkeit zu währen. In gewisser Weise ist es gar kein Augenblick, vielmehr ist es ein unendlich großes Stück des Immerdar.«


      Magda beschlich das Gefühl, nicht mehr ganz mitzukommen. »Wie ist das möglich?«


      »Wie ich von meinem Vater gelernt hatte, liegt es darin begründet, dass es in der Ewigkeit des Todes so etwas wie Zeit nicht gibt. Weil es keinen Anfang gibt und kein Ende, gibt es auch keine Möglichkeit, zu ermessen, wie lange man sich dort befindet.«


      »Aber es muss doch eine Möglichkeit geben, die Dauer eines Ereignisses zu messen. Die Zeit hat ja nicht aufgehört zu existieren. Ein Tag ist immer noch ein Tag.«


      »Hier ja, nicht aber in der Unterwelt. Hier ist die Zeit endlich, die Tage haben Anfang und Ende. Dort herrscht ewige Nacht.«


      »Ich verstehe das alles noch immer nicht«, sagte Magda.


      »Stellt Euch vor, Ihr trefft auf ein quer über Euren Weg gespanntes Seil, ohne Anfang zu Eurer Linken, ohne Ende zu Eurer Rechten. Das Seil ist unendlich lang. Es hat seinen Anfang vor einer Ewigkeit, und sein Ende liegt in unendlich weiter Ferne. Wie könnt Ihr ein Teilstück davon abmessen? Ein Teilstück der Unendlichkeit ist ein Widerspruch in sich. Wie könnt Ihr, zum Beispiel, ein Viertel der Ewigkeit abmessen? Würdet Ihr versuchen, aus einem unendlich langen Seil ein Stück herauszuschneiden, so wäre dieses ebenfalls unendlich lang, da dieser Strick keine Enden hat– weshalb Ihr solche auch nicht bei etwas erzeugen könnt, das sie nicht als Wesensbestandteil enthält. Nur weil Ihr aus praktischen Gründen einen Anfang und ein Ende wünscht, existieren diese ja nicht einfach. Im Zentrum dieses Kraftwirbels existiert die Zeit als solche nicht. Eine Minute, ein Tag, ein Jahr– das ist alles dasselbe. In dieser Ewigkeit der Zeit, in diesem Augenblick der Ewigkeit, den ich dort weilte, hatte ich für meine Suche alle Zeit, die ich brauchte. In gewisser Weise hatte ich ewig Zeit. Ich habe ewig gesucht. Ich versuchte, mich bei Joels Seele nach deren Verbleib zu erkundigen, doch noch bevor ich die Frage mit den Lippen zu formen begann, erklärte er mir bereits, dass sie nicht dort seien. Ich sah Menschen, die ich aus Grandengart kannte, Menschen, die vor langer Zeit verstorben waren, lange vor jenem entsetzlichen Tag, als Kunos Armee auftauchte– Menschen, die alt gewesen waren oder krank, und sogar einen kleinen Jungen, dem ich zu helfen versucht hatte, der jedoch seinem Fieber erlegen war. Nicht einer von ihnen kannte den Verbleib der anderen, also jener, die an besagtem Tag auf der Straße umgekommen waren. All diese mir bekannten Menschen konnten mir nur eins sagen: dass sie nicht dort waren. Sie befanden sich definitiv nicht in der Unterwelt.«


      »Wie ist das möglich?«, fragte Magda. »Wie können sie einerseits tot sein und doch auch wieder nicht?«


      Isidore zeigte ihr die kaum merkliche Andeutung eines Lächelns. »Ebendiese Frage hat dazu geführt, dass ich hier bin, an diesem Ort inmitten all der toten Körperhüllen.«


      Das Lächeln erstarb, als hätte sie sich ein weiteres Mal in den Bildern ihrer Erinnerung verloren.


      »Ich sah gequälte Seelen, das Böse an sich, verloren im düsteren Unglück ewiger Finsternis. Ich wagte nicht, diesen Wesen allzu lange meine Aufmerksamkeit zu widmen, damit sie mich nicht zu ihnen in die immerwährende Nacht hineinzögen, meine Seele in Stücke rissen. Ich sah die Herrlichkeit der Gütigen Seelen, umgeben von einem sanften Lichtschein, im Frieden mit sich selbst. Ich wollte sie nicht stören, musste aber doch die verschollenen Menschen finden, musste sie um Hilfe bitten, sie bitten, mir zu verraten, was sie wussten. Daraufhin wandte sich eine von ihnen zu mir herum, und ich erkannte, dass es Sophias Seele war, die mich durch einen sanften güldenen Schimmer hindurch ansah. Sie meinte, ich hätte die Wahrheit bereits erfahren; mehr gebe es dort nicht zu wissen.«


      Magdas Brauen zogen sich zusammen. »Sophias Seele? Wie ist es möglich, dass Sophias Seele im Totenreich zu Euch sprechen konnte?«


      Isidore benetzte ihre Lippen. »Weil sie tot war.«


      »Was?«


      Isidore räusperte sich. »Dies war ihre letzte Reise in die Welt der Seelen. Da begriff ich, dass sie nicht mehr mit mir durch den Schleier zurückkehren würde. Sie hatte mir meine Frage beantwortet, und die Antwort war denkbar einfach.«


      Die Erkenntnis, dass Sophia, eine Frau, die sie nur aus Isidores Erzählung kannte, bei dieser Suche umgekommen war, erschütterte Magda.


      »Was meint Ihr damit, die Antwort sei denkbar einfach gewesen?«


      Sachte legte Isidore Magda eine Hand auf den Arm. »Nun, dass sie halt überhaupt nicht kompliziert war. Ich hatte es gleich zu Beginn herausgefunden: Sie waren nicht dort. Die Seelen dieser Menschen befanden sich nicht in der Unterwelt– und das war die schlichte Wahrheit.«


      »Nun, wenn das die schlichte Wahrheit ist, heißt das, dass sie noch hier, in dieser Welt, sein müssen. Dass sie noch nicht hinübergewechselt sind.«


      Isidores einzige Antwort darauf war die Andeutung eines Lächelns.
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      Magda konnte das einfach nicht glauben. »Wollt Ihr etwa allen Ernstes behaupten, die Seelen all dieser Menschen sind noch immer hier, in dieser Welt? Ich meine, wenn sie sich tatsächlich nicht dort im Totenreich befinden, dann können sie doch nur hier sein, mitten unter uns.« Sie ertappte sich dabei, wie sie sich, halb in der Erwartung, umherschwebende Seelen zu sehen, im Raum umsah. »War es das, was Ihr gemeint habt?«


      Einen Moment presste Isidore die Lippen zusammen, schließlich antwortete sie aber doch. »Ich fürchte, ja. Die Wahrheit ist: Obwohl diese Menschen gestorben sind, konnten ihre Seelen noch nicht an den Ort ihrer Bestimmung hinüberwechseln.«


      Magda hatte keine Ahnung, wie dies möglich sein sollte– ob es überhaupt möglich war. Dann kam ihr der Gedanke, dass sie vielleicht an den Ort ihrer Bestimmung hinübergewechselt, anschließend aber irgendwie wieder zurückgeholt worden waren.


      Nur… aus welchem Grund?


      Erschöpft fuhr sie sich mit der Hand durchs Gesicht. Die Vorstellung, was der Grund dafür gewesen sein mochte, machte ihr Angst. Nicht einmal ansatzweise vermochte sie sich vorzustellen, welche Folgen das hätte. Ihr drehte sich der Kopf vor lauter verwirrenden, verworrenen Gedanken. Unaufgefordert fuhr Isidore schließlich fort. »Kurz darauf kam Sophias Seele herangebraust, die Arme ausgebreitet wie die Schwingen eines herabstürzenden Habichts, und blieb unmittelbar vor mir stehen. Und obwohl ich Sophia kannte, hatte ich schreckliche Angst, hatte ich das Gefühl, mich nicht bewegen zu können, so als wäre ich auf der Stelle erstarrt. In den Augen der Seele– in Sophias Augen– flackerte dasselbe Licht, das sie auch umfing. Aus der Unterwelt heraus starrte sie mich an und sagte: ›Du hast die Wahrheit gefunden, deretwegen du hergekommen bist.‹


      In diesem entsetzlichen Augenblick erhielt ich die Antwort, deretwegen ich gekommen war, die Antwort auf alles, was ich wissen musste. In diesem Augenblick wurde mir klar, was ich zu tun hatte. Jetzt, da sich der Zweck meiner Reise erfüllt hatte, kehrte ich zurück– als Spiritistin, aber ohne die Seele jener Frau, die mich unterrichtet hatte. Ich kehrte zurück an ihrer statt und nahm ihren Platz ein. Sophia lag tot neben mir, mitten in der Huldigung, in der Hand die Augenbinde, die sie bei meiner Ausbildung zur Spiritistin benutzt hatte.«


      Magda konnte sehen, wie sehr Isidore Sophia schätzen gelernt hatte, konnte sehen, wie sich der Kummer in Isidores blindes Gesicht gegraben hatte.


      »Das mit Eurer Freundin tut mir leid.«


      Isidore lächelte entrückt. »Ja, letztendlich war sie in vielerlei Hinsicht zu einer guten Freundin geworden. Sie half mir zu erkennen, was ich tun musste, um meinem Volk beizustehen.«


      Magda neigte den Kopf zur Seite. »Wollt Ihr damit sagen, diese Erkenntnis hat Euch auf den Gedanken gebracht, es sei Eure Pflicht, zu… ja, was eigentlich? Die verschollenen Seelen irgendwie ins Jenseits zu führen?«


      »Ich will damit sagen, in diesem Augenblick wurde mir klar, dass der Kampf nicht allein deshalb schon vorbei war, weil ich in die Unterwelt hinabgestiegen war und einen Teil der Wahrheit herausgefunden hatte. Der Krieg, der seinen Anfang mit der Ermordung der Menschen aus meinem Heimatort genommen hatte, hatte gerade erst begonnen. In diesem Augenblick wurde mir klar, dass ich zu einer Kriegerin in diesem Krieg geworden war.«


      »Aber Ihr…«


      »Ebenso wie Ihr hier seid, weil auch Ihr zur Kriegerin geworden seid.«


      »Ich?«


      Isidore wandte sich herum zu Magda, beinahe so, als könnte sie ihr tief in die Augen schauen– genau so, stellte Magda sich vor, musste auch Sophia in Isidores Augen geschaut haben.


      »Ihr wart Baraccus’ Gemahlin. Und seit seinem Tod wart auch Ihr auf der Suche nach Antworten auf beunruhigende Fragen. Auch Ihr seid hierhergekommen, zu einer Spiritistin, weil Ihr die Wahrheit wissen müsst. Und ganz ähnlich wie Euer Gemahl, so wollt auch Ihr Antworten von jenseits des Grabes. Dies alles tut Ihr, weil Ihr die Seele einer Kriegerin besitzt. Und obwohl Ihr nicht mit der Gabe gesegnet seid, besitzt Ihr das Wissen, die Talente und den Mut, die Euch zu einer einzigartig befähigten Persönlichkeit machen. Ihr denkt vielleicht, jeder würde so handeln, etwa indem er dem Rat die Stirn bietet, tatsächlich aber würde das niemand tun– gar nicht tun können. Ihr allein wart imstande, so zu handeln, wie Ihr gehandelt habt, und nun seid Ihr vielleicht die Einzige, welche die schreckliche Wahrheit ans Licht bringen kann. Täuscht Euch nicht, Magda Searus, der Feind hat Angst vor Euch, und das aus gutem Grund. Auch wenn Ihr selbst Euch dessen nicht bewusst seid.«


      »Er hat Angst vor mir?«


      »Ja. Das ist die Verantwortung, die Ihr auf Euch genommen habt. Indem Ihr auf der Suche nach der Wahrheit hergefunden habt, habt auch Ihr Euch als Kriegerin erwiesen. Und Ihr habt bewiesen, dass Ihr denen gefährlich werden könnt.«


      Nur zu gut erinnerte sich Magda in diesem Augenblick, wie der Traumwandler sich in ihren Verstand eingeschlichen und sie anschließend umzubringen versucht hatte.


      »Schätze, das habe ich. So hatte ich das nie gesehen, aber ich schätze, es stimmt. Ich besitze nicht einmal die Gabe, und doch will man mich aus irgendeinem Grund daran hindern, dass ich nach der Wahrheit suche.«


      »Die Reise zur Entdeckung der Wahrheit führt uns mitunter an unerwartete Orte«, sagte Isidore. »Und doch ist es unerlässlich, dass die richtige Person diesen Weg beschreitet, denn wir kämpfen gegen Wesen, die in unseren Verstand eindringen und unsere Seele rauben können. Vielleicht erkennen sie irgendwie, dass Ihr die Richtige seid, und fürchten Euch deswegen. Und weil sie Euch fürchten, werden sie hinter Euch her sein.«


      Dem konnte Magda nicht widersprechen. Seit jenem Augenblick oben auf der äußeren Burgmauer, als sie sich entschieden hatte weiterzuleben, wusste sie, dass sie auf der Suche nach etwas ganz Wesentlichem war.
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      »Und, wohin hat Euch nun die Reise zur Entdeckung der Wahrheit geführt, nachdem Ihr Sophia bei Eurer Rückkehr tot aufgefunden hattet?«


      Mit sanften Bewegungen strich Isidore über das Fell der weichhaarigen Katze, die zusammengerollt zwischen ihnen lag. »Nachdem ich Sophia beerdigt hatte, blieb ich eine Weile in ihrem Haus und unternahm mehrere weitere Reisen in die Welt der Seelen. Dabei erkannte ich, dass der Kampf, den ich zu führen hatte, nicht dort, in der Welt der Seelen, stattfand, sondern hier, in der Welt des Lebens. Mir wurde klar, dass ich mir dort, wo unser Kampf sein Zentrum hatte, Hilfe suchen musste.«


      »Ihr habt den Rat aufgesucht«, riet Magda.


      Isidore bestätigte es mit einem Nicken. »Ich ging dorthin, um zu berichten, was ich herausgefunden hatte, und bat, bei einer nicht öffentlichen Versammlung vorsprechen zu dürfen. Ich ahnte, dass meine Erkenntnisse eine Panik auslösen könnten, wenn sie unter Menschen verbreitet würden, die kein Verständnis für diese Dinge besaßen. Aus diesem Grund wollte ich ausschließlich mit anderen mit der Gabe Gesegneten sprechen, ausschließlich mit Leuten, die einen gewissen Einblick in die Arbeit einer Spiritistin hatten. Endlich stand ich dann während einer geschlossenen Sitzung im Ratssaal und wartete in einer Schlange, bis die Reihe an mir wäre, mein Anliegen vorzutragen. Ich war davon ausgegangen, dass eine solche geschlossene Sitzung weniger öffentlich wäre. Es stellte sich jedoch heraus, dass selbst bei einer geschlossenen Sitzung eine nicht unbeträchtliche Menge wichtiger Personen anwesend war– die offenbar alle mit irgendwelchen Nachrichten, Berichten oder den Krieg betreffenden Anliegen gekommen waren. Den Anfang machte eine Gruppe von Armeeoffizieren mit vertraulichen Schlachtberichten sowie detaillierten Geheimdienstinformationen, die man zusammengetragen hatte. Ich bekam nur Bruchstücke mit, begriff aber den allgemeinen Tenor ihrer Berichte. Anschließend trug eine Reihe von Zauberern detaillierte Erkenntnisse über neue Waffen der Magie vor, mit denen wir es zu tun hatten. Auch davon bekam ich nur Bruchstücke mit, gleichwohl war es ziemlich beängstigend, was ich da hörte. Andere mit der Gabe Gesegnete trugen Empfehlungen vor– größtenteils unsere eigenen Waffen betreffend–, die der Genehmigung bedurften. Dann berichteten einige der Offiziere und Zauberer von den Feindaktivitäten; dabei beugten sie sich vor und redeten mit gesenkter Stimme auf die Ratsmitglieder ein, die, eng um sie geschart, mit eisigem Schweigen lauschten. Davon bekam ich überhaupt nichts mit, aber das war auch gar nicht nötig. Die Besorgnis stand den Ratsmitgliedern buchstäblich ins Gesicht geschrieben– Besorgnis darüber, dass der Krieg einen ganz und gar unerfreulichen Verlauf nahm. Im Anschluss an die Kriegsberichte trat, als die Reihe an ihm war, hinkend ein alter Zauberer vor, der nicht weit vor mir in der Schlange wartete, und ließ sich ausführlich über die Notwendigkeit aus, eine weitere Sliph zu schaffen, damit wir rasch und bevor der Feind Wind davon bekäme, Informationen von einem Ort zum anderen übermitteln könnten.«


      Schon die Vorstellung, man könnte ein weiteres Exemplar erschaffen, ließ Magda zusammenzucken. Sie war von der Sliph alles andere als angetan. Soweit es sie betraf, war die eine, die sie hatten, bereits eine zu viel. Sie zwang sich, sich wieder auf Isidores Geschichte zu konzentrieren.


      »Der Ratsälteste begegnete ihm mit Respekt, erklärte ihm aber, die Schaffung der Sliph habe ungeheure Mühen gekostet, letztendlich aber habe sie nur unvorhergesehene Probleme bereitet. Worauf der Zauberer zu einer Begründung ansetzte. Der Älteste schnitt ihm jedoch das Wort ab und erklärte, dass sich der Feind gleich zu Beginn des Krieges mithilfe der Sliph Zugang zur Burg der Zauberer verschafft habe.«


      Das sich daran anschließende Blutbad war Magda noch bestens in Erinnerung. Baraccus hatte daraufhin angeordnet, die Sliph müsse jederzeit von einem mit der Gabe Gesegneten bewacht werden, um zu verhindern, dass sich noch einmal jemand hineinschlich, um sie zu überfallen.


      Einen der Zauberer, der mit der einsamen Aufgabe der Bewachung der Sliph betraut worden war, kannte sie: Quinn. Er war mit ihr zusammen in Aydindril aufgewachsen. Es war eine trostlose Aufgabe, doch Quinn schien sie nichts auszumachen, gab sie ihm doch, wie er behauptete, Zeit für das Verfassen seiner Tagebücher.


      »Der alte Zauberer hatte von diesem Einbruch nichts gewusst und verfiel in fassungsloses Schweigen«, fuhr Isidore fort. »Dankend lehnten sie sein Gesuch ab und trugen ihm stattdessen auf, für die Bewältigung der Verständigungsprobleme einige zusätzliche Reisebücher anzufertigen. Kaum hatte sich der alte Zauberer mit einer Verbeugung entfernt, trat ungeduldig auch schon der Nächste in der Schlange vor, ein groß gewachsener, breitschultriger Zauberer, kaum älter als ich. Er trug ein prachtvoll gearbeitetes Schwert– für einen Zauberer eher ungewöhnlich. Deswegen ist es mir auch aufgefallen. Auch war er nicht mit den eher gewöhnlichen Kleidern der übrigen Zauberer bekleidet. Da ich hinter ihm die Nächste in der Schlange war, konnte ich das gesamte Gespräch mithören. Die Ratsmitglieder hatten den jungen Mann kaum erblickt, als ihre Mienen einen säuerlichen Zug annahmen. Einer der Ratsherren fragte: ›Was ist es diesmal, Merritt?‹«


      An den Namen erinnerte sich Magda. Die Zauberer, denen sie und Tilly ein paar Stunden zuvor in den dunklen Gängen begegnet waren, hatten davon gesprochen, ein gewisser Merritt habe soeben den Tod einiger weiterer Männer verschuldet. Sie waren über Merritts Weigerung zu helfen überaus verärgert gewesen.


      »Merritt erklärte dem Rat, seiner Überzeugung nach sei seine Methode zur Schaffung einer Person, die imstande ist, anderen die Wahrheit zu entlocken, jetzt ausgereift.« Isidore neigte ihren Kopf zu Magda. »Da wurde ich hellhörig.«


      Magda ebenfalls, wenn auch aus einem anderen Grund. Die Vorstellung, Menschen mithilfe von Magie zu verändern, hatte ihr noch nie behagt.


      »Der Rat hörte ihn nur kurz an, ehe er ihn mit der Bemerkung unterbrach, dieser Vorschlag, der ihrer Meinung nach über die Fähigkeiten eines jeden Zauberers hinausgehe, sei ihnen bereits früher gemacht worden. Doch Merritt blieb standhaft. Seit er das letzte Mal bei ihnen vorgesprochen habe, habe er jeden Aspekt dieses Vorgangs eingehend analysiert und sich anschließend durch eine umfangreiche Serie von Prüfnetzen gearbeitet, um sich von der Richtigkeit seiner Hypothese zu überzeugen. Es sei nicht nur durchführbar, erklärte er, er sei auch überzeugt, es zu schaffen. Das Vorhaben sei so wichtig, dass man es unbedingt weiterverfolgen müsse. Im Rat war man sich über den theoretischen Wert des Vorhabens einig, fragte aber nach, warum er es, wenn er es doch für möglich hielt, nicht längst getan habe? Wieso habe er dies nicht längst erfolgreich zu Ende gebracht? Worauf Merritt erwiderte, für die Vollendung seien erst noch einige geheime Himmelsberechnungen nötig– und anschließend ein williges Objekt. Welche Himmelsberechnungen er denn benötige? Seine Antwort konnte ich nicht hören, doch brachen mehrere Ratsmitglieder in Gelächter aus. Einer schlug wütend mit der Hand auf den Tisch und erklärte Merritt, er habe den Verstand verloren. Merritt ließ sich nicht einschüchtern, auch dann nicht, als sie erklärten, die Existenz solcher Schablonen sei reine Spekulation. Vielmehr erklärte er ihnen mit klarer, ruhiger Stimme, er wisse, was er tue, aufgrund seiner Forschungen habe er herausgefunden, dass solche okkulten Berechnungen existieren müssten. Er sei sicher, dass die Formeln aus der Zeit vor der Sternenverschiebung überdauert hätten, zumindest aber, dass es noch Tabellen für den Durchbruch auf der siebten Ebene geben müsse, anhand derer er seine Schablonen darstellen könne. Wenn er auch die übrigen benötigten Dinge bekommen könne, versicherte er ihnen, sei er imstande, eine Waffe zu schaffen, eine Person, die fähig sei, jeder Lüge die Wahrheit zu extrahieren. Sofort begannen sämtliche Ratsmitglieder durcheinanderzureden. Der Älteste schnitt ihnen das Wort ab und erklärte Merritt, seines Wissens könne die Schaffung einer solchen Waffe nur den Tod des Objekts zur Folge haben. Derart lebensgefährliche Experimente seien die Methode ihrer Feinde, aber nicht die ihre. Merritt erwiderte nichts darauf. Aufrecht stand er da und ließ die ähnlich lautenden Abkanzelungen der anderen Ratsmitglieder über sich ergehen. Nach ihren Äußerungen bin ich nicht mal sicher, ob sie Merritts Vorstellungen überhaupt verstanden hatten. Auch mich hatten seine Ausführungen überfordert, trotzdem vermochte ich den einen oder anderen Funken seines Scharfsinns herauszuhören. Allerdings kenne ich mich nicht gut genug damit aus, um zu beurteilen, ob seine Behauptungen zutrafen. Im Rat schien man jedenfalls keine hohe Meinung von ihnen zu haben. Dann wollte der Älteste wissen, ob er mit seiner Einschätzung der Gefährdung des Objekts richtigliege. Eine Zeit lang schwieg Merritt, dann sagte er mit ruhiger Stimme: Obwohl er sicher sei, es tun zu können, sei er in der Frage der tödlichen Risiken stets ehrlich gewesen. Nur, wie viele würden wohl ohne seine Waffe sterben? Unfähig oder nicht gewillt, etwas darauf zu erwidern, lehnten sie sich auf ihren Stühlen zurück. Schließlich beugte der Älteste sich erneut vor und erklärte, sie sähen sich leider außerstande, ihm zu helfen, zumal sie nicht einmal wüssten, ob besagte Berechnungen zum Durchbruch auf der siebten Ebene überhaupt existierten. Und selbst wenn– der Rat besitze sie nicht. Darauf erwiderte Merritt, wenn sich der Rat außerstande sehe, ihm die benötigte Formel zu verschaffen, werde er sich an den Obersten Zauberer persönlich wenden müssen. Worauf mehrere Ratsmitglieder nur lachend meinten, das könne er gern versuchen.«


      Jetzt wusste Magda auch, wieso sie sich an den Namen Merritt erinnert hatte, als sie ihn unten auf dem Weg zur Spiritistin gehört hatte: Baraccus war eines Abends nach einem Treffen unter vier Augen sehr aufgewühlt nach Hause gekommen. Auf ihre Frage, was ihn denn bekümmere, hatte er lange Zeit am Fenster gestanden und den Mond angestarrt, ehe er schließlich erklärte, ein genialer Zauberer habe ihn aufgesucht– mit der Bitte um einige wertvolle und seltene Rift-Berechnungen für die Erzeugung eines Durchbruchs auf der siebten Ebene. Magda hatte keine Ahnung gehabt, wovon er überhaupt sprach, trotzdem hatte sie nicht den geringsten Zweifel an der Bedeutung der Angelegenheit gehabt und gefragt, ob er dem Mann das Gewünschte gegeben habe. Darauf Baraccus: »Ich konnte Merritt die gewünschten Formeln nicht geben. Ich wünschte, es wäre anders, aber sämtliche Rift-Berechnungen sind im Tempel der Winde unter Verschluss und liegen unerreichbar in der Unterwelt.«


      Aus Isidores Geschichte wusste Magda jetzt, dass es Merritt nicht bestimmt gewesen war, sich das Benötigte durch einen Besuch beim Obersten Zauberer zu beschaffen.


      »Schließlich«, fuhr Isidore fort, »machte der Älteste Merritt einen Vorschlag: Er solle sich geringeren Aufgaben widmen, bis er mit etwas Interessantem aufwarten könne, etwas, das nicht jenseits des Möglichen liege. Als Merritt auf dem Weg hinaus an mir vorüberkam, konnte ich sehen, wie aufgebracht und entschlossen er war, den mit Draht umwickelten Griff seines Schwertes fest umklammert. Er tat mir leid, denn aus seiner Stimme hatte ich etwas herausgehört, das mir gefiel.«


      Magda löste sich aus ihren Gedanken und sah die Frau an. »Was meint Ihr?«


      Isidore zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Ernsthaftigkeit, Sachverstand. Ich konnte sehen, er wusste, wovon er sprach, auch wenn man ihn im Rat nicht ernst nahm. Und seine Augen…«


      »Was war mit seinen Augen?«


      Verlegen zog Isidore ihre Schultern hoch. »Ich weiß nicht. Zum einen waren sie von einer ungewöhnlichen Farbe– haselnussbraun, mit einem leichten Stich ins Grünliche. Aber was mich gefangen nahm, war, was ich in seinen Augen sehen konnte. Als er mich ansah, ließ mich sein Blick wie angewurzelt stehen bleiben. Es war, als könnte er bis auf den Grund meiner Seele schauen. Und seine Augen hatten etwas Sanftes, trotz seines stummen Zorns über die Zurückweisung durch den Rat. Hinter all dem Zorn in ihnen konnte ich so etwas wie Einfühlungsvermögen erkennen.«


      Selbst im matten Schein der Kerzen konnte Magda sehen, dass Isidore errötete. »Er gab Euch ein Gefühl von Sicherheit«, vermutete sie.


      Isidore nickte. »Außerdem tat er mir leid. Ich fand, diese Leute hatten seine wahren Talente, seine Möglichkeiten nicht erkannt. Schätze, als junge Hexenmeisterin weiß ich nur zu gut, wie es ist, nicht ernst genommen zu werden, wenn man wirklich weiß, wovon man spricht. Sophia hatte mich ernst genommen, aber sonst so gut wie niemand.«


      »Und Eure Zusammenkunft mit dem Rat?«, wollte Magda wissen. »Hat man sich bereit erklärt, Euch zu helfen?«


      Isidore stieß einen tiefen Seufzer aus. »Als ich an die Reihe kam, zeigte man Verständnis für meine Geschichte, erklärte aber, in dieser traurigen Angelegenheit nichts unternehmen zu können. Ich nehme an, sie haben mir nicht ganz geglaubt. Ich kann nicht behaupten, dass ich ihnen das vorwerfen kann. Die meisten, ja nicht einmal die meisten Zauberer, haben wirklich Kenntnis von der Unterwelt, weshalb man im Rat die Bedeutung, die Gefährlichkeit der Dinge, von denen ich ihnen berichtet hatte, ebenso wenig ermessen konnte, wie es ihnen möglich war, die von Merritt vorgetragenen Erkenntnisse zu begreifen. Mein Vater hätte das verstanden, nur hatten sich diese Männer nicht, wie er, ihr Leben lang mit der Unterwelt befasst. Die Einstellung des Rats lautete: So tragisch dies war, die Einwohner Grandengarts waren tot und damit unrettbar verloren. Der Älteste meinte noch, jetzt gelte es, sich um die Lebenden zu kümmern. Keiner im Rat erkannte, dass meine Entdeckung unmittelbaren Einfluss auf die Lebenden hatte, insbesondere auf die Sicherung ihres Fortbestehens. Der Älteste sah mir in die Augen und erklärte, es gebe ungeheuer viele Dinge, um die sie sich zu kümmern hätten. Und obwohl er es nicht offen aussprach, hatte ich den entschiedenen Eindruck, dass er mich damit bezichtigte, ihre Zeit zu vergeuden. Ich sagte, angesichts des täglich immer weiter um sich greifenden Krieges hätte ich volles Verständnis dafür, als Hexenmeisterin und Spiritistin aber sei ich der Meinung, es gebe da eine wichtige Verbindung zu dem Krieg, und dass es irgendwie mit alldem zusammenhänge. Ich erklärte, ich befürchtete, dass sehr viel mehr dahinterstecke, als irgendjemandem bewusst sei, und dass wir alle in weit größerer Gefahr schwebten, als irgendjemand sehe.«


      Magda hatte selbst bereits mehrere Male beim Rat vorgesprochen, daher war ihr dessen Begabung, sich aus allem rauszuhalten, bestens bekannt.


      »Und, was hat man Euch nun gesagt?«


      »Nun, nach kurzer Überlegung lehnte sich der Älteste zurück und schlug vor, ich könne doch vielleicht einen Zauberer finden, der bereit wäre, mir zu helfen. In diesem Fall dürfe ich gern auf dessen Hilfe zurückgreifen. Worauf einer der anderen Ratsherren amüsiert lachend vorschlug, ich solle doch den jungen Zauberer Merritt um Hilfe bitten, womöglich gelänge es mir ja, ihn von seinen Tagträumereien abzubringen.«


      Magda fürchtete, nur zu gut zu wissen, was dann passiert war.
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      »Also überlegte ich«, fuhr Isidore fort, »was der Feind womöglich mit den eingesammelten Toten anstellen könnte, was er unternehmen könnte, um zu verhindern, dass die Seelen dieser bedauernswerten Menschen den ihnen gebührenden Zutritt zur Welt der Seelen erhielten, und was der Grund für dieses schauderhafte Tun sein könnte. Ich entschied, meine beste Chance wäre, Zauberer Merritt aufzusuchen.«


      Magda gefiel ganz und gar nicht, worauf diese Geschichte hinauszulaufen versprach, zumal sie ja bereits wusste, dass ein Zauberer Isidore ihres Augenlichts beraubt hatte, und Merritt ein Mann zu sein schien, der mit dem geheimniskrämerischen Geschäft des Veränderns von Menschen mithilfe von Magie befasst war. Manche dieser Modifikationen waren vergleichsweise belanglos, andere hingegen, wie im Falle der Sliph, enorm.


      »Also erkundigte ich mich, wo ich Merritt finden konnte. Dabei erfuhr ich, dass sich die Menschen, ganz anders als der Rat, keineswegs über ihn lustig machten. Sie fürchteten ihn.«


      Diese Neuigkeit überraschte Magda, insbesondere angesichts seiner Zurückweisung durch den Rat. »Sie fürchteten ihn? Ihr meint, weil er Menschen in Waffen verwandelt?«


      »Nun ja, gewissermaßen, aber eigentlich gibt es noch einen anderen Grund. Sie fürchten ihn, weil er ein Macher ist.«


      »Ein Macher?« Magda beugte sich vor. »Seid Ihr sicher?«


      Sie wusste, die von Machern angefertigten Dinge machten den Menschen häufig Angst, und das aus gutem Grund. Sie wusste auch, dass echte Macher überaus selten waren– und häufig umstritten. Allmählich verstand sie ein wenig besser, weshalb sich der Rat nicht mit Merritt hatte abgeben wollen.


      Isidore nickte. »Das ist eines der Talente, über die er aufgrund seiner Gabe verfügt. Er fertigt alle möglichen Dinge an, von kostbaren, schweren und mit Schutzzeichen versehenen Ledereinbänden für magische Schriften über jede Menge scharf geschliffener Waffen, die auf eine Weise zu schneiden vermögen, zu der Stahl allein nicht fähig ist, bis hin zu komplizierten Metallkonstruktionen, die ich nicht einmal ansatzweise beschreiben und nur bestaunen kann. Sogar wunderschöne Statuen aus Marmor meißelt er. Seine Wohnung war voll von allen möglichen metallenen Gegenständen, kreuz und quer lagen sie auf dem Fußboden, standen um die Statuen herum und stapelten sich in den Zimmerecken. Auf einigen Tischen lagen stapelweise Messer, auf anderen waren Schwerter säuberlich übereinandergelegt. Ich hatte so etwas mein ganzes Leben noch nicht gesehen und fühlte mich ein wenig an die Schmieden von früher erinnert, nur dass es hier sauberer und, ich weiß nicht, kultivierter zuging, schätze ich.«


      Ein Lächeln zeigte sich auf Magdas Gesicht. »Mit seltsamen, in den Ecken herumstehenden Gegenständen kenne ich mich aus. Mein Gemahl war auch ein Macher, obwohl ich diese Bezeichnung im Zusammenhang mit ihm selten gehört habe.«


      »Tatsächlich? Baraccus war sowohl Macher als auch Kriegszauberer?«


      Magda nickte. »Er war bereits Oberster Zauberer, als ich ihn kennenlernte. So nannten ihn die Menschen, und so haben sie ihn auch gesehen.«


      In Wahrheit waren sie mit der Bezeichnung »Macher« eher zurückhaltend gewesen und eher darauf bedacht, ihn »Oberster Zauberer« zu nennen.


      »Neben all seinen Aufgaben und Pflichten«, sagte Magda, »fertigte Baraccus ständig irgendwelche Dinge an. Oft saß er bis spät in die Nacht an seinem Arbeitstisch und stellte die vertracktesten Dinge her, die ich je gesehen habe. Aber so hübsch sie auch anzusehen waren, einige davon, das wusste ich, waren in Wahrheit absolut tödlich.«


      »Typisch Macher«, bestätigte Isidore. »Genau so sind sie. Kreativität im Großen wie im Kleinen, das macht sie aus, bei allem, was sie tun.«


      Als Baraccus ihr gegenüber zum ersten Mal erwähnte, dass er ein Macher sei, hatte Magda ihm gebeichtet, zwar habe sie gerüchteweise von diesen »Machern« gehört, aber eigentlich wisse sie gar nichts über sie. Es war eine Zeit, in der ihr vieles, was mit seinen Fähigkeiten zu tun hatte, rätselhaft erschien. Geduldig hatte er ihr erklärt, wie sich die Gabe auf unterschiedliche Weise in den verschiedenen Menschen zeige. Und dass seine Gabe bei ihm, einem Kriegszauberer, eine ganze Reihe dieser unterschiedlichen Elemente enthalte.


      Magda war überrascht gewesen, sie hatte stets angenommen, Kriegszauberer zu sein sei an und für sich ein einzigartiges Talent. Sie erinnerte sich, wie er lachend darauf erwidert hatte, dass die Kraft eines Kriegszauberers kein singuläres Talent darstelle, sondern ihre Stärke aus dem Zusammenwirken von Elementen beziehe. Mitunter, hatte er erklärt, werde ein Kriegszauberer von Prophetie geleitet. Wurde es erforderlich zu kämpfen, konnte ein solcher Mann einen Schlachtplan entwerfen, eine Klinge führen oder manchmal auch die Kraft seines Zorns zu zerstörerischer Energie bündeln– oder aber er konnte das genaue Gegenteil tun und seine Talente zur Heilung von Schwerverwundeten wecken. Würden zum Schutz der Menschen eine Festung oder Verteidigungsanlagen benötigt, erklärte er, so sei er, als Macher, imstande, auch diese zu bauen. All das und vieles mehr zusammengenommen machten sein einzigartiges Talent als Kriegszauberer aus. Sie erinnerte sich an den Glanz in seinen Augen, als er erklärte, dass Macher allerdings noch mehr seien. Tatsächlich, sagte er, seien es Künstler, und wahres künstlerisches Talent sei unter Zauberern nicht minder selten als unter den nicht mit der Gabe Gesegneten. Und wie im Falle wahren künstlerischen Talents glaubten dies viele zu besitzen, tatsächlich aber treffe das nur auf wenige zu. Laut Baraccus befähige dieses wahre künstlerische Talent außergewöhnliche Macher dazu, Magie auf eine schöpferische Weise einzusetzen, welche das Vorstellungsvermögen anderer überfordere. Alle neu geschaffenen Banne, alle neuen Formen der Magie, alle neuen Anwendungen der Banne seien zuerst von dieser Art Macher vorhergesehen worden. Zwar könnten eine ganze Reihe von Zauberern– wie auch die nicht mit der Gabe Gesegneten– Dinge anfertigen, doch sei es diese Komponente des künstlerischen Talents, die diesen Vorgang auf ein anderes Niveau hebe. Weshalb wahre Macher noch seltener seien als wahre Propheten. Das sei teils auch der Grund dafür, dass die Menschen sie fürchteten: Sie könnten sich eine Vorstellung von Dingen machen und solche heraufbeschwören, die noch nie zuvor gemacht worden seien. Während man Neuem oft mit Argwohn begegne, werde Neues, das mit Magie zu tun habe, mit großem Argwohn betrachtet.


      Baraccus behauptete, ohne Macher würde die Magie auf der Stelle treten, sich ihr Betätigungsfeld auf zufällige Entdeckungen beschränken– und sie selbst nur von denen betrieben, die bei ihrem Tun ausschließlich auf Regeln, Formeln und festgeschriebene Vorgehensweisen zurückgriffen. Ohne das Element fantasievollen künstlerischen Talents seien die mit der Gabe Gesegneten nicht imstande, sich näher auf Magie einzulassen und sie zu neuen Formen zu entwickeln. Ohne Macher, die ihnen neue Wege, neue Formen der Magie aufzeigten, bleibe den mit der Gabe Gesegneten nur, das zu tun, was man immer schon getan habe.


      Magda hatte schon immer gehört, dass es Regeln und Vorschriften gab, die es zu befolgen galt, damit Magie richtig funktionierte. Sie stellte sich das ungefähr so vor wie Brotbacken, man musste es schon richtig machen. Also fragte sie Baraccus, wie Macher es schafften, dass Magie richtig funktionierte, wenn sie weder Regeln und Rezepte befolgten oder sich bekannter Methoden bedienten. Lachend hatte er sie gefragt, wie diese ihrer Meinung nach überhaupt erst aufgekommen seien? Wo diese Regeln ihren Ursprung hätten? Wie sie zuerst entdeckt worden seien? Wer den ersten Schild geschaffen, das erste Mal die Gabe benutzt habe, um einen gebrochenen Knochen zu heilen? Wer zum ersten Mal Zaubererfeuer vergossen habe? Macher seien es gewesen, erklärte er ihr, die all diese Dinge und mehr zuerst erdacht hätten. Sie hätten Formen der Magie geschaffen, die andere später nachgeäfft, kopiert und benutzt hätten.


      Magda erinnerte sich noch gut, mit welcher Leidenschaft er ihr von diesen Dingen erzählt hatte. Das Erschaffen von Dingen war in seiner Seele begründet gewesen, schien sein Lebensfunke gewesen zu sein. »Baraccus erklärte mir, ohne Macher wäre es völlig unmöglich gewesen, etwas zu ersinnen und neu zu erschaffen.«


      Isidore nickte, ein Lächeln auf den Lippen. »Das ist das Geheimnis der Magie, das die meisten Menschen, ja sogar die meisten mit der Gabe Gesegneten, nicht verstehen. Die von einem Macher geschaffenen Dinge werden ohne Ende nachgemacht und kopiert, bis die Menschen schließlich vergessen haben, woher diese Dinge überhaupt stammen. Wer sein ganzes Leben mit einer bestimmten Form von Magie gelebt hat, neigt zu der Ansicht, sie habe schon immer existiert.«


      »Ich vermute, das ist so, weil echte Macher, wie mein Gemahl, so äußerst selten sind.«


      »Menschen wie Euch gibt es auch nicht oft, Magda Searus. Ihr scheint über dieses Thema mehr zu wissen als selbst die meisten mit der Gabe Gesegneten, denen ich je begegnet bin.«


      »Hätte Baraccus mich nicht über sie unterrichtet, ich hätte über Macher auch nichts gewusst. Das Thema lag ihm sehr am Herzen.« Kopfschüttelnd erinnerte sie sich an manches, was Baraccus gemacht hatte. »Er hat so wunderschöne Dinge angefertigt. Ich habe noch immer alle seine Werkzeuge. Seit er gestorben ist, gehe ich manchmal zu seinem Arbeitstisch, nehme sie in die Hand und versuche, ihn ein wenig zu spüren.«


      Lächelnd hörte Isidore ihr zu. »Ich wünschte, ich hätte Gelegenheit gehabt, ihn kennenzulernen.«


      Magdas Lächeln erlosch. »Manche Gegenstände, die er anfertigte, haben mir Angst gemacht.«


      Isidore runzelte die Stirn. »Tatsächlich? Was denn zum Beispiel?«


      In ihre Erinnerungen versunken, starrte Magda vor sich hin. »Zu Beginn des Krieges schuf Baraccus ein beängstigend schönes Amulett aus kostbaren Metallen, die einen blutroten Rubin einfassten. Trotz seiner Kunstfertigkeit, seiner Schönheit und Vielschichtigkeit war dieses Amulett gleichzeitig mit einer Bedeutung behaftet, die ich nicht einmal ansatzweise verstand. Und doch wusste ich, wie wichtig diese Bedeutung für Baraccus sein musste, denn er hat es stets getragen. Eines Abends, nach einem besonders beunruhigenden Bericht eines seiner Zauberer, traf ich ihn erneut am Fenster stehend an, den Blick starr nach draußen auf den Mond gerichtet. Ich wusste, wie so oft dachte er an den Tempel der Winde, fernab in der Unterwelt. Das Amulett hielt er mit einer Hand umklammert. Ich fragte ihn, was ihm das Amulett bedeute, worin seine Bedeutung bestehe. Zuerst dachte ich, er würde mir nicht antworten. Doch dann erklärte er mir mit eindringlicher Stimme, es stelle den Tanz mit dem Tod dar. Was mir einen ziemlichen Schrecken einjagte. Er meinte, der Tanz mit dem Tod sei der Weg des Kriegszauberers. In jener Nacht kauerte ich neben ihm auf dem Fußboden, er stand und starrte aus dem Fenster, ich lehnte mit dem Rücken an der Wand darunter und hielt seine Hand, während er, das Amulett in der anderen Hand, seinen geheimen Gedanken nachhing. Er war ein bemerkenswerter Mann, ein Mann, den ich, glaube ich, in vielerlei Hinsicht gar nicht richtig gekannt habe. Und nun ist er fort.«


      Isidore berührte sie sacht am Arm.


      Magda löste sich aus ihren Gedanken und sah die Spiritistin an. »Ich hoffe nur, Ihr werdet bald seine Seele kennenlernen… zumindest so weit, dass Ihr mir die Antworten geben könnt, die ich brauche, oder zumindest die, die mir die richtige Richtung weisen.«


      Isidore drückte mitfühlend Magdas Arm. »Wir werden Eure Antworten finden, Magda. Ihr seid zur Richtigen gekommen, einer Frau, die über die rechte Art Weitblick verfügt.«
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      Magda schob die Gedanken an Baraccus beiseite und wandte sich wieder der gegenwärtigen Angelegenheit zu.


      Sie brachte es nicht über sich, Isidore zu fragen, ob es Merritt gewesen war, der sie ihrer Augen beraubt hatte. Stattdessen umging sie diesen Punkt und brachte das Gespräch mit einer anderen Frage wieder auf das eigentliche Thema.


      »Und was ist mit Euch? Was geschah mit Merritt? Konnte er Euch helfen bei Eurem Vorhaben, die verschollenen Seelen von Grandengart zu suchen?«


      »Nun, nachdem ich seine Gemächer endlich ausfindig gemacht hatte«– sie wies mit dem Finger zur Decke–, »ausgerechnet oben, unterhalb der südlichen Burgmauer, schien Merritt mit seinen eigenen Problemen befasst. Trotzdem war er so freundlich, mich hereinzulassen und sich meine Geschichte wenigstens anzuhören– ganz so wie Ihr jetzt und mit weit größerem Ernst als zuvor der Rat. Ich schätze, Menschen, die einem altersmäßig näherstehen, sind eher geneigt, einen ernst zu nehmen. Nachdem ich ihm geschildert hatte, was passiert war, sagte er kaum etwas, starrte nur auf sein prachtvolles Schwert, das, während er zuhörte, vor ihm auf dem Tisch lag. Allerdings stellte er einige Fragen, und aus diesen Fragen gewann ich den Eindruck, dass er, vielleicht mehr noch als ich selbst, die Bedeutung der eingesammelten Leichen und, schlimmer noch, die Abwesenheit ihrer Seelen in der Unterwelt als ziemlich unheilvoll empfand. Gewissermaßen bestärkte mich seine Ahnung noch in meiner Sorge und bekräftigte mich in meiner Überzeugung. Ich wusste jetzt, was zu tun war. Als ich meine Geschichte beendet hatte, fragte er mich, was ich denn glaube, wie er mir helfen könne. Ich sagte, ich sei überzeugt, dass eine Gefahr drohe, die zu erkennen alle anderen sich weigerten. Dem widersprach er nicht. Ich erklärte, dass ich, aufgrund meiner Fähigkeiten als Hexenmeisterin und Spiritistin, über ein einzigartiges Verständnis des Problems zu verfügen meinte, eines, das der Rat nicht ernst nehme. Auch darin schien er mit mir übereinzustimmen. Meiner Meinung nach, sagte ich, mache sich der Feind irgendwie, wie soll ich sagen… am Totenreich… zu schaffen. Anfangs hätte ich noch mit keiner Lösung aufwarten können, die mich der Wahrheit nähergebracht hätte, doch schließlich hätte ich begonnen, darüber nachzudenken, wie ich meine Talente einsetzen könne, um etwas zu tun, was noch nie zuvor nötig gewesen war: Ich hätte schließlich verstanden, dass ich die Toten in der Welt des Lebens suchen und meine Talente zu diesem Zweck auf ganz neue, bislang unvorstellbare Weise benutzen müsse. Hatte er bis zu diesem Augenblick durchaus aufmerksam zugehört, so wurde er auf einmal überaus hellhörig.«


      Magda bezweifelte das nicht im Geringsten.


      Isidore lächelte verlegen. »Vermutlich hatte ich an sein Wesen als Macher appelliert, hatte versucht, mit ihm in einer Sprache zu sprechen, die er verstand und schätzte. Das schien auch zu funktionieren, denn er war an meinen Ausführungen äußerst interessiert. Schließlich erklärte ich ihm, ich sei gekommen, um zu verstehen, was dafür nötig sei: dass ich eine neue Sichtweise benötigte, eine Möglichkeit, Dinge zu sehen, die niemand sonst sehen könne, und dass ich deswegen meinen Blick auf diese Welt entfernen lassen müsse. Um zu sehen, müsse ich zuerst geblendet werden. Ich erklärte, ich wolle, dass er dies übernähme. Merritt reagierte empört, mein unerwartetes Ansinnen hatte ihn verstimmt. Er weigerte sich, noch länger zuzuhören, brachte mich zur Tür und schickte mich fort.«


      Zum ersten Mal überdachte Magda ihre Einstellung zu Merritt.


      »Mit der Zeit hatte ich mich an den Gedanken gewöhnt, eine Art des Sehens gegen eine andere einzutauschen, und dies als Notwendigkeit akzeptiert. Die Idee war mir nicht neu. Aber mir wurde klar, dass es für Merritt eine schockierende Bitte sein musste, daher ließ ich ihn eine Weile in Ruhe, damit er über meine Worte nachdenken konnte. Mir war klar, er würde Zeit brauchen, um das alles zu verdauen. Nach einer Weile besuchte ich ihn erneut. Gern hätte ich ihm mehr Zeit zum Nachdenken gelassen, aber ich wusste, die Zeit arbeitete gegen mich– gegen uns alle. Also bat ich ihn– noch bevor er irgendetwas sagen oder mich fortschicken konnte–, mir einen Punkt zu erklären. Worauf er mit verschränkten Armen auf mich herabblickte und darauf wartete, dass ich ihm die Frage stellte. Im ersten Moment hatte ich Mühe, unter seinen prüfenden Blicken meine Stimme zu finden. Er ist groß, eher so groß wie Ihr, nicht wie ich. Natürlich fand ich sie schließlich doch und bat ihn, mir zu erklären, warum General Kunos Truppen unsere Toten mitgenommen haben könnten. Lange Zeit starrte er mich nur an. Schließlich erklärte er mit ruhiger Stimme, das wolle er sich nicht einmal vorstellen. Mir gehe es ebenso, sagte ich und bat ihn, mich erklären zu lassen. Schließlich trat er zur Seite und ließ mich ein. Erneut erklärte ich ihm, dass ich blind sein müsse. Ich ahnte, was er darauf erwidern würde, und kam ihm zuvor: Um zu sehen, was ich erkennen müsse, sagte ich, müsse ich wirklich blind sein und nicht nur die Augen verbunden bekommen. Schließlich sei ich auf der Suche nach wahren Problemen, da verbiete es sich, auf Scheinmethoden zurückzugreifen. Darauf erklärte mir Merritt, wenn ich so versessen darauf sei, blind zu sein, brauchte ich mir doch nur die Augen auszustechen. Ich weiß noch, wie er im Zimmer auf und ab ging und mir wild gestikulierend erläuterte, dass eine derart schreckliche Tat ihn zu lebenslangen Alpträumen verdammen würde. Zudem sei dies eine grausame Bitte. Je länger er auf und ab ging, desto wütender wurde er. Schließlich forderte er mich erneut auf zu gehen, und fügte hinzu, sollte ich mir tatsächlich aus einem so aberwitzigen Grund die Augen ausstechen, so täte ich ihm einen großen Gefallen, wenn ich dafür sorgte, dass er niemals davon erführe. Damit packte er mich am Arm und führte mich zur Tür. Ich redete weiter auf ihn ein: Wenn ihm all die Menschen, die man abgeschlachtet hatte, und alle, die vermutlich noch abgeschlachtet würden, nicht einerlei seien, müsse er mich anhören. Doch er blieb hart: Er wisse gar nicht, was ich da sage und was ich von ihm wolle. Zu guter Letzt jedoch beruhigte er sich und ließ meinen Arm los. Er lehnte sich gegen einen Tisch, der mit säuberlich auf einem roten Samttuch ausgebreiteten Schwertern bedeckt war. Von einer erhöhten Stelle in der Mitte nahm er ein besonders bestechend aussehendes Exemplar, packte sein mit Draht umwickeltes Heft fest mit beiden Händen und stellte die Schwertspitze fest auf den Boden. Dann blickte er zu mir auf und sagte, er sei ganz Ohr. Es war wohl seine Art, mir zu sagen, dies sei meine letzte Chance. Ich erklärte, worauf ich eigentlich aus sei, sei nicht etwa Blindheit, sondern Scharfblick. Als er daraufhin fragend die Stirn in Falten legte, fuhr ich fort: Natürlich könne ich mich selbst blenden, mir aber nicht den erforderlichen Weitblick verschaffen, weshalb dieses Vorgehen sinnlos sei. Noch neugieriger geworden, beugte er sich leicht vor und wollte wissen, was ich damit meine. Ich erklärte, ich müsse mit einer einzigartigen Fähigkeit ausgestattet werden, der Fähigkeit zu sehen, was niemand sonst sehen könne.«


      Magda zog eine Braue hoch. »Ich könnte mir denken, spätestens da hattet Ihr, da er nun mal ein Macher war, seine volle Aufmerksamkeit.«


      »Die hatte ich, allerdings«, bestätigte Isidore. »Allmählich dämmerte ihm, dass ich ihn gar nicht bat, mich zu blenden, sondern vielmehr, mir das Augenlicht zu nehmen, um es durch eine neue Art des Sehens zu ersetzen, eine Art des Sehens, von der sich noch niemand zuvor auch nur eine Vorstellung gemacht hatte. Ich erklärte ihm, meiner Meinung nach habe sich der Feind bereits meines Augenlichts bemächtigt– mich blind gemacht für die Seelen, sodass ich ihn nicht mehr bekämpfen könne. Jetzt gehe es darum, jenen Scharfblick zu bekommen, um zurückschlagen zu können. Ich erklärte Merritt, was ich von ihm brauchte: dass er mir die Fähigkeit verlieh, Seelen in dieser Welt zu jagen.«
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      Magda schaute einen Moment zu, wie Isidore sich wortlos übers Knie strich, dabei ihre Gedanken zusammennahm, ehe sie fortfuhr. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es für diese Frau gewesen sein musste: ganz auf sich gestellt, getrieben von ihrer Berufung, sich mit der Seelenwelt zu befassen und mit den dort verschollenen Seelen. So schmächtig und zerbrechlich sie auch wirkte, sie war eine Frau von enormer Entschlossenheit.


      »Ich erinnere mich noch an den letzten Tag, da ich mein normales Augenlicht besaß«, begann Isidore schließlich.


      Als ihr Kinn einen winzigen Augenblick lang zitterte, bemerkte Magda, wie sie der Mut verließ, und legte ihr beruhigend eine Hand auf den Rücken, sagte aber nichts.


      Mit matter Stimme nahm Isidore ihre Geschichte wieder auf. »Nachdem ich ihm in allen Einzelheiten erklärt hatte, was er wissen musste, überließ ich es Merritt, das Problem anzugehen. Ich erklärte ihm, von nun an liege es in seiner Hand, und bat ihn, mich aufzusuchen, sobald er so weit sei. Mehrere Wochen arbeitete er daran, ohne dass ich ein Mal bei ihm gewesen wäre. Er sollte diesen Schaffungsprozess ganz nach Gutdünken angehen. Merritt war die Vorstellung, mir das Augenlicht zu nehmen, zuwider, wirklich zuwider, trotzdem verstand er, dass ich ihn nicht wirklich darum bat, geblendet zu werden. Im Grunde bat ich ihn um etwas sehr viel Größeres als das Augenlicht, mit dem wir alle geboren werden: Ich bat ihn um einen von einem Zauberer geschaffenen Weitblick.«


      »Eines Tages dann überbrachte mir ein Bote eine Nachricht von Merritt. Darin teilte er mir mit, er sei nun bereit und werde in Kürze eintreffen. Ich solle mich bereitmachen.« Isidore holte einmal tief Luft, ließ sie mit einem Seufzer wieder heraus. »Ich weiß noch, wie mein Herz wild zu pochen anfing, als er an jenem Tag an meine Tür klopfte. Das Herz schlug mir bis zum Hals, jeder Schlag ein Rauschen in meinen Ohren. Ich musste einen Moment innehalten, mich auf eine Stuhllehne stützen und mich zwingen, meinen Atem zu beruhigen, bevor ich zur Tür ging. Ich hatte Vorkehrungen getroffen für den Tag, an dem er endlich kommen würde, war in der Wartezeit alles unzählige Male durchgegangen. Und so quälend diese Warterei gewesen war, das Letzte, was ich wollte, war, ihn zu drängen. Es musste einfach gelingen. Ich weiß noch, auf dem Weg zur Tür habe ich mich hektisch noch einmal umgesehen und versucht, alles in mich aufzunehmen, mir einzuprägen, wie alles aussah. Das Zimmer war klein, trotzdem hatte ich die wenigen Möbelstücke darin so umgestellt, dass ich mich, sobald ich meines Augenlichts beraubt wäre, mich zurechtfinden und alles ohne größere Probleme finden konnte. Ich hatte versucht, mir jeden Aspekt des Blindseins auszumalen, alles Wichtige zurechtzulegen, aus dem Weg zu räumen, worüber ich stolpern könnte, mich auf jede nur erdenkliche Art vorzubereiten. Und doch überkam mich eine entsetzliche Angst. Auf meiner kleinen Schlafmatte hatte ich mehrere Schals, die ich wegen ihrer unterschiedlichen Farben ausgewählt hatte, in einer bestimmten Reihenfolge ausgelegt. Aus irgendeinem Grund schienen mir Farben wichtiger zu sein, teurer als alles andere. Farben wollte ich unbedingt in Erinnerung behalten. Ich hatte die Schalenden zu Knoten gebunden, je nach Farbe in unterschiedlicher Zahl. Ein Knoten stand für Rot, zwei standen für Braun, drei für Grün und so weiter. Ich weiß wirklich nicht, warum ich das für so wichtig hielt, schließlich würde es keine Rolle spielen, da ich die Farben sowieso nicht sehen konnte. Und doch weiß ich noch genau, wie ich in Panik geriet, ich könnte vergessen, wie Farben aussahen, Blumen oder das Sonnenlicht, wie das Lächeln eines Kindes aussah. Vermutlich waren diese Schals mit den verknoteten Enden meine Verbindung zu all diesen Dingen– mein Talisman, der mich an das Aussehen der Farben… und unendlich vieler anderer Dinge erinnern sollte.«


      Magda spürte, wie ihr die Tränen übers Gesicht liefen, vom Kinn herabtropften. Sie versuchte sich vorzustellen, wie diese eingefallenen Höhlen, die Isidore geblieben waren, mit Augäpfeln darin ausgesehen hatten. Sie musste einst eine schöne Frau gewesen sein, mit wunderschönen Augen, die Einblick in ihre wunderbare Seele boten.


      »Auf dem Weg zur Tür nahm ich diese Schals an mich. Ich hielt sie mit festem Griff umklammert, so als könnte ich die Farben selbst festhalten.«


      Isidore neigte den Kopf zur Seite, so als sähe sie die Szene vor sich. »Als ich die Tür öffnete, sah ich zu meiner Überraschung, dass Merritts Augen gerötet waren. Das– und nicht etwa die Schals– ist bis zum heutigen Tag meine Erinnerung an die Farbe Rot. Mit ruhiger Stimme erklärte er mir, er habe herausgefunden, wie sich mein Ansinnen bewerkstelligen ließe. Er fragte, ob ich mir sicher sei, ob ich es noch immer durchziehen wolle. Als Antwort ergriff ich seine Hand, küsste sie und drückte sie für einen Moment an meine Wange, während ich ihm dankte für das, was er gleich tun würde. Er nickte wortlos. Während ich mich für die Seelen freute, die ich zu finden hoffte, war Merritt kreuzunglücklich. Er hatte eine Rolle mit Papieren mitgebracht. Als er sie auf dem Tisch entrollte, sah ich, dass sich auf jedem einzelnen Blatt eine Art Zeichnung befand. Er ordnete sie grob, legte die einzelnen Blätter an den ihnen zugedachten Platz, sodass sie sich zu einer größeren Zeichnung zusammenfügten. Als alles arrangiert war, konnte ich erkennen, dass er eine Art verworrenes Labyrinth mit seltsamen, an verschiedenen Stellen eingetragenen Symbolen gezeichnet hatte.«


      »Ein Labyrinth?«, brachte Magda hervor, ohne dass man ihrer Stimme die Tränen angemerkt hätte.


      Isidore nickte. »Ich fragte ihn, was er da zu tun glaube. Schließlich hätte die Zeichnung eines Irrgartens nichts mit der neuen Art zu sehen zu tun, die ich benötigte. Daraufhin richtete er sich auf– er ist eine beeindruckende Erscheinung– und fragte, was ich denn zu tun gedächte. Einfach auf der Suche nach Geistern durch die Neue Welt ziehen? In dunkle Winkel und unter Betten schauen? Er meinte, es reiche nicht, diese Seelen auf meiner Suche bloß wahrzunehmen, um sie zu finden, bedürfe es mehr. Er habe nicht nur eine Möglichkeit erdacht, eine neue Sehweise zu schaffen, die es mir erlaube, sie zu erkennen, sondern auch eine Möglichkeit, sie anzulocken, sie zu mir hinzulocken. Ich war sprachlos. Ein brillanter Plan. Eigentlich hatte ich überhaupt nicht darüber nachgedacht, wie ich vorgehen wollte, wohl aber Merritt. Er hatte das Problem in seiner Gesamtheit durchdacht und einen Weg gefunden, wie ich die Seelen nicht nur erkennen, sondern sie zu mir locken konnte.«


      Magda ließ den Blick durch den kreisrunden Raum wandern, stellte sich vor, was dahinterlag, dachte daran, wie sie auf der Suche nach Isidores Gemach durch das Labyrinth hierhergelangt war. »Wollt Ihr etwa behaupten, Merritt hätte dieses Labyrinth hier unten entworfen? Dieses Labyrinth da draußen, dieses verwirrende Gebilde mit all den Sackgassen, den Abzweigungen und Biegungen, all diese verwirrenden Gänge, die herabhängenden Stoffbahnen und leeren Kammern?«


      »So ist es.«


      »Das verstehe ich nicht. Wie hätte Euch das helfen können? Wozu all diese ins Nichts führenden, in einer Sackgasse endenden Gänge? Diese herabhängenden Stoffbahnen? Die leeren Zimmer? Was soll das alles?«


      »Um ihnen ein Gefühl von Sicherheit zu geben«, sagte Isidore.


      Überrascht kniff Magda die Augen zusammen. »Um den… Seelen ein Gefühl von Sicherheit zu geben?«


      »Ganz recht. Die Sackgassen geben ihnen das Gefühl von Sicherheit, das Gefühl, dass niemand sich an sie heranschleichen kann. Die Stoffbahnen vermitteln ihnen ein wohliges Gefühl von Geborgenheit. Habt Ihr bemerkt, dass die Stoffbahnen entweder mit Schutzbannen bemalt oder diese in den Stoff eingewoben sind? Meist sind sie sehr blass, die Seelen können sie aber trotzdem sehen, oder sie sind sich auf eine ganz eigene Weise ihres Vorhandenseins bewusst.«


      »Schätze, das ist mir entgangen«, sagte Magda.


      »Einige der Banne auf den Stoffbahnen sind eine Schöpfung meinerseits, entstanden aus meiner Arbeit als Spiritistin. Sie sind mächtig und bedeutungsvoll.« Sie lehnte sich ein Stück in Richtung Magda. »Die Toten müssen sie beherzigen.«


      »Und die leeren Kammern?«


      »Die Kammern sind Zufluchtsorte, die den Toten ein Gefühl für diesen Ort vermitteln. Muss doch schwer für sie sein, nicht zu wissen, wo sie hingehören. Leer sind sie, damit die Seelen nicht das Gefühl haben, jemand anderes in seinem Gemach zu stören. Ihr seht, das ganze Labyrinth ist eine Freistatt für die in dieser Welt gefangenen Seelen. An jenem Tag erklärte Merritt, über die Papiere gebeugt, er kenne genau den richtigen Ort für die Errichtung einer solchen Freistatt. Diese müsse sich unten, in den unteren Bereichen der Burg befinden, noch unterhalb der Krypten, wo zahllose Tote zu ihrer letzten Ruhe gebettet liegen. Diese Krypten, fuhr er fort, seien Orte von besonderer Energie, sodass die in dieser Welt gefangenen Seelen von sich aus bereits dazu neigten, diesen Bereich heimzusuchen. Die Zuflucht, die er darunter bauen werde, würde sie anschließend dort hineinlocken und damit zu mir. Anschließend versprach er noch, die Bauarbeiten persönlich zu beaufsichtigen.« Isidore musste schlucken. »Was er damit sagen wollte, wusste ich: Der Zeitpunkt war gekommen, mir mein Augenlicht zu nehmen.«


      »Mir ist unbegreiflich, wie Ihr einem Zauberer erlauben konntet, Euch auf solche Weise zu verändern«, sagte Magda, unfähig, ihre Gefühle länger zurückzuhalten.


      »Mitunter muss man einfach über das Bekannte hinausgehen und zu Höherem streben.«


      Magda war fest entschlossen gewesen, ihre eigenen Ansichten aus dem Gespräch herauszuhalten– passiert war schließlich passiert–, doch sie konnte nicht anders. »Tut mir leid, Isidore, aber mir ist einfach unbegreiflich, wie Ihr das zulassen konntet. Wie habt Ihr es nur ertragen, das alles aufzugeben? Wie konntet Ihr einem Zauberer erlauben, Euch zu etwas anderem zu machen, als Ihr bei Eurer Geburt gewesen seid?«


      Da ging ein Lächeln über Isidores Gesicht. »So ist das nicht, Magda, überhaupt nicht. Ihr, zum Beispiel, wart bei Eurer Geburt des Sprechens unfähig. Wärt Ihr nicht, ausgehend von diesem ursprünglichen, unverfälschten Zustand, von Menschen verändert worden, würdet Ihr bis zum heutigen Tag das gesprochene Wort nicht verstehen oder mit anderen kommunizieren können.«


      »Das ist etwas anderes«, sagte Magda. »Diese Dinge sind im Menschen bereits bei seiner Geburt als Potenzial angelegt.«


      »Der Mensch wird mit dem Potenzial geboren, sich zu verändern, zu lernen, zu wachsen. Das ist nicht immer leicht. Ihr wurdet verändert, indem man Euch Lesen und Schreiben beibrachte. Lesen und Schreiben sind keine naturgegebenen Talente, diese Fähigkeiten sind Euch anerzogen worden. Seid Ihr nicht froh, dass es Menschen gab, die Euch so umsorgt, so verändert haben, dass Ihr besser geworden seid als bei Eurer Geburt, ein besseres Leben hattet? Seid Ihr deshalb nicht besser dran? Hat Euch dieses Streben nicht stärker gemacht?«


      Magda strich ihr kurzes Haar aus dem Gesicht. »Aber er hat Euch das Augenlicht genommen, Isidore. Wie konntet Ihr nur ertragen, etwas zu verlieren…«


      »Nein.« Mit erhobenem Finger fiel sie Magda ins Wort. »So verhält es sich ganz und gar nicht. Es stimmt, ich habe etwas eingebüßt, aber auch etwas Bemerkenswertes hinzugewonnen. Mein Gewinn war größer als mein Verlust. Wisst Ihr, dass ich mir nie wieder die Mühe gemacht habe, die Schals mit den Knoten abzutasten?«


      »Warum nicht?«


      »Weil ich sie nicht brauche. Diese Erinnerung gehört der Vergangenheit an. Jetzt vermag ich so viel mehr zu sehen.«


      Magda runzelte die Stirn. »Was meint Ihr? Sehen, was denn?«


      Isidore hob einen Arm und erfasste mit einem ausholenden Schwenk den Raum. »Nun, ich kann sehen…«


      Fauchend sprang die Katze unvermittelt auf und stellte sich auf ihre Zehen.


      Isidores Arm verharrte regungslos.


      Die Katze machte einen Buckel. Ihr schwarzes Fell sträubte sich, und sie riss das Maul auf. Dann zog sie ihre Schnauze zurück und bleckte fauchend ihre Fänge.


      Verständnislos betrachtete Magda die Katze. »Schatten… was ist los mit dir?«


      »Ihr solltet weglaufen«, raunte Isidore.


      Magda blickte auf. »Was?«


      »So lauft schon.«
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      Magda folgte Isidores Beispiel und sprang auf. Schattens schwarzes Fell stand senkrecht ab und ließ sie größer erscheinen, als sie tatsächlich war. Ihr Schwanz hatte sich zum Doppelten seiner normalen Größe aufgebauscht. Das Fauchen und die gebleckten Reißer verliehen ihr ein wildes Aussehen.


      Mit einer Armbewegung schob Isidore Magda hinter sich. »Zum Weglaufen ist es zu spät. Es ist bereits im Vorraum.«


      Magda war, als würden ihre Haare sich ebenso aufstellen wie das Fell der Katze.


      »Im Vorraum, was denn?«


      Ein Windstoß fegte dicht über den Boden hinweg und dann nach oben durch den Raum, wirbelte an der Wand entlang und löschte sämtliche Kerzen. Die Luft wurde eisig kalt, als hätte jemand mitten im tiefsten Winter die Haustür aufgerissen.


      Die Katze gab ein Knurren von sich, wie Magda es noch nie von einer Katze gehört hatte. Es war ein wilder, zutiefst animalischer Laut.


      Der eiskalte, wirbelnde Luftzug flaute ab, und eine unergründliche Stille legte sich über den Raum. Glücklicherweise war die Blendklappe an Magdas Laterne geschlossen gewesen. Der merkwürdige Windstoß hatte die Flamme nicht ausgeblasen, sodass sie noch immer ein trübes Licht spendete. Nur stand sie ein wenig abseits, wo sie, erst recht mit geschlossener Blendklappe, kaum dazu beitrug, die beklemmende Düsterkeit im Raum zu erhellen.


      Blinzelnd versuchte Magda angestrengt, in dem trüben Licht etwas zu erkennen, festzustellen, ob sich da irgendetwas bewegte, ein Fremdkörper, der nicht hier hingehörte. Sie sah nichts, was Isidore derart in Panik hätte versetzen können, allerdings war es in der nahezu völligen Dunkelheit schwierig, überhaupt etwas zu erkennen. Sie konnte unmöglich sicher sein, ob sie vielleicht etwas übersah.


      Isidore begann, Magda mit ausgestrecktem Arm, der Krümmung der Seitenwand folgend, rückwärts durch den Raum zurückzudrängen. Offenbar fand sich die blinde Frau im Dunkeln ziemlich gut zurecht. Jetzt war es Magda, die im Nachteil war. Sie zog ihr Messer. Mit der anderen Hand packte sie Isidores Arm, um die Spiritistin, falls nötig, zurückziehen und in Sicherheit bringen zu können. Magda wusste sich mit einem Messer durchaus zu verteidigen, auch wenn es ihr angesichts der unsichtbaren Bedrohung nicht die erhoffte Sicherheit gab.


      Vollständig blind, beugte sich Magda ganz nah zu ihr und raunte: »Vielleicht sollten wir hinüber ins Hinterzimmer?«


      Isidore, beide Arme ausgestreckt, ging leicht in die Hocke, wie um sich ebenfalls für einen Kampf mit dem unsichtbaren Gegner zu wappnen. »Nein«, entschied sie. »Wenn wir dorthin zurückgehen, entfernen wir uns nur noch weiter vom Ausgang. Wir säßen in der Falle.«


      »Falle? In wessen Falle denn?«, fragte Magda und suchte den Raum, das Messer weit vor dem Körper, in beiden Richtungen mit den Augen ab. »Ich sehe nichts.«


      Unsicher blieb Isidore zögernd stehen und ermahnte sie, einen Finger an die Lippen gelegt, still zu sein.


      Langsam und leise, jeden Schritt mit Bedacht wählend, begann Isidore, Magda näher zur Seitenwand des Raumes hinüberzuführen, ohne das Gesicht auch nur einen Moment vom Eingang abzuwenden.


      Jetzt vernahm Magda zum ersten Mal ein Geräusch. Da kam etwas aus dem Eingangsbereich. Das seltsame Geräusch ließ eine prickelnde Gänsehaut ihre Arme heraufkriechen. Es hörte sich an, als würde jemand mit den Fingernägeln über Stein kratzen.


      Das Fauchen der Katze, deren Blick in den schwarzen Schlund des Eingangsbereichs gerichtet war, wurde immer heftiger. Magda hatte keine Ahnung, ob Schatten plante, sich davonzumachen– oder anzugreifen, was immer sie und Isidore dort am Eingang gespürt hatten.


      Mit einem unvermittelten Aufschrei, der Magda den Atem stocken ließ, schoss ein dunkler Schatten aus der Schwärze des Eingangsbereichs hervor und in den Raum hinein. Trotz des trüben Lichts konnte Magda die Gestalt eines Mannes erkennen. Noch während sie ihr Messer hochriss, entfachte Isidore zwischen ihren Handflächen einen Energieblitz, der den Raum in gleißend hellem Licht erstrahlen ließ.


      In diesem Aufgleißen erkannte Magda, dass der Mann mehr als merkwürdig aussah. Sein faltiges Gesicht wirkte trocken und ausgezehrt, in dem knisternden Geflacker war es schwierig, etwas deutlich zu erkennen, weshalb sie sich ihrer Wahrnehmung nicht wirklich sicher sein konnte. Seine abgerissene Kleidung war dunkel und lag eng um seinen Körper, so als klebte sie auf seiner Haut.


      Mit einer peitschenden Handbewegung schleuderte Isidore einen zischenden Lichtpunkt gegen den Eindringling. Kreischend stürzte sich die Katze auf sein Gesicht.


      Ein dunkler Arm fing sie mitten in der Luft ab und schleuderte sie zur Seite. Im selben Augenblick schien der von Isidore geschleuderte Lichtblitz wirkungslos von der dunklen Gestalt abzuprallen, die jetzt durch den Raum auf sie zuhielt. Stein zerbarst, als das flackernde Licht von Isidores Kraft auf die Wand traf, Gesteinssplitter umherschleuderte und eine Staubwolke aufsteigen ließ.


      Isidore vergeudete keine Zeit. Ein weiterer Blitz aus kraftvollem Licht gleißte auf. Diesmal war die der immer näher kommenden Gestalt entgegenschlagende Hitze so sengend heiß, dass Magda das Gesicht abwenden musste. Die flirrende Hitze verwandelte sich in weißen Dampf, als der Mann, ohne auch nur abzubremsen, sich einen Weg hindurch bahnte.


      »Versucht, ihm auszuweichen und wegzulaufen«, rief Isidore.


      »Ohne Euch gehe ich hier nicht fort«, erwiderte Magda, während sie überlegte, wie sie sich an diesem Brocken von einem Kerl vorbeidrücken könnten.


      »Lasst mich– ich bin schon lange verloren!«, schrie Isidore und stieß Magda von sich.


      »Ihr seid nicht verloren!« Magda fing sich wieder und packte Isidores Arm. »Wir müssen hier raus– zusammen.«


      »Beide können wir nicht entkommen.«


      »Doch, können wir. Fasst meinen Arm. Wenn ich ihn erwische, wird uns das ein bisschen Luft verschaffen. Bleibt dicht bei mir.«


      »Ihr habt nur eine einzige Chance«, sagte Isidore, ohne auf Magdas Forderung einzugehen, und riss sich los. »Und wenn die kommt, ergreift sie! Ihr dürft nicht hier unten Euer Leben verlieren, Magda, Ihr müsst entkommen! Ihr seid wichtiger als ich.«


      Magda hatte nicht die Absicht, eine blinde Frau ihrem Schicksal zu überlassen, wer oder was auch immer sich zusammen mit ihnen in diesem Raum befand. Von Neuem packte sie Isidores Arm und riss sie gerade noch rechtzeitig zurück vor dem, was die Frau nicht sehen konnte. Ein kräftiger Arm verfehlte sie beide.


      Diese Lücke nutzte Magda. Sie tauchte unter Isidores ausgestrecktem Arm hindurch und rammte dem Mann ihr Messer von unten in die Rippen. Es war ein wuchtiger Hieb. Sie zog gerade noch rechtzeitig zurück, um dem angewinkelten Ellbogen zu entgehen, mit dem er sie zu treffen versuchte. Sie versuchte, den Arm aufzuschlitzen, stach aber daneben. Seine Finger, sah sie, glichen verschrumpelten, verkohlten Klauen.


      Isidore streckte beide Hände vor und rammte der Gestalt unter Aufbietung all ihrer Kräfte eine konzentrierte, geballte Faust aus Luft in den Leib. Das ließ ihn nur geringfügig zusammensacken. Taumelnd wich er einen halben Schritt zurück, ging dann aber erneut auf die beiden ihm immer wieder ausweichenden Frauen los.


      Wie aus dem Nichts sprang ihm die Katze auf den Rücken. Er wand sich und schleuderte sie von sich. Sie schlug hart gegen die Wand.


      Dann stürzte er sich mit einem wütenden Aufschrei und unvermittelter Heftigkeit auf sie. Magda grapschte nach dem Arm der Blinden, um sie zurückzureißen. Ihr Griff ging jedoch ins Leere, als Isidore sich vorbeugte und dem Angreifer erneut eine Wand aus Luft entgegenzuschleudern versuchte.


      Magda war, als bewegte sie sich in einem Traum. Obwohl sie ihre ganze Kraft in den Versuch legte, wollten ihre Beine nicht schnell genug gehorchen, um so nahe an ihn heranzukommen, dass sie ihn erstechen, dass sie verhindern konnte, was er unweigerlich gleich tun würde.


      Blitzartig schoss seine krallenbewehrte Hand vor und erwischte Isidore am Bauch. Die Wucht des Hiebes war so gewaltig, dass Isidores Aufschrei in ein Ächzen überging.


      Warmes Blut und Fleischfetzen spritzten in hohem Bogen über Magda hinweg und in einer schrägen Linie quer über die Wand.


      Isidores Beine drohten nachzugeben.


      »Lauft! Jetzt!«, rief sie Magda noch im Zusammenbrechen zu.


      Stattdessen rammte Magda dem Kerl ihr Messer seitlich in den Hals. Sie musste ihm Einhalt gebieten, ehe er noch mehr Unheil anrichtete. Sie hatte nur noch einen Gedanken: ihn stoppen und dann Hilfe für Isidore holen!


      Dem Gefühl nach hatte der tief eindringende Stich weder Muskelfleisch noch Sehnen getroffen, eher etwas Hartes und Ledriges– und Totes!


      Den Griff mit beiden Händen gepackt, versuchte sie, die Klinge aus seinem Hals herauszuziehen. In diesem Augenblick, als sie nahe genug war, erkannte sie im trüben Licht, dass der Mann, obwohl er sich mit schier unfassbarer Schnelligkeit und Kraft bewegte, ganz und gar nicht wie ein lebendiger Mann aussah.


      Eher wie ein Leichnam.


      Sein Gesicht war eingefallen und teilweise verwest. Der Unterkiefer hing schief zur Seite, hinter den geschrumpften, runzeligen Lippen lagen seine dunklen Zähne frei. Er glich einem verfaulenden Kadaver.


      Doch so tot alles andere an ihm schien, seine Augen verhießen etwas völlig anderes. Der Blick aus seinen Augen jagte ihr ein Frösteln durch den Körper. Und noch eins!


      Nicht nur, dass eine Art inneres Licht sie erstrahlen ließ. Dieses Leuchten wurde von der Gabe befeuert– und doch war es vollkommen anders als jedes Licht der Gabe, das sie zuvor gesehen hatte. Es war gleichzeitig tot und leer und sprühte doch vor Gefährlichkeit.


      Der Anblick schockierte Magda dermaßen, dass er sie für einen Augenblick vollkommen lähmte.


      Dann zerbarst dieser eingefrorene Moment mit einem Krachen, das ihr in den Ohren klang. Plötzlich drehte sich der Raum vor ihren Augen. Sie prallte mit dem Rücken gegen die Wand, was ihr die Luft aus der Lunge presste. So hart schlug sie mit dem Kopf gegen das Gestein, dass sie beinahe das Bewusstsein verlor. Durch den Nebel aus Schmerz vernahm sie nur undeutlich das Gebrüll dieses Wesens, nur vage gewahrte sie die verschwommene Bewegung in dem sich drehenden Raum.


      Magda schmeckte trockene Steinchen und Blut. In diesem Moment wurde ihr klar, der Hieb des Mannes war so wuchtig gewesen, dass er sie von den Füßen gehoben und quer durch den Raum geschleudert hatte.


      Leicht überrascht merkte sie, dass sie das Messer noch immer umklammert hielt. Isidores warmes Blut lief ihr den Arm herab und über die Hand, sodass ihr beinahe das glitschige Heft entglitt.


      Sie blinzelte, versuchte ihren Blick zu klären und bemühte sich, wieder zu Atem zu kommen. Am Boden liegend, blickte sie auf und sah den Mann Isidore in wilder Raserei zerfleischen. Mit einem einzigen Hieb riss er ihr das halbe Gesicht und die Schädeldecke weg, den Rest ihres Kopfes mit dem nächsten.


      Brüllend und wild auf sie eindreschend, riss er an Isidores Körper. Blut und Innereien der armen Frau spritzten über den Fußboden und an die Wand, als er in wahnwitziger Raserei mit beiden Armen um sich drosch.


      Magda, in ihrem stillen Schock wie unter einer seltsamen Glocke, sagte sich, es war zu spät, noch etwas anderes zu tun, als wegzulaufen. Wenn es ihr nicht gelang zu fliehen, würde sie die Nächste sein.


      Mühsam kam sie auf die Beine und taumelte auf den schwarzen Eingang des nach draußen führenden Ganges zu. Im Vorübergehen schnappte sie sich ihre Laterne.


      Kaum draußen im Gang, warf sie einen Blick über ihre Schulter und rannte los. Sie war von dem Hieb noch immer benommen, und ihre wackeligen Beine wollten sich nicht schnell genug bewegen. Durch den Eingang hinter ihr konnte sie sehen, wie der Mann, mit dem Zerfleischen Isidores fertig, sich zu ihr herumwandte.


      Ein gequälter Aufschrei blieb ihr in der Kehle stecken, als sie sich mühte loszulaufen. Aus einem dunklen Eingang schoss die Katze hervor und flitzte hinter ihr her.
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      Benommen, wie sie war, stolperte Magda mehr, als dass sie lief. Tränen rannen ihr übers Gesicht, Blut troff von der Hand, die das Messer hielt. Als ihr Blick auf ihre Arme fiel, kam sie sich vor, als hätte sie selbst gerade jemanden abgeschlachtet.


      Im Laufen versuchte sie zu begreifen, was sie da gerade gesehen hatte. Irgendetwas nur entfernt Menschliches oder vielleicht ehemals Menschliches hatte gerade Isidore hingemetzelt. Dies ergab keinen Sinn.


      Der Anblick war so grauenhaft gewesen, so schockierend, dass sie sich bereits fragte, ob sie tatsächlich gesehen hatte, was sich ihr beim Blick in das Gesicht des Mannes offenbart hatte, oder ob es vielleicht nur eine durch die Schatten hervorgerufene Täuschung gewesen war. Doch sie wusste, dem war nicht so.


      Als sie unvermittelt in eine der Wände aus herabhängenden Stoffbahnen hineinlief, entfuhr ihr ein angsterfüllter Schrei. Sie schienen sie festhalten zu wollen, mit ihren sie umflatternden Armen nach ihr zu greifen. Wie von Sinnen schlug sie mit dem Messer um sich, versuchte fieberhaft, sich von diesem Etwas zu befreien, das sie einen Moment für Isidores Mörder hielt, der sie zu packen versuchte.


      Sie stieß die Stoffbahnen zur Seite und rannte weiter. Das menschenleere Gewirr von Gängen vor ihr war nur ein kurzes Stück weit einzusehen.


      Im Laufen schaute sie nach unten, nestelte an der Laternenklappe und versuchte sie zu öffnen, um besser sehen zu können. Endlich sprang sie auf und warf ein wenig mehr willkommenes Licht in den Gang.


      Ihr wurde klar, sie hatte sich in diesem Labyrinth verirrt und würde das nächste Opfer dieses Wesens sein, das Isidore getötet hatte. Es hatte es auf sie abgesehen. Wenn sie weiter ziellos umherirrte, würde es sie vermutlich in Kürze zu fassen bekommen.


      Magda schob eine Hand in ihre Tasche und suchte fieberhaft nach der Skizze, die Tilly ihr gegeben hatte. Mit zitternden Fingern wühlte sie darin herum, konnte sie aber nicht finden. Hatte sie sie etwa beim Laufen fallen gelassen oder vielleicht während des Kampfes verloren? Sicher wusste sie nur eins: Die Karte mit der Skizze befand sich nicht in ihrer Tasche.


      Sie lief den Weg zurück, den sie gekommen war, hielt die Laterne in die Höhe und versuchte zu erkennen, ob sie die Karte vielleicht bei ihrem Versuch, sich aus der Umarmung der herabhängenden Stoffbahnen zu befreien, verloren hatte. Auf dem Boden war sie nirgendwo zu sehen.


      Sie hörte ein Geräusch. Dann erblickte sie, weiter vorn in der Dunkelheit, das Glimmen seiner Augen– so als wäre ein Kobold aus den Alpträumen ihrer Kindertage wieder aufgelebt.


      Magda gab die Suche nach der Karte auf und fing wieder an zu rennen. Sie wusste, es war unklug, in einem Labyrinth ziellos umherzurennen, war aber viel zu panisch, um sich zu bremsen.


      Was blieb ihr außerdem anderes übrig?


      Völlig hemmungslos rannte sie drauflos, bog an Kreuzungen wahllos in Seitengänge ab. Ab und zu konnte sie den toten Mann in der Ferne hinter sich hören, der ein wütendes Knurren von sich gab und manchmal ein schlurfendes Geräusch erzeugte. Immer schneller rannte Magda, sah in ihrer Fantasie den Kobold aus ihren Alpträumen auf ihren Fersen. In einem Kampf, das wusste sie, wäre sie gegen ihn chancenlos. Also blieb ihr nur die Flucht.


      Plötzlich, in einer Sackgasse, wurde sie jäh gezwungen, stehen zu bleiben. Sie fuhr herum und sah den Kerl aus einem Nebenflur in den Gang treten und ihr den Rückweg versperren. Magda stand da, keuchend, das Messer fest mit der Faust umklammert, und versuchte zu überlegen, was sie tun sollte.


      Seine glimmenden Augen musterten sie, dann kam er auf sie zu. Er war schon ein gutes Stück näher, als die Katze aus dem Dunkel hervorsprang, auf seinen Kopf, und ihm in wilder Raserei die Augen auszukratzen begann. Er drehte sich zur Seite, schlug wild mit den Armen um sich, um das Tier von seinem Kopf zu wischen.


      Magda wusste, es war ihre einzige Chance. Ohne auch nur einen Moment zu zögern, rannte sie los, auf den Mann zu– und den einzigen Ausweg. Als sie ihn erreichte, beugte sie sich vor und rammte ihm ihre Schulter in die Rippen und stieß ihn zur Seite. Er verlor das Gleichgewicht und taumelte gegen die Wand.


      Der heftige Zusammenprall mit seinem steinharten Oberkörper jagte ihr einen Schmerz durch die Schulter. Schon war Magda an ihm vorbei und sprintete, so schnell sie konnte. Schließlich ließ auch die Katze von dem Mann ab und schoss hinter ihr her.


      Ein ums andere Mal bog Magda ab, tauchte, sobald sie ohne jede Vorwarnung aus dem Dunkel hervorkamen, unter den schweren Bahnen herabhängenden Stoffs hindurch. Weder wusste sie, wo sie sich befand, noch, wie sie aus diesem Labyrinth entkommen sollte. Ihr ganzes Mühen hatte nur ein Ziel: diesen Kerl, der ihr dicht auf den Fersen war, abzuschütteln. Den Kerl, der Isidore umgebracht hatte.


      Sie hastete gerade durch einen langen Korridor, als sie plötzlich auf eine weitere herabhängende Stoffbahn stieß, die unvermittelt bedrohlich vor ihr aus dem Dunkel auftauchte. Magda schlug sie mit einer Hand zur Seite und drückte sich daran vorbei. Dabei fiel ihr auf, dass sie anders war als die anderen, auf die sie gestoßen war. Diese war hauchzart, ja geradezu luftig.


      Nahezu im selben Moment, noch bevor sie Gelegenheit hatte, sich zu fragen, was es mit diesem seidenweichen Stoff auf sich hatte, erkannte sie, dass dies eine Sackgasse war. Hier ging es nicht weiter.


      Magda wirbelte herum. Der Kerl näherte sich bereits der anderen Seite der Stoffbahn und versperrte den Durchgang. Es war zu spät, denselben Weg zurückzulaufen.


      Das Monster hatte sie in der Falle– in einer Sackgasse!


      Starr vor Panik stand Magda hektisch atmend da. Durch den hauchdünnen Stoff konnte sie das rötliche Glimmen seiner Augen sehen.


      Jetzt gab es keinen Ausweg mehr.

    

  


  
    
      


      39


      Unmittelbar auf der anderen Seite der herabhängenden Stoffbahn konnte Magda seine Stiefelspitzen sehen. Sie stand mit dem Rücken zur Wand ganz am Ende des Ganges. Keine drei Schritte von ihr entfernt hing vollkommen reglos der hauchdünne Stoff.


      Sie versuchte nachzudenken, was sie tun, wie sie entkommen könnte. Vielleicht, überlegte sie, könnte sie, sobald er sich auf der einen Seite vorbeischob, im selben Moment auf der anderen Seite vorbeiflitzen und davonrennen.


      Nur wohin? Die Karte hatte sie nicht mehr. Und selbst wenn, würde sie ihr kaum etwas nützen, wie ihr jetzt klar wurde: Gleichzeitig weglaufen und die Karte studieren wäre schwerlich möglich. Sie war schon schwer genug zu entziffern gewesen, als sie sie noch in aller Ruhe hatte betrachten und die Abzweigungen hatte abzählen können.


      Faktum: Sie hatte sich in diesem Labyrinth verlaufen, ein Labyrinth, angelegt, um die Seelen der Toten anzulocken. Zwar glaubte sie nicht, dass Isidore diesen Kerl dort– diese Kreatur oder was auch immer– anzulocken versucht hatte, möglicherweise aber hatte sie durch ihren Umgang mit den dunklen Kräften versehentlich die Aufmerksamkeit von Wesen erregt, die sie gar nicht hatte anlocken wollen.


      Ein Arm erschien seitlich neben dem Stoff und griff ins Leere, so als versuchte er, sie umhertastend zu finden, als hoffte er, Menschenfleisch in die Finger zu bekommen.


      Den Rücken gegen die Wand gepresst, versuchte Magda, sich von der um sich greifenden, krallenbewehrten Hand so weit wie möglich fernzuhalten. Die Stoffbahn war so hauchzart, dass sie den Mann vermutlich würde sehen können, gäbe es dort weiter hinten im Gang Licht. Sie nahm an, dass er sie aufgrund ihrer Laterne sehen konnte, und drehte das Laternenfenster zur Seite, um es ihm nicht unnötig leicht zu machen.


      Sie beugte sich zur Seite, fort von dem blindlings nach ihr tastenden Arm, und riskierte vorsichtig einen Blick durch den schmalen Spalt zwischen der Wand und der anderen Seite der Stoffbahn. Der Gang war schmaler als üblich. Es war unschwer zu erkennen, dass er, wenn sie auf der anderen Seite hindurchzuschlüpfen versuchte, herüberlangen würde und sie vermutlich zu fassen bekäme.


      Wieder schwang sein Arm tastend durch die Sackgasse und versuchte, sie zu packen. Allerdings stand sie weit genug entfernt, sodass sein Griff ins Leere ging.


      Magda überlegte, wie viel Zeit ihr wohl noch bliebe. Sie sah sich bereits in Stücke gerissen wie zuvor Isidore. Jeden Augenblick jetzt würde das Ende kommen.


      Stattdessen trat er hinüber zur anderen Seite, langte mit seiner anderen Hand um den Stoff herum und tastete ziellos umher. Doch weder beugte er sich vor noch linste er an dem Stoff vorbei– vermutlich konnte er sie ohnehin mit seinen glimmenden Augen auf der anderen Seite des Stoffs sehen. Sie jedenfalls konnte seine Augen klar und deutlich erkennen, was ihr Grauen noch vermehrte. Dann, noch während sie keuchend nach Atem rang, bemüht, irgendeinen Ausweg zu finden, runzelte sie die Stirn. Wieso schob er sich nicht einfach an der Stoffbahn vorbei und ergriff sie? Offensichtlich wusste er doch, dass sie hier war.


      Ein frustriertes Gebrüll ausstoßend, fuchtelte er ebenso ungestüm wie blindlings um den Stoff herum, rannte zur anderen Seite hinüber und versuchte dort erneut, bis nach hinten zu langen und sie zu greifen. Aber wie zuvor schob er sich nicht weit genug vorbei, dass er sie hätte fassen können. Ihr war schleierhaft, wieso nicht.


      Irgendwie schien der hauchzarte Stoff ihn zurückzuhalten.


      Magda wunderte sich… war das denkbar?


      Dann fiel ihr ein, dass Isidore gesagt hatte, einige der Banne auf den herabhängenden Stoffbahnen seien ihre eigene Schöpfung. Und diese Frau hatte mehr als so ziemlich jeder andere über die Unterwelt und die Toten gewusst.


      Magda hielt die Laterne in die Höhe. Durch den transparenten Stoff hindurch war jetzt– außer seinen glühenden Augen– zu erkennen, dass die andere Seite voller Symbole war. Eher krude und offenkundig mit dünnflüssiger, stark verwässerter Farbe gemalt, die den Stoff hatte wellig werden lassen. Es war offensichtlich, dass es sich eindeutig um Bannformen handelte. Sie versuchte sich vorzustellen, wie sie wohl von der anderen Seite aussehen würden.


      Sie hatte Baraccus häufig Bannformen zeichnen sehen und überlegte, ob sie diese vielleicht wiedererkannte, aber sie waren ungewöhnlich, etwas Derartiges hatte sie Baraccus niemals zeichnen sehen.


      Ihr Widersacher stürzte vor, langte am Stoff vorbei und griff mit seinen krallenbewehrten Fingern erneut ins Nichts. Magda warf sich nach vorn, versetzte dem zarten Stoff einen Stoß und schlug ihn in seine Richtung. Mit einem überraschten, wütenden Knurren wich er einen Schritt zurück, lief dann zur anderen Seite, langte um die Stoffbahn herum und versuchte, sie zu packen, solange sie so nahe war.


      Isidore hatte davon gesprochen, die Banne, die sie gezeichnet hatte, seien ihr Werk als Spiritistin, und dass sie sowohl mächtig als auch bedeutsam seien.


      Magda erinnerte sich an ihre Worte: Die Toten müssen sie beherzigen.


      Der Kerl auf der anderen Seite machte noch immer keine Anstalten, sich an dem Stoff vorbeizudrücken, ließ aber auch nicht erkennen, dass er aufgeben würde. Ganz sicher würde er nicht eher verschwinden, bis er sie hatte.


      Unmöglich zu sagen, wann oder ob jemand, ein Zauberer vielleicht, in dieses Labyrinth herabgestiegen käme, um Isidore aufzusuchen. Und selbst dann würde er möglicherweise nicht diesen Weg wählen. Das Labyrinth war weitläufig und verzweigt. Soweit Magda wusste, konnte sie sich weit entfernt vom normalen Zugang befinden.


      Schlimmer noch, käme er diesen Weg entlang, würde er vermutlich ebenso rasch getötet werden wie Isidore. Isidore hatte mächtige Magie benutzt, und selbst die hatte sie nicht gerettet.


      Womöglich saß sie, Magda, für immer in diesen verlassenen Gängen fest, während der wahnsinnige Killer jeden Moment zuschlagen konnte. Gut möglich, dass seine Furcht vor den Symbolen auf dem Stoff nur eine Art Notbehelf war, der ihn nicht lange aufhalten würde. Sobald es ihm gelang, sich an diesem dünnen Stückchen Stoff vorbeizudrücken, war ihr ein grausamer, scheußlicher Tod sicher.


      Wenn sie dem sicheren Tod entgehen wollte, das wurde Magda jetzt klar, würde sie aus eigener Kraft fliehen müssen.


      Da kam ihr eine Idee– eine Idee, die ihr allerdings kein bisschen gefiel.


      Mit nahezu unkontrollierbar pochendem Herzen umschloss sie das Messer fest mit der Faust.


      Soweit sie erkennen konnte, blieb ihr keine Wahl.
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      Als der Bösewicht jenseits der herabhängenden Stoffbahn erneut auf die andere Seite hinüberwechselte, drückte Magda den Stoff, als er sich ungefähr in der Mitte befand, mit aller Kraft in seine Richtung. Sie konnte seinen Körper auf der anderen Seite durch den Stoff hindurch spüren. Er fühlte sich ganz und gar nicht weich an wie der eines lebenden Menschen, eher hatte er Ähnlichkeit mit einem Baumstamm.


      Die Berührung mit dem zarten Stoff ließ den lebenden Toten aufbrüllen und einen Schritt zurückweichen. Doch so erholte er sich rasch, stürzte hinüber zu einer Seite, langte um den Stoff herum und versuchte, sie zu packen, solange sie den Stoff noch in seine Richtung drückte. Und bekam mit seiner krallenbewehrten Hand ein paar Strähnen ihres kurzen Haars zu fassen. Magda riss instinktiv den Kopf zurück, ehe er fester zupacken konnte.


      Als sein ausgestreckter Arm bei dem Versuch, mehr von ihrem Haar zu erwischen, durch die Luft sauste, stieß ihm Magda die Klinge unter Aufbietung ihrer ganzen Kraft in die Hand. Die Klinge durchbohrte seine Handfläche und trat auf dem Handrücken wieder aus. Doch er stieß nicht etwa einen Schmerzensschrei aus, sondern riss seine Hand zurück und löste sie mit einem Ruck von der Klinge.


      Magda ergriff ihre Chance. Sie hastete hinüber zur anderen Seite der Stoffbahn und schob sich ohne Zögern daran vorbei. Seine dunkle Gestalt wandte sich abrupt herum, als er sie an sich vorbeischießen sah.


      So schnell sie konnte, sprintete sie den Gang entlang, viel zu verängstigt, um sich umzusehen. Was aber auch gar nicht nötig war, denn sie konnte ihn hinter sich hören. So schnell sie auch rannte, sie konnte ihn beharrlich näher kommen hören. Er war ebenso unermüdlich wie kräftig.


      Mit eingezogenem Kopf tauchte sie unter einer weiteren Stoffbahn hindurch, bog rechts ab, dann, an der nächsten Kreuzung, abermals nach rechts und gleich darauf nach links. Dabei merkte sie sich die Abzweigungen. Die schweren Behänge, auf die sie dabei stieß, schienen ihm längst keine so großen Probleme zu bereiten wie zuvor der hauchzarte Stoff vor der Sackgasse. Er kam näher und näher.


      Trotz ihrer Angst, trotz ihrer überhasteten Flucht gelang es ihr nicht, die grauenhaften Bilder des brutalen Gemetzels an Isidore aus ihren Gedanken zu verbannen. Sie musste ihren Verstand gebrauchen, doch die Vorstellung, dass ihr ein ebensolches Schicksal drohte, nahm all ihre Gedanken ein. Sie konnte sich bestenfalls vorstellen, wie schmerzhaft und grauenvoll ein solcher Tod sein würde. Gnädig daran war allein, dass es schnell gegangen war.


      Als sie die Katze jaulen hörte, hob Magda den Kopf. Sie war ein Stück vor ihr hergelaufen, doch nun kehrte sie um, zurück zu ihr. Als Magda dem Katzenblick begegnete, verschwand das Tier in einem Seitengang und schoss davon.


      Ein Gedanke ging Magda durch den Kopf: Auch den Weg in Isidores Kammer hatte die Katze allein gefunden.


      Vielleicht, überlegte sie, konnte Schatten ja auch den Weg nach draußen finden.


      In Ermangelung einer besseren Idee, überhaupt einer Idee, begann sie hinter Schatten herzulaufen, nahm jede Abzweigung, die auch die Katze nahm. Den Schwanz aufgestellt, die kleine Schnauze vorgereckt, flitzte Schatten durch die Gänge.


      Magda sah über ihre Schulter– direkt hinein in die glimmenden Augen. Er hatte aufgeholt, war mittlerweile nur noch zwei, drei Schritte hinter ihr. Schreien würde sie nur aufhalten, also konzentrierte sie sich stattdessen ganz darauf, so schnell wie möglich zu rennen und mit dem dunklen, dahinhuschenden Schatten der Katze Schritt zu halten.


      An einer Kreuzung flitzte die Katze nach rechts, nur um unmittelbar danach stehen zu bleiben und in das Dunkel zu starren. Schließlich machte sie kehrt und verschwand stattdessen im linken Gang. Magda, unschlüssig, ob sie Schatten folgen sollte, zögerte einen winzigen Augenblick– und entschied sich dann, der Katze hinterherzulaufen.


      Dieser winzige Augenblick war alles, was der Mann brauchte. Seine Arme legten sich um ihren Leib.


      Ehe er sie vollständig mit den Armen umschließen konnte, wirbelte Magda herum, versetzte ihm einen kräftigen Hieb mit dem Messer und schlitzte ihm die Kehle auf. Sie sah Fetzen vertrockneten Fleisches aus der klaffenden Schnittwunde rieseln, aber kein Blut. Die Wunde vermochte ihn nicht zu bremsen.


      Sie rammte ihm die Klinge in die Brust, bis zum Heft, wieder und wieder, duckte sich dann unter seinem Arm hindurch, als er versuchte, sie in den Schwitzkasten zu nehmen.


      Kaum hatte sie sich aus seiner Umklammerung befreit, wirbelte sie herum, neben ihn, und trat ihm mit voller Wucht in die Kniekehle. Sein Bein knickte ein, er machte Anstalten zu fallen, stolperte dann aber nach hinten und gewann sein Gleichgewicht zurück.


      Obwohl er auf den Beinen blieb, reichte es: Magda konnte sich aus dem Staub machen und außer Reichweite bringen. Ein tiefes Knurren ausstoßend, das in den Gängen widerhallte, stürzte er hinter ihr her.


      Magda, bemüht, im Laufen die Katze im begrenzten Lichtschein der Laterne zu halten, war in ihrer Sicht behindert, sodass sie eine Biegung des Ganges zu weit außen nahm. Der Mann wählte die kürzere Innenbahn, schoss in diesem Moment an ihr vorbei und versperrte ihr den Weg. Die Katze blieb stehen und sah sich nach ihr um. Die dunkle Gestalt zwischen ihnen wartete ab, wie um zu sehen, wie sie sich verhalten, wohin sie laufen würde.


      Da erblickte Magda, ein gutes Stück hinter der mitten im Gang stehenden und ihr den Weg versperrenden Gestalt, hinter der Katze, Licht. Und erkannte, dass sie sich unweit des Labyrintheingangs befanden.


      So willkommen dieser den Ausweg verheißende Lichtschein auch sein mochte, er war unerreichbar für sie. Mit staksenden, schleichenden Schritten kam ihr Gegner auf sie zu. Unter keinen Umständen wollte Magda noch einmal in das Dunkel zurück.


      Just in diesem Moment kam etwas Dunkles herangebraust und traf ihn am Hinterkopf. Ein Stück weit entfernt konnte Magda die Katze auf sie warten sehen, die konnte es also nicht gewesen sein.


      Dann vernahm sie einen lauten Schrei und wusste, es handelte sich um einen Vogel, sie sah dessen ausladende, tiefschwarze Schwingen und erkannte, dass es ein Rabe war.


      Es musste einer der Vögel sein, die sie zuvor durch eines der hohen Fenster im großen Saal hatte hereinfliegen sehen. Offenbar hatte er sich in dem endlosen Gewirr aus Fluren verirrt. Das kam vergleichsweise häufig vor, nicht selten gerieten die Tiere dann vor lauter Verzweiflung in Panik.


      Der Rabe stieß einen durchdringenden Schrei aus und attackierte den Kopf des Mannes. Der schlug nach ihm, versuchte ihn abzuwehren. Doch sobald er ausholte, zog sich der Rabe zurück und wich seinen Armen aus, nur um sich erneut auf ihn zu stürzen und seine Attacke wieder aufzunehmen.


      Magda sah ihre Chance und zögerte keinen Moment. Sie rannte an ihrem Gegner vorbei, auf das Licht zu. Die Katze brauchte sie als Wegweiserin nicht mehr, sie hielt einfach auf den fernen Lichtschein zu.


      Sie hastete um eine Ecke und sah sich unvermittelt einer kleinen Gruppe von Männern gegenüber, einige von ihnen mit Fackeln in der Hand, während andere Leuchtkugeln dabeihatten, die ein grünliches Licht spendeten. Ihren Augen sah sie an, dass sie die Gabe besaßen.


      »Was gibt es?«, erkundigte sich einer von ihnen. »Was ist passiert?«


      Magda wies hinter sich. »Ein Mann, ein Toter. Er hat Isidore umgebracht. Kam einfach rein und hat sie getötet.«


      Der Zauberer beugte sich in ihre Richtung und runzelte die Stirn. »Ein toter Mann?«


      Magda strich sich eine schweißnasse Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich weiß es nicht mit Bestimmtheit. Ich weiß nicht, was er ist oder war. Aber er sah tot aus und war mit ihrer Magie nicht aufzuhalten.« Sie zeigte ihm ihr blutverschmiertes Messer. »Und auch hiermit nicht. Mindestens ein Dutzend Mal habe ich auf ihn eingestochen. Nicht einmal das konnte ihn bremsen.«


      Die Männer wechselten einen Blick, spähten dann in die dunklen Gänge hinein. Sie dachte, dass sie sie vielleicht ausfragen oder ihr widersprechen würden, aber das taten sie nicht.


      Plötzlich schoss der Rabe aus dem Dunkel hervor und flatterte an ihnen vorbei, wieder zurück in die hell erleuchteten Flure.


      »Diese Vögel verirren sich andauernd hier unten«, knurrte einer der Männer.


      »Kommt jetzt«, meinte der erste zu den anderen.


      Obwohl sie sich fürchtete, folgte Magda den Männern, in der Erwartung, sie würden jeden Augenblick auf den Toten stoßen. Diese Männer waren Zauberer, trotzdem war sie nicht völlig überzeugt, dass sie sich über das volle Ausmaß der Gefahr im Klaren waren. Sie war trotz deren zahlenmäßiger Überlegenheit keineswegs sicher, dass sie mit Isidores Mörder fertigwerden konnten.


      Ein paar Männer trennten sich von der Hauptgruppe, um sich auf einer anderen Route auf die Suche nach dem Eindringling zu machen. Magda hielt sich dicht hinter dem Mann, den sie für den Verantwortlichen hielt und der sie als Erster angesprochen hatte, bis sie schließlich zum Schauplatz von Isidores grässlicher Ermordung gelangten. Wenn überhaupt, so war der Anblick im Schein der Fackeln und Kugelleuchten noch entsetzlicher als in ihrer Erinnerung.


      Die Männer vergeudeten keine Zeit. Kaum hatten sie festgestellt, dass jede Hilfe für die Frau zu spät käme, machten sie sich in grimmigem Schweigen daran, rasch ihre Gemächer zu durchsuchen, und gingen dann denselben Weg durch das Labyrinth zurück. Unterwegs warfen sie einen Blick in jede Kammer, schauten hinter jede vor den Eingängen der Nebenflure hängende Stoffbahn. Es war unschwer zu erkennen, mit welcher Entrüstung sie bei ihrer Suche nach dem Verantwortlichen für dieses Verbrechen vorgingen.


      Schließlich waren sie fast wieder am Eingangsbereich angelangt, ohne auf irgendein Anzeichen von Isidores Mörder gestoßen zu sein. Die Wachen am Eingang bestätigten, dass niemand hindurchgekommen war, worauf der Verantwortliche den anderen erklärte, sie würden ihre Suche fortsetzen, bis sie den Mörder gefunden hätten.


      Als sie sich erneut in das dunkle Labyrinth hineinbegaben, um ihre Suche fortzusetzen, zögerte Magda. Nachdem sich die Männer entfernt hatten, stand sie allein da, lauschte auf das Zischen der Laterne und überlegte, was sie tun sollte. Überlegte, was sie zu tun wagte.


      Sie erinnerte sich an das Teilstück ganz zum Schluss, bis zu welchem sie verfolgt worden war. Sie hatte die Abzweigungen gezählt und kannte den Weg dorthin zurück– oder doch zumindest weit genug.


      Jetzt wusste sie, was sie zu tun hatte.


      Magda nahm die Katze auf und machte sich erneut auf den Weg hinein in das Dunkel.
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      Magda erhob sich, als die sechs Männer nacheinander den stillen Raum betraten. Eine Reihe kleiner, hoher Fenster ließ leuchtende Strahlen frühmorgendlichen Sonnenlichts herein, welche die düsteren Räumlichkeiten diagonal durchschnitten.


      Ohne sie eines Blickes zu würdigen, machte der Älteste Cadell eine Handbewegung in ihre Richtung, ehe er seinen eigenen hochlehnigen Stuhl zu sich heranzog. »Bitte, nehmt Platz.«


      Magda folgte seiner Aufforderung und setzte sich auf den einfachen und ziemlich unbequemen Holzstuhl, der vor dem auf Hochglanz polierten Mahagonitisch in den Privatgemächern des Rates stand. Im Gegensatz zur Schmucklosigkeit ihres Stuhles waren die sechs Exemplare auf der anderen Seite, wo der Älteste Cadell sowie die Ratsherren Sadler, Clay, Hambrook, Weston und Guymer saßen, recht aufwendig gearbeitet, ebenso wie die drei Wände einnehmenden, vom Boden bis zur Decke reichenden und dicht an dicht mit verblichenen, ledergebundenen Bänden bestückten Bücherregale.


      Es war ein Mobiliar, das darauf abzielte, den Menschen den Standesunterschied zwischen den Ratsmitgliedern und all denen zu verdeutlichen, die dort vorsprachen. Magda nahm an, dass man sie noch vor der täglichen Sitzung zu einem vertraulichen Gespräch einbestellt hatte, um die Wiederholung eines Vorfalls wie beim letzten Mal zu vermeiden.


      Seit jenem Tag der Ratssitzung war ein nicht abreißender Strom von Menschen an sie herangetreten und hatte sie um Hilfe bei dem Treueschwur für Lord Rahl gebeten, der sie vor den Traumwandlern schützen würde. Sie war mit Hunderten von Menschen zusammengekommen, die von ihren Ausführungen vor dem Rat an jenem Tag erfahren hatten und sich vor den Traumwandlern fürchteten. Und das aus gutem Grund.


      Der Rat hatte diesen Treueschwur zwar nicht untersagt– immerhin war D’Hara ein Teil der Neuen Welt und kämpfte im Krieg auf derselben Seite–, insgeheim jedoch waren ihm die Menschen, die einen Treueeid auf den Lord Rahl leisteten, ein Ärgernis. Die offizielle Haltung lautete: Die Traumwandler seien zwar durchaus real und stellten eine Gefahr dar, gleichwohl sei der Feind aber noch nicht weit genug vorgerückt, um den Einsatz einer solchen Waffe zu rechtfertigen. Die Bedrohung existiere zwar, liege aber noch in ferner Zukunft.


      Abgesehen von dem Überfall selbst vermochte Magda keine weiteren Beweise vorzubringen. Trotzdem wollten viele nicht das Risiko eingehen, erst dann herauszufinden, dass sich der Rat getäuscht hatte, wenn es zu spät war.


      »Ich hatte eigentlich erwartet, Euch früher zu sprechen«, sagte Magda, nachdem alle Platz genommen hatten.


      »Der Krieg wird mit jedem Tag erbitterter«, erwiderte der Älteste Cadell, ohne aufzusehen, während er ein Blatt nach dem anderen vom Tisch vor ihm nahm, es kurz überflog und dann zur Seite legte, ehe er zum nächsten überging. »Wir hatten alle Hände voll damit zu tun, ihn nicht zu verlieren.«


      Ratsherr Sadler, damit beschäftigt, bestimmte Papiere aus seinem Stapel herauszusuchen und sie dem Ältesten Cadell zu reichen, würdigte sie nur eines flüchtigen Blicks. Einige der anderen musterten sie hingegen voller Zorn.


      »Natürlich«, antwortete Magda mit einem knappen, respektvollen Nicken. »Habt Ihr die für den Mord an Isidore verantwortliche… Person gefunden?«


      Der Älteste Cadell blickte unter seinen buschigen Brauen hervor. »Manche Leute sind offenbar der Ansicht, dass Ihr dafür verantwortlich seid.«


      »Ich?« Magda spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Und konnten diese Leute auch erklären, wie ich es geschafft haben soll, einen Menschen mit bloßen Händen in Stücke zu reißen?«


      Der Älteste brummte etwas, wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder einem Schriftstück zu, das Sadler ihm soeben reichte.


      »Richtig«, bemerkte Ratsherr Clay. »Immerhin ist sie nicht mit der Gabe gesegnet.«


      »Sie hatte ein Messer«, erinnerte ihn Ratsherr Guymer. »Und das war voller Blut.«


      »Isidores Schädel war entzweigerissen«, wandte Magda ein. »Eine Axt könnte eine solche Verletzung hervorgerufen haben, aber doch nicht ein einfaches Messer, schon gar nicht ein von mir geführtes.«


      »Ich habe nicht gesagt, dass wir der Meinung sind, Ihr wärt dafür verantwortlich«, donnerte Cadell. Er blickte auf und hob eine Braue. »Ich sagte, manche Leute denken dies.«


      Magda hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte.


      »Was die Leute denken, hat mit der Wahrheit oft nichts zu tun«, erwiderte sie. »Ich wünschte, ich hätte die Möglichkeit, Euch die Wahrheit zu offenbaren, aber die habe ich nicht.«


      »Die Spiritistin hat im Rahmen der Kriegshandlungen wertvolle Arbeit geleistet«, sagte Guymer. »Und nun haben wir ihre einzigartigen Fähigkeiten verloren– während Ihr mit ihr allein wart.«


      Magda erhob sich halb von ihrem Stuhl. »Falls Ihr damit andeuten wollt…«


      »Was wolltet Ihr eigentlich dort unten?«, fragte Ratsherr Sadler in einem ruhigen Ton, der darauf abzielte, Guymers Vorwurf zu entkräften. »Was hattet Ihr bei einer Spiritistin zu schaffen?«


      Magda ließ sich wieder zurücksinken. »Was glaubt Ihr denn, weshalb ich eine Spiritistin aufgesucht habe?«


      Sadler zuckte die Achseln. »Sagt Ihr es mir.«


      »Mein Grund, sie aufzusuchen, war derselbe, den auch jeder andere hätte: Ich wollte Verbindung zu den Seelen aufnehmen.«


      Ratsherr Weston hob eine Braue. »Verbindung zu den Seelen aufnehmen? Warum denn das?«


      »Ich vermisse meinen Gemahl«, sagte Magda. »Welchen anderen Grund könnte es wohl geben, eine Spiritistin aufzusuchen? Ich wollte mich vergewissern, dass er sich in der Obhut der Gütigen Seelen befindet, dass er seinen Frieden gefunden hat. Mag sein, dass niemand von Euch Baraccus vermisst oder sich um seine Seele sorgt und für sie betet, ich aber schon.«


      Einige der Herren lehnten sich zurück, zum ersten Mal war ihnen so etwas wie Besorgnis anzusehen.


      »Ihr seid nicht die Einzige, die ihn vermisst«, sagte Sadler.


      Magda fand, er klang aufrichtig.


      »Und, konnte die Spiritistin Euch helfen?«, fragte Weston. »Habt Ihr erfahren, was Ihr wissen wolltet, um Euch zu beruhigen, soweit es Baraccus betrifft?«


      »Nein. Sie wurde umgebracht, noch bevor…« Magda wandte den Blick ab und schluckte. Die Erinnerung war zu entsetzlich. Sie räusperte sich und richtete den Blick wieder auf die sie musternden Männer. »Und, ist der Mörder schon gefasst?«, fragte sie.


      Der Älteste Cadell wedelte knapp über dem Tisch mit der Hand, so als wünschte er, das Problem einfach vom Tisch wischen zu können. »Die unteren Bereiche der Burg sind ausgiebig durchsucht worden. Gefunden hat man nichts. Der Mörder hat keinerlei Spuren hinterlassen.«


      Magda sah ihnen nacheinander ins Gesicht. »Aber wie ist das möglich? Wie konnte er entkommen?«


      »Dieser tote Mann?«, fragte Guymer mit leisem Spott in der Stimme. »Der, wie Ihr behauptet, unsere Spiritistin umgebracht hat?«


      »Ich habe berichtet, was ich gesehen habe«, sagte Magda. »Wollt Ihr etwa andeuten, ich hätte gelogen?«


      »Aber nein«, meinte Guymer mit einem selbstgefälligen Lächeln. »Nur, dass Ihr ihn Euch im Überschwang Eurer Panik vielleicht als gefährlicher zurechtfantasiert habt, als er tatsächlich war, Euch vorgestellt habt, ein Mörder könne gar nichts anderes als ein Monstrum sein. Eure Beschreibung war nahezu unbrauchbar. Wie soll da jemand, der nach ihm sucht, wissen, wen er überhaupt suchen soll?«


      Magda erwiderte den zornigen Blick in gleicher Weise. »Ich habe Euch geschildert, was ich gesehen habe.«


      Ratsherr Clay beugte sich vor. »Und was Ihr gesehen habt, war für die Identifizierung des Täters wohl nicht so hilfreich, dass wir ihn finden konnten, nicht wahr? Es haben mehrere Morde in den unteren Bereichen der Burg stattgefunden– Ihr seid die Einzige, die den Mörder tatsächlich zu Gesicht bekommen hat. Oder vielleicht sollte ich sagen, die Einzige, die die Begegnung mit ihm überlebt hat.«


      »Dies war eine unschätzbar wertvolle Chance, uns bei der Ergreifung des Mörders zu helfen«, sagte Guymer. »Wir müssen ihm Einhalt gebieten, bevor er wieder tötet. Ihr jedoch habt den Kopf verloren und Euch ein Monstrum zusammenfantasiert, weshalb uns diese Chance, den Angreifer zu identifizieren und zu ergreifen, entgangen ist. Eurer übermäßig emotionalen Reaktion haben wir es zu verdanken, dass hier in der Burg noch immer ein Mörder frei herumläuft, dessen Identität wir nicht kennen, von seinem Aussehen ganz zu schweigen. Zweifellos handelt es sich um einen Verräter oder aber einen Eindringling, den man hierhergeschickt hat, um Menschen umzubringen. Hättet Ihr nicht so kopflos reagiert und uns sein Aussehen schildern können, hätten wir ihn womöglich längst gefasst. Weil Ihr nicht einmal dazu fähig wart, haben wir unsere Chance verpasst und infolgedessen nicht die geringste Ahnung, um wen es sich handeln könnte.«


      »Bleibt zu fragen, warum Ihr Euch so verhalten habt«, fügte Clay hinzu.


      »Man kann ihr nicht zum Vorwurf machen, dass sie Angst hatte«, sagte Sadler.


      Magda saß schweigend da, nicht gewillt, darauf einzugehen. Sie musste sich vor diesen Männern nicht rechtfertigen, es stand Wichtigeres auf dem Spiel. Und zwar nicht nur das Leben der Menschen in der Burg, sondern das aller Bewohner der Neuen Welt. Sie wusste nicht, warum der Rat sie herbeizitiert hatte– der Wahrheitsfindung diente es jedenfalls nicht. Es war sinnlos, sich zu verteidigen, wenn sie sich bereits entschieden hatten, dass es praktischer wäre, ihr die Schuld zu geben, als sie anzuhören.


      Der Älteste Cadell fuchtelte erneut. »Deswegen haben wir Euch nicht herbestellt, Magda, sondern weil Ratsherr Weston einen nützlichen Vorschlag vorbringen möchte.«


      »Und der wäre?«, fragte sie, ohne Westons selbstgefällige Miene eines Blickes zu würdigen.


      »Wir beabsichtigen, Euch als Repräsentantin des Rats für die Menschen in den entlegenen Ländern zu ernennen. Es ist ein wichtiger Posten. Wir schätzen Eure Sachkenntnis, diese entlegenen Länder betreffend. Ihr wärt dort bei den entlegenen Völkern der Midlands unsere Kontaktperson, wie Ihr dies– wenngleich inoffiziell– auch früher schon des Öfteren wart. Wie Ratsherr Weston hervorhob, gibt es einfach niemanden, der besser geeignet wäre für diesen Posten.«
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      Die Stirn in Falten, blickte Magda von einem grimmigen Gesicht zum nächsten. »Ihr wollt mich auf einen Posten berufen, damit ich Euch zu den Völkern in den kleineren Ländern berate?«


      »Nein, nicht beraten.« Weston stützte einen Ellbogen auf den polierten Tisch. »Ihr würdet diese entlegenen Länder bereisen und vor Ort die Ansichten und Verfügungen des Rates gegenüber den diese fernen Landstriche bewohnenden Völkern vertreten. Sie sind schließlich ein Teil der Midlands und müssen über die Geschehnisse hier in der Burg unterrichtet sein, über die hier gefassten Beschlüsse. Den Krieg und Ähnliches betreffend.«


      »Schließlich würden auch sie«, fügte Sadler hinzu, »falls wir diesen Krieg verlieren, unter die erbarmungslose Herrschaft von Imperator Sulachan fallen. Ihr wisst ebenso gut wie wir, dass diese Leute im Falle eines Sieges alle mit der Gabe Gesegneten töten werden. Die Truppen aus der Alten Welt sind erbarmungslos in ihrem Bestreben, alle Magie in der Welt zu vernichten. Ihr würdet die Länder als Botschafterin des Rats bereisen und die Menschen davon unterrichten, was wir für ihren Schutz vor dieser Bedrohung unternehmen. Gleichzeitig könntet Ihr sie, im Rahmen ihrer Möglichkeiten, um ihren Beistand ersuchen.«


      Sosehr sich Sadler auch für die Idee begeisterte, durchschaute Magda doch den Vorschlag. Der Rat– oder zumindest einige seiner Mitglieder– wollte sie loswerden. Die Witwe des Obersten Zauberers war im Begriff, sich zu einem zunehmend lästigen Stachel in ihrem Fleische zu entwickeln. Also versuchten sie, ihrem Vorschlag einen Anstrich von Großzügigkeit zu verleihen, damit sie ihn bereitwillig annahm oder zumindest doch nicht ablehnen konnte.


      »Es ehrt mich, dass Ihr eine so hohe Meinung von meinen Fähigkeiten habt, mir ein solches Amt vorzuschlagen«, sagte Magda, ohne sich jedoch festzulegen. »Euer Vertrauen schmeichelt mir, Ratsherr Weston.«


      Ein Lächeln ging über seine Lippen, das es allerdings nicht bis zu seinen Augen schaffte.


      »Außerdem wäre da noch die Frage der Ernennung eines neuen Obersten Zauberers«, sagte der Älteste Cadell. »Wir brauchen einen Obersten Zauberer, der uns in diesem Kampf vorangeht. Unser aller Fortbestand steht auf dem Spiel. Die Dinge laufen nicht sehr gut. Wir können nicht riskieren, länger zu warten mit der Suche nach jemandem, der Baraccus als Obersten Zauberer ersetzen kann. Eine große Anzahl von mit der Gabe Gesegneten ist auf dem Weg zur Burg, um uns zu unterstützen. Sie sind darauf angewiesen, dass ein Oberster Zauberer ihnen zeigt, wie sie am besten vorgehen können bei der Verteidigung der Neuen Welt. Diese Neuankömmlinge benötigen Unterkünfte, das Gleiche gilt auch für den neuen Obersten Zauberer. Ich möchte ja nicht herzlos klingen, aber würdet Ihr unsere Stellvertreterin, würdet Ihr auf Reisen sein und diese Räumlichkeiten nicht benötigen. Ein weiterer Vorteil, wenn Ihr diesen Auftrag übernehmen würdet, wäre also, dass die dem Obersten Zauberer gehörenden Gemächer wieder zur Verfügung stünden. Wir möchten Euch keineswegs aus Eurem Heim vertreiben, aber der neue Oberste Zauberer wird einen Platz benötigen, an dem er, wie zuvor Baraccus, arbeiten und mit seinen Zauberern zusammenkommen kann.«


      Magda verneigte ihr Haupt. »Ich verstehe, Ältester. Ihr braucht nicht das Gefühl zu haben, mich aus meinem Heim zu vertreiben. Mein Zuhause, das Zuhause, das ich letztendlich lieben gelernt habe, sind die Burg der Zauberer und die Stadt Aydindril. Die Menschen hier sind mir ans Herz gewachsen, nicht die Mauern. Selbstverständlich werde ich die Gemächer des Obersten Zauberers räumen. Ihr habt ganz recht, der neue Mann wird sie benötigen.«


      Die Miene des Ältesten hellte sich auf, und ein kurzes erleichtertes Lächeln ging über seine Lippen. Aus irgendeinem Grund schien er sich das schwieriger vorgestellt zu haben. Offenbar hatte man sich im Rat eine Meinung über sie gebildet, die teilweise auf den gegen sie erhobenen Vorwürfen gründete.


      »Ich danke Euch für Euer Verständnis, Magda. Ihr nehmt die Ernennung also an?«


      Magda hatte nicht die geringste Absicht, eine solche Ernennung anzunehmen und die Burg der Zauberer zu verlassen. Irgendetwas ging hier vor, etwas, das die Burg bedrohte, ihrer aller Existenz. Sie als Einzige schien zu begreifen, dass diese Gefahr real war. Sie war nicht bereit, ihre Antwortsuche aufzugeben, nur um dem Rat das Leben zu erleichtern.


      Baraccus höchstselbst, sowohl als ihr Ehemann wie auch als Oberster Zauberer, hatte sie mit dieser Mission betraut.


      Gleichzeitig wollte sie ein Zerwürfnis mit diesen Männern vermeiden. Dadurch würde sie sie nur in die Enge treiben, und ihre Antwortsuche würde erschwert.


      »Ich weiß Euer großzügiges Angebot zu schätzen, Ältester Cadell, und werde äußerst ernsthaft darüber nachdenken. Einstweilen aber möchte ich Euch die Gemächer des Obersten Zauberers übergeben. Da meine Ansprüche bescheiden sind, wird es ein Leichtes für mich sein, etwas zu finden. Ich weiß, dass es unterhalb der südlichen Befestigungsanlagen Räumlichkeiten gibt.«


      Für einen Moment verschlug es dem Ältesten die Sprache. Verständnislos kniff er die Augen zusammen. Die unterhalb der südlichen Befestigungsanlagen gelegenen Quartiere waren die am wenigsten begehrten in der Burg, weshalb es dort stets Platz gab. So lästig sie ihnen fiel, selbst im Rat war man der einhelligen Ansicht, dass ein derartiges Quartier der Witwe des Obersten Zauberers nicht würdig war. Sie aus ihren Gemächern zu vertreiben, um sie unterhalb der südlichen Burgmauer wohnen zu lassen, würde ein schlechtes Licht auf die Ratsherren werfen.


      Eigentlich war es Magda egal, wo sie schlief. Sie hatte nur eine Sorge, sie musste Antworten finden, ehe sie alle umgebracht wurden.


      Ehe der Älteste Cadell etwas erwidern konnte, fragte sie: »Habt Ihr denn schon jemanden für das Amt des Obersten Zauberers auserwählt?«


      Sadler lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Hambrook und Clay wechselten einen Blick, während Weston und Guymer keinerlei Reaktion auf die Frage zeigten.


      Der Älteste Cadell räusperte sich. »Wir haben darüber diskutiert und tatsächlich jemanden im Auge.« Er strich über seine buschigen Augenbrauen. »Wir werden unsere Wahl zu gegebener Zeit in angemessener Form kundtun.«


      Mit anderen Worten, er hatte nicht die Absicht, Magda ihre Entscheidung mitzuteilen. Sie hoffte nur, dass es einer der Männer war, mit denen Baraccus eng zusammengearbeitet hatte. Darunter waren etliche fähige Köpfe.


      »Selbstverständlich, Ältester Cadell. Ich bin sicher, der Rat wird eine kluge Entscheidung treffen. Beim letzten Mal hat er es jedenfalls getan.«


      Angesichts des katastrophalen Kriegsverlaufs benötigten sie jemanden, der stark war, jemanden wie Baraccus. Sobald der Mann auserwählt war, hatte sie ihm etwas Wichtiges mitzuteilen.


      Er würde darüber unterrichtet werden müssen, was sie wusste und was sie bislang niemandem anzuvertrauen gewagt hatte.


      Fast schien es ihr, als wäre Baraccus bereits eine Figur aus ihrer Vergangenheit, in Vergessenheit geraten durch das Voranschreiten der Zeit.


      Die Welt drehte sich weiter. Es lag an ihr, das Wissen aus dieser früheren Zeit weiterzugeben.


      Aber nur an die richtige Person.


      Magda machte eine knappe Verbeugung und entfernte sich, ehe sie Gelegenheit hatten, darauf zu beharren, dass sie dieses Amt, das sie ihr aufzudrängen versuchten, übernahm.


      Sie wollte gerade einen der schweren eichenen Doppeltürflügel der Privatkanzlei des Rates zudrücken, als sie Schritte hörte. Sie drehte sich um und erblickte Ankläger Lothain sowie ein Dutzend Soldaten seiner Leibgarde. Magda trat zur Seite, um ihnen den Weg freizumachen.


      »Lady Searus«, begrüßte sie Lothain mit einem Lächeln. »Wie ich höre, standet Ihr wieder einmal im Mittelpunkt von Schwierigkeiten.«


      »Solltet Ihr nicht unten sein, in den unteren Bereichen der Burg, und einen Mörder suchen, um ihn vor Gericht zu stellen?«


      Das boshafte Lächeln blieb unverändert. »Ich glaube nicht, dass sich die Bedrohung unserer Sicherheit auf die unteren Bereiche der Burg beschränkt. Vielmehr glaube ich, die Gefahren für unsere Sache sind sehr viel näher, als die meisten denken.«


      Sie wusste, worauf er anspielte, mochte sich aber ebenso wenig von Lothain verwirren lassen, wie sie sich in eine Auseinandersetzung mit gewissen Ratsmitgliedern hatte hineinziehen lassen wollen. Sie musste ihre Suche fortsetzen.


      »Ich fürchte, Ihr seid besser über diese Gefahren informiert als ich. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigt, ich habe zu tun.«


      Sein Lächeln kehrte zurück. »Etwa, eine neue Unterkunft zu finden?«


      »In der Tat, so ist es.«


      »Ziemlich traurig, dass Ihr diese luxuriösen Gemächer aufgeben müsst, jetzt, da in Kürze ein neuer Oberster Zauberer ernannt werden wird.«


      Magda fragte sich, wie es möglich war, dass er offenbar bereits davon wusste.


      »Aber ganz und gar nicht. Das ist nichts weiter als ein Schlafplatz. Ich freue mich, dass schon bald ein neuer Oberster Zauberer ernannt werden wird. Was für mich wirklich zählt sind die Menschen, die ich gern habe, nicht ein Gemach.«


      »Und welche Menschen wären das, Lady Searus, an denen Euch wirklich gelegen ist?«


      »Die Unschuldigen in der Neuen Welt, die im Namen irgendeiner Sache hingemetzelt werden.«


      Bevor er irgendetwas erwidern konnte, machte Magda Anstalten, sich zu entfernen. Er packte ihren Arm und zwang sie, stehen zu bleiben. So schmerzhaft sein Griff war, sie gab ihm nicht die Genugtuung, sich dies anmerken zu lassen.


      »Kein Grund, Eure Sachen in aller Eile fortzuschaffen, Lady Searus. Möglicherweise kann ich Euch mit einer Unterkunft aushelfen, sodass Ihr dort bleiben könnt, wo Ihr Euch wohlfühlt.«


      Magdas einzige Antwort darauf war ein kurzes, unverbindliches Lächeln, dann riss sie ihren Arm los und entfernte sich entschlossenen Schritts. Die Augen starr nach vorn gerichtet, verlangsamte sie ihre Schritte nicht einmal vor der Wand aus grünberockten Soldaten, die ihr den Weg versperrten. Erst im allerletzten Augenblick traten die hünenhaften Leibgardisten des Anklägers zur Seite– und gerade so weit, dass sie passieren konnte.


      Sie hatte weder eine Ahnung, wovon Lothain sprach, noch war sie sonderlich daran interessiert, es ihm zu entlocken. Auch wenn genau das ganz sicher seine Absicht gewesen war. Als sie sich umschaute, sah sie ihn im Ratssaal verschwinden.


      Sie fragte sich, was er wohl mit dem Rat zu schaffen hatte, dass er sich in geheimer Sitzung mit diesen Leuten traf.
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      Obwohl es in der Stadt Aydindril so lebhaft und geschäftig zuging wie immer, herrschte dort eine angespannte Stimmung, wie Magda sofort erkannte. Leute standen in kleinen Gruppen zusammen und unterhielten sich mit gesenkter, sorgenvoller Stimme, während sie jeden des Weges kommenden Fremden mit misstrauischen Blicken beäugten.


      Mit jedem Tag trafen neue Berichte über den Vormarsch des Feindes ein, über blutige Schlachten und die Höhe der Verluste, über Städte, die gefallen waren, über die Ermordung unschuldiger Zivilisten durch die vorrückenden Truppen von Imperator Sulachan. Manche dieser Geschichten waren gewiss nichts weiter als Gerüchte und Geschwätz; gleichwohl wusste sie, dass die Wahrheit noch weit grauenhafter war, als die meisten ahnten.


      Magda bahnte sich einen Weg durch das Gedränge auf der gepflasterten Straße. Wann immer sie aufsah und durch die Lücken zwischen den dicht beieinanderstehenden, zweistöckigen Gebäuden schaute, bot sich ihr ein Blick auf die üppigen Wälder, welche die Ausläufer und Vorberge des nahen Gebirgszugs bedeckten. Weiter oben, dort, wo sie am Fuß der steilen Abhänge an granitene Felsvorsprünge grenzten, wurde der Föhren- und Fichtenbewuchs spärlicher. Die gewaltigen Felswände stützten– noch oberhalb einiger weniger vorüberziehender Wolkenfetzen und der in der steinernen Wand des Gebirges lebenden Vogelschwärme– die himmelstrebenden Mauern der Burg der Zauberer, über denen sie selbst aus dieser Entfernung die Befestigungsmauern erkennen konnte, die Bollwerke, erhabenen Turmspitzen und durch hohe Brücken verbundenen Türme.


      Die dunklen Umrisse der Burg der Zauberer, gleichzeitig Beschützer und Bedrohung, hatten diese Stadt überragt, solange Magda zurückdenken konnte, die Magie, die sie verkörperte, war sowohl Bewahrerin als auch Angriffsziel gewesen.


      Magda hatte ihr Leben auf der Burg der Zauberer stets mit gemischten Gefühlen betrachtet. Sie liebte das pulsierende Leben in Aydindril, weshalb sie angesichts des Umstands, dass der in Kürze zu ernennende neue Oberste Zauberer die Gemächer für sich beanspruchte, mit dem Gedanken an einen abermaligen Umzug hinunter in die Stadt gespielt hatte. Das jedoch war nicht möglich, solange sie nicht herausgefunden hatte, was sich hinter Baraccus’ Tod und den anderen Vorkommnissen in der Burg verbarg.


      Auch wenn ihr niemand zu glauben schien, war Magda sich sicher, dass alle Burgbewohner in Gefahr waren. Ehe sie die dort lebenden Menschen nicht in Sicherheit wusste, konnte sie die Burg nicht verlassen. Während sich alle auf den fernen Krieg konzentrierten, schien sich niemand des Umstandes bewusst zu sein, dass der Feind bereits näher war, als alle dachten.


      Magda aber wusste, der Feind war bereits mitten unter ihnen.


      Während Aydindril noch unter der sommerlichen Hitze stöhnte, machten erste Gerüchte die Runde, dass die feindlichen Truppen mit Einbruch des Winters bereits in unmittelbarer Nähe der Stadt stehen könnten. Magda mochte gar nicht darüber nachdenken, welch verheerenden Schlag dies für die Stadt bedeuten würde, in der sie aufgewachsen war. Würde die Stadt überrannt, hätte dies eine Belagerung der Burg zur Folge. Diese konnte einer solchen Belagerung lange Zeit widerstehen, allerdings nicht für immer.


      Zumal es unmöglich war, mit defensiver Ausrichtung einen Krieg zu gewinnen. Die Streitkräfte aus der Alten Welt hatten keinen Zweifel daran gelassen, dass es kein Erbarmen geben würde: Während Teile von Sulachans Streitkräften die Burg belagerten, würden andere die Neue Welt in Schutt und Asche legen. Und wenn die Burg schließlich fiel, würden sie an wirklich jedem ein Exempel statuieren.


      So waren sie überall vorgegangen, in jedem Dorf, jeder Ortschaft, jeder Stadt entlang ihres Weges: Entweder die Menschen ergaben sich, oder man ließ sie für ihre Weigerung leiden.


      Durch ein simples Verbarrikadieren hinter Mauern und Eisentoren war diese Bedrohung nicht aus der Welt zu schaffen. Früher oder später würden die Mauern der Burg der Zauberer fallen. Es galt, das Böse zu besiegen, da es ansonsten nur an Macht gewinnen würde.


      Wie sie dieses Böse vernichten sollten, wusste Magda nicht, sicher wusste sie nur eins: Es kam nicht nur mit jedem Tag näher, es war bereits mitten unter ihnen.


      Sich einen Weg durch das Geschiebe in den Gassen zu bahnen glich mitunter einem Schwimmen gegen den Strom. Und aus diesem Strom ragten die die zahlreichen Vorzüge ihrer Waren anpreisenden Straßenhändler hervor wie Felsen, unablässig umspült von Menschenscharen.


      Einige dieser Händler unterhielten Karren mit gepökeltem Fleisch und Fisch, frischem Gemüse oder einer Auswahl vorgefertigter Waren. Andere Verkäufer schleppten Tabletts von hier nach dort, auf denen sich lange Brotlaibe stapelten. Es gab mit klimpernden Schnüren voller Amulette behängte Straßenhändler, die durch die Menge streiften und dabei mit leiernder Stimme ihre Warnungen vor Verwünschungen und Seuchen hinausschrien. Damit zogen sie Scharen von herumtollenden Kindern an, die, neugierig, etwas über magische Verwünschungen zu hören, von ihren herbeieilenden Eltern kurzerhand wieder fortgezerrt wurden.


      Magda wechselte des Öfteren die Straßenseite, um besonders aufdringlichen Straßenhändlern aus dem Weg zu gehen, die sie weibliche Passanten am Arm festhalten sah, damit diese sich anhörten, weshalb sie unbedingt des Schutzes eines magischen Amuletts bedurften. Mit warnender Stimme wurde der potenziellen Kundschaft eingeredet, der gesamte Vorrat an Talismanen und Amuletten werde, sobald der Feind näher rücke, ausverkauft sein, und dann sei es zu spät, sich mit diesen unverzichtbaren Dingen einzudecken. Nicht wenige ließen sich von diesen Warnungen beschwatzen oder erstanden kurzerhand das billigste der Amulette, einfach, um den Straßenhändler loszuwerden.


      Wie viele Frauen ließ Magda, während sie sich durch die Menschenmenge schob, trotz der Hitze die Kapuze ihres leichten Umhangs hochgeschlagen. Auch wenn man sie hier unten in der Stadt nicht so leicht erkennen würde wie oben in der Burg– als Frau des Obersten Zauberers war sie oftmals überrascht, wie viele Menschen sie erkannten, denen sie noch nie zuvor begegnet war.


      Die Zeit arbeitete gegen sie, sie konnte es sich nicht erlauben, die Dinge aufzuschieben. Gern hätte sie die Menschen über den Treueschwur beraten, der sie vor den Traumwandlern beschützte, hätte ihnen Neuigkeiten aus der Burg überbracht, aber sie durfte nicht stehen bleiben. Nicht zuletzt, weil Baraccus bei manchen so verhasst war, dass sie ihr vermutlich gern gründlich die Meinung gesagt hätten– oder Schlimmeres.


      Den meisten Menschen war klar, dass Kapitulation im günstigsten Fall Selbstmord bedeutete, schlimmstenfalls sogar Versklavung. Aber nicht jedem war es gegeben, die Fratze des Bösen zu erkennen, wenn sie sich im Gewand der Erlösung zeigte. Sie hätte sich wohl schwerlich verteidigen können, hätte ein Mob sie steinigen wollen wegen der Entscheidung ihres Gemahls, statt einer Kapitulation eher in den Krieg zu ziehen.


      Wer einmal in Panik geraten war, war mit Worten nicht mehr zu erreichen, wollte die Wahrheit nicht hören. Nicht selten schürten Sympathisanten Unmut gegen die Offiziere des Militärs, gegen den Rat und sogar den Obersten Zauberer, nur weil diese nicht bereit waren, den vom Imperator angebotenen Frieden anzunehmen. Frieden, behaupteten sie, bedeute doch nichts weiter als eine Herrschaft Imperator Sulachans anstelle der des Rats. Für ihr Leben bedeute das keinen Unterschied. Das war ihre Überzeugung, und von der waren sie nicht abzubringen.


      Waren andere nicht gewillt, die Klugheit ihrer Vorstellung von »Frieden« anzuerkennen, so waren diese Nörgler nur zu bereit, ihren Standpunkt mit Gewalt durchzudrücken. Es erschien Magda als Ironie, dass ausgerechnet die lautesten Befürworter des Friedens auch am ehesten bereit waren, sich mit Blutvergießen durchzusetzen.


      Als ein Menschenknäuel an ihr vorbeidrängte, zog Magda ihre Kapuze tiefer ins Gesicht. Unrasierte Kerle musterten lüsternen Blicks ihre kurvenreiche Figur, obwohl unter dem Umhang davon kaum etwas zu sehen war. Diese Kerle kannten nur einen Gedanken: Sie war eine Frau, deshalb war sie es wert, angegafft zu werden. Als eine vorbeigehende Gruppe von Frauen einen Blick unter ihre Kapuze erhaschte, verriet ihnen ihr kurzes Haar, dass sie ein Niemand war. Ohne sie eines zweiten Blickes zu würdigen, gingen sie weiter ihren Geschäften nach.


      An einer Querstraße spähte Magda um die Ecke eines zweigeschossigen Ziegelgebäudes, in dem ein Schneider seine Werkstatt hatte. Drüben, auf der anderen Straßenseite, befand sich eine Gastwirtschaft, deren über der Tür hängendes Schild ein blaues Schwein zierte. Die schmale Gasse hinter der Einmündung führte durch hügeliges, unebenes Gelände. So beängstigend und unübersichtlich dieser Teil Aydindrils auch war– hier musste sie abbiegen.


      Magda hatte unterhalb der südlichen Befestigungsanlagen nachgeforscht, dort aber erfahren, dass er nicht mehr dort wohnte. So dringend sie ihn finden musste, durch allzu beharrliches Nachfragen hatte sie keine übermäßige Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollen. Solche Fragen fielen früher oder später auf.


      Die Ermordung Isidores hatte Magda mehr als vorsichtig gemacht. Immerhin wäre sie beinahe selbst zum Opfer geworden. Und obwohl sich derzeit kein Traumwandler mehr in ihrem Verstand befand, war es ihr unmöglich zu erkennen, ob er im Verstand eines Menschen lauerte, mit dem sie sprach.


      Also hatte sie Tilly aufgesucht. Diese war über Isidores Tod entsetzt gewesen. Zunächst gab sie sich selbst die Schuld, war sie doch in dem Glauben, all dies wäre nicht passiert, hätte sie Magda nicht den Weg gezeigt.


      Schließlich jedoch konnte Magda sie überzeugen, dass sie sich irrte. Sie kämpften gegen das Böse, und das Böse war nicht Tillys Werk. Isidore selbst hätte gesagt, erklärte ihr Magda, dass sie Krieger in diesem Krieg seien. Das Böse werde niemals ruhen und müsse bekämpft werden.


      Einen Augenblick hatte Tilly geschwiegen und dann gefragt, ob auch sie eine Kriegerin in diesem Krieg sei. Was Magda ihr bestätigte, tatsächlich sei sie ihr sogar eine größere Hilfe gewesen als der Rat. Da niemand bereit sei, ihr zu helfen, habe sie beschlossen, Isidores Mörder selbst zu suchen, und dafür benötige sie noch einmal Tillys Hilfe.


      Es hatte ein paar Tage gedauert, schließlich aber hatte Tilly herausgefunden, dass der Mann, den Magda um Hilfe ersuchen wollte, sich nirgendwo in der Burg der Zauberer aufhielt. Nach einigen weiteren Tagen unauffälliger Nachforschungen hatte sie schließlich seinen Wohnort in Erfahrung bringen können. Zu Magdas Überraschung war er aus der Burg aus- und hinunter nach Aydindril gezogen.


      Mit einem kurzen Blick um die Ecke vergewisserte sich Magda, dass niemand ihr folgte, bog dann in die stille Gasse ein. Geschäfte gab es hier keine, nur Wohnhäuser, meist für mehrere Familien. Im Schatten der hinter den Wohnhäusern stehenden Bäume befand sich eine Gasse. Die Häuser und zweigeschossigen Behausungen standen dicht beieinander und waren stellenweise über gemeinsame Mauern miteinander verbunden. Dahinter hatten die Bewohner Gärten angelegt, und auf den Leinen hing Wäsche. Sie konnte Hühner hören, auch ein oder zwei Schweine. Ein an einem Tor hängendes, mit unbeholfener Hand gepinseltes Schild pries EIER ZU VERKAUFEN an.


      Nachdem sie der Gasse über mehrere Erhebungen gefolgt war, gelangte sie zu dem Haus, das, leicht zurückversetzt, neben einem zweigeschossigen Gebäude stand. Vor der kleinen Veranda: ein ausladender Pflaumenbaum. Durch einen schmalen Durchgang neben dem kleinen Haus konnte sie zwischen den Gebäuden hindurch erkennen, dass die Rückseite im tiefen Schatten einiger Eichen lag. Und sie sah die Ecke eines Schuppens, daneben Holzabfälle sowie einzelne, säuberlich aufgereihte Metallteile.


      Auf der unter einem niedrigen Vordach gelegenen Veranda klemmte Magda sich ihr kleines Bündel unter den Arm und klopfte entschlossen an die einfache Brettertür. Einen Augenblick darauf hörte sie jemanden vom hinteren Teil des Hauses nach vorne kommen.


      »Was gibt’s?«, fragte er, ohne die Tür zu öffnen.


      »Seid Ihr Zauberer Merritt?«


      »Bedaure, aber im Augenblick kann ich niemanden empfangen«, kam es von der anderen Seite der Tür.


      »Es ist wichtig.«


      »Ich sagte doch, ich kann jetzt gerade niemanden empfangen. Ich habe zu tun. Bitte, geht wieder.«


      Sie hörte die Schritte sich von der Tür entfernen.
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      »Bitte, ich muss Euch dringend sprechen«, rief Magda gegen die Tür. »Ich bringe Neuigkeiten von Isidore.«


      Sie hörte die sich entfernenden Schritte innehalten.


      Schweigend wartete sie, unsicher, ob er nun zurückkommen und die Tür öffnen würde oder nicht. Sie wischte sich eine Schweißperle ab, die ihr über die Schläfe rann, beobachtete dabei ein Insekt bei seiner Jagd nach Blattläusen auf den üppigen grünen Blättern und Stängeln einer Kletterpflanze, die sich um einen das überhängende Verandadach abstützenden Pfosten wand. Endlich hörte sie die Schritte zurückkommen.


      Die Tür wurde gerade weit genug geöffnet, um Magda erkennen zu lassen, dass er tatsächlich eine so imposante Erscheinung war, wie Isidore behauptet hatte. Nachdem sie so viel über ihn gehört hatte– von Baraccus, von den Männern unten in der Burg, von ihr bekannten Zauberern und auch von Isidore–, war es ein eigenartiges Gefühl, ihn endlich leibhaftig vor sich zu sehen. Denn trotz der ausführlichen Schilderungen entsprach er durchaus nicht ihrer Vorstellung. Irgendwie übertraf er diese noch!


      Er war groß gewachsen, und da er kein Hemd trug, war unschwer zu erkennen, dass er überaus gut gebaut war. Auch war er ein gutes Stück jünger als Baraccus. Genau genommen sah er kaum älter aus als sie selbst, ein, zwei Jahre höchstens.


      Magda war Hunderten von Zauberern begegnet, in der Burg wimmelte es nur so von ihnen. Merritt hingegen, besonders ohne Hemd, entsprach ganz und gar nicht ihrer Vorstellung von einem Zauberer.


      Seine schweißglänzende Haut war voller Schmierflecken. Im Gesicht hatte er ein paar rußige Steifen, verborgen hinter den verirrten, welligen Locken seines hellbraunen Haars. Dessen Zerzaustheit unterstrich sein wildes Aussehen noch.


      Wider alle Wahrscheinlichkeit ließen Schweiß und Ruß ihn irgendwie noch besser aussehen.


      Doch waren es seine haselnussbraunen, mit einem Hauch von Grün durchsetzten Augen, die ihr den Atem stocken ließen. Es war, als blickte er direkt bis auf den Grund ihrer Seele und versuchte, deren Wert zu erkunden. Gleichzeitig meinte sie in seinen Augen eine Offenheit zu erkennen, eine Unverstelltheit, bar jeder Heuchelei oder Täuschung.


      Die Augen der mit der Gabe Gesegneten enthielten die gleichen Merkmale, und doch erschienen sie ihr meist recht anders. Bei manchen Menschen, Kriegern etwa, hatte dieses Schimmern etwas Bedrohliches, während es bei Heilern einen feineren, sanftmütigeren Ausdruck fand. In Baraccus’ Fall hatte die Gabe einen Ausdruck von leidenschaftlicher Klugheit, Entschlossenheit und Stärke besessen.


      Wie Isidore gesagt hatte, konnte auch Magda in seinen Augen sowohl Ernsthaftigkeit als auch Tüchtigkeit erkennen.


      Aber anders als Isidore konnte sie auch die Gabe selbst wahrnehmen.


      In Merritts Augen manifestierte sie sich auf eine für Magda bislang unbekannte Weise. Sein Blick war zugleich atemberaubend und gefährlich, wurde aber gleichzeitig von einer grundlegenden Wärme gemildert. Seinem stechenden Blick ausgesetzt, musste sie sich bewusst ermahnen, wieder auszuatmen.


      Bei genauerem Hinsehen, entschied sie, sah er eigentlich doch ganz aus wie ein Zauberer.


      »Und, was bringt Ihr für Neuigkeiten von Isidore?«


      Seine Stimme passte perfekt zu seiner äußeren Erscheinung. Fast war es, als würde ihr ganzes Sein von diesem tiefen, reinen Ton in harmonische Schwingungen versetzt. Magda schluckte und zwang sich zu sprechen.


      »Bevor ich fortfahre, muss ich Euch bitten, einen Schwur zu leisten.«


      Seine Miene verfinsterte sich. »Einen Schwur?«


      »Ganz recht. Ihr müsst zuerst einen Treueschwur auf den Lord Rahl leisten, der Euren Verstand vor den Traumwandlern beschützen wird. Nur so kann ich wissen, dass wir unter vier Augen miteinander sprechen.«


      Dann tat er etwas sehr Merkwürdiges.


      Er lächelte.


      Es war ein lockeres, herzliches Lächeln, aus dem ein Anflug stiller Amüsiertheit sprach.


      »Eine gewagte, wenn nicht sogar höchst seltsame Bitte von einer so hübschen Fremden an meiner Tür. Wir haben uns einander ja noch nicht einmal richtig vorgestellt.«


      Magda schlug die Kapuze ihres Umhangs zurück. »Ich bin Magda Searus.«


      Das Lächeln erlosch augenblicklich. »Magda Searus?« Sein Gesicht lief rot an. »Gemahlin des Obersten Zauberers Baraccus? Diese Magda Searus?«


      »Ja.«


      Der finstere Ausdruck kehrte zurück auf sein Gesicht. »Ich war dort, bei der Feier, mitten unter all den Menschen, an jenem Tag, als die sterblichen Überreste Eures Gemahls auf dem Scheiterhaufen geläutert wurden. An jenem Tag habe ich Euch gesehen, von Weitem. Da hattet Ihr noch langes Haar.«


      »Tja, da Baraccus nun nicht mehr lebt, hat der Rat darauf bestanden, es abzuschneiden. Man war dort ziemlich hartnäckig darin, der Welt kundzutun, dass ich ohne Baraccus ein Niemand bin. Der Älteste Cadell hat das Abschneiden persönlich beaufsichtigt.«


      Er verneigte höflich sein Haupt. »Der Verlust Eures Gemahls tut mir leid, Lady Searus. Baraccus war ein wahrhaft großer Mann.«


      »Danke.«


      Den Kopf noch immer gesenkt, sah er ihr eine Zeit lang unverwandt in die Augen, besann sich dann und richtete sich wieder auf. »Bitte«, sagte er und errötete erneut, »wartet einen Moment, ja?«


      Unvermittelt schloss er die Tür.


      In diesem Augenblick wurde Magda klar, was ihn noch von anderen Männern unterschied. Während er in der Tür stand, hatte er ihr die ganze Zeit in die Augen gesehen, sein Blick war nicht weiter als bis zu ihrem Haar gewandert. Sonst wanderten die Blicke der meisten Männer ganz woandershin. Merritt aber hatte darauf verzichtet, obwohl das schwarze Kleid, das sie unter ihrem leichten Umhang trug, ihre Formen durchaus vorteilhaft zur Geltung brachte.


      Magda hörte ihn drinnen über etwas stolpern, das unmittelbar darauf über die Dielenbretter rollte. Man hörte einen dumpfen Schlag, als etwas Schweres zu Boden fiel, gefolgt vom Poltern eines umstürzenden Stuhls. Kurz darauf fielen weitere Gegenstände scheppernd zu Boden. Dann wurde es eine Zeit lang still im Haus.


      Schließlich wurde die Tür weit geöffnet. Merritt war noch damit beschäftigt, sein dunkles Hemd in die Hose zu stopfen, seine langen, welligen Haarsträhnen waren hastig nach hinten gekämmt, und man konnte sehen, dass er sich rasch das Gesicht abgewischt hatte.


      »Verzeiht, dass ich Euch so habe stehen lassen, Lady Searus.« Erneut stieg ihm die Röte ins Gesicht. »Ich fürchte, ich war gerade hinterm Haus und habe an ein paar Dingen gearbeitet…« Er merkte, dass er abzuschweifen begann, und unterbrach sich. Er bat sie mit einer Handbewegung ins Haus und zwang sich, erneut anzusetzen. »Bitte, wollt Ihr nicht hereinkommen?«


      Beim Eintreten konnte Magda einen umgestürzten Stuhl und eine auf der Seite liegende kleine Statue erkennen. Das Haus war klein, überall stapelten sich die merkwürdigsten Gegenstände. Im ganzen Zimmer lagen seltsam aussehende Metallobjekte herum, nicht unähnlich denen, die sie Baraccus hatte fertigen sehen, weshalb sich nicht recht sagen ließ, was sie hatte zu Boden fallen hören und was schon vorher dort gelegen hatte.


      So seltsam all dies anmutete, ihm schien eine merkwürdige Ordnung eigen. Auf der einen Seite des Zimmers türmten sich Bücher zu hohen Stapeln, auf einem Korbsofa lagen ebenfalls Bücher, allerdings aufgeschlagen und übereinander, wie um eine bestimmte Stelle zu markieren. Auf mehreren kleinen Tischen stapelten sich inmitten zahlreicher Kerzen Flaschen, Kästchen und Knochen sowie Berge von Schriftrollen.


      Um eine kleine, fest zusammengerollte und aus einem Regal herauslugende Schriftrolle hatte sich eine Anzahl kleiner Tonfiguren gruppiert. Soweit sie erkennen konnte, schienen sie ohne jeden Halt in der Luft zu stehen. Der Anblick war ebenso unerklärlich wie verwirrend.


      Außerdem standen einige ungemein schöne Statuen wahllos im ganzen Zimmer verteilt, so als hätte man sie nicht zum Bestaunen so platziert, sondern sie einfach abgestellt, wo immer es gerade eine freie Stelle gab. Da waren auch ein aus grauem Stein gemeißelter Soldat, der im Begriff war, sein Schwert zu ziehen, einige kleinere Statuen von in Roben gewandeten Männern aus bleichem Walnussholz sowie, aus weißem Marmor gemeißelt, mehrere Statuen der elegantesten Frauen, die Magda je gesehen hatte.


      Über den Tisch hinter dem umgestürzten Stuhl war ein Rechteck aus rotem Samt drapiert, seine Platte war der einzige nicht völlig zugestellte Platz im ganzen Zimmer. Auf einem erhöhten Block in der Mitte des Samttuchs lag ein einzelnes, spiegelblankes Schwert.


      Magda bemerkte eine reich verzierte, goldene und silberne Scheide, befestigt an einem auf dem Boden liegenden Waffengurt. Die Scheide war so außergewöhnlich, dass sie nur zu diesem Schwert gehören konnte.


      Merritt richtete den Stuhl wieder auf und hängte den Waffengurt mitsamt Scheide über die Lehne, ehe er rasch die Bücher von dem Korbsofa räumte. »Verzeiht die Unordnung. Normalerweise hause ich nicht in einem solchen Durcheinander. Leider ist dieses Haus nicht so geräumig wie mein Gemach in der Burg. Bitte, Lady Searus, wollt Ihr nicht Platz nehmen?« Er sah sich um. »Tee. Ich sollte einen Tee aufsetzen.«


      »Nein, für mich nicht, danke«, sagte sie und ging hinüber zum Korbsofa.


      Er schien erleichtert. Magda wunderte sich, dass er nicht mehr in der Burg wohnte, fragte aber nicht nach. Es gab wichtigere Dinge, die sie zuerst ansprechen wollte.


      »Ich muss mit Euch sprechen, Zauberer Merritt.«


      »Dann sprecht.« Er wies auf das Sofa. »Was ist mit Isidore?«


      Magda war noch nicht bereit, sich hinzusetzen. »Was ist mit dem Treueschwur?«


      Er entspannte sich ein wenig. Ein jungenhaftes Grinsen ging über sein Gesicht. »Ihr meint die Andacht an Lord Rahl? Führe uns, Meister Rahl. Lehre uns, Meister Rahl. Beschütze uns, Meister Rahl. Meint Ihr diesen Treueschwur?«


      »Ja. Ihr seid mit seinem Zweck demnach vertraut?«


      Er schmunzelte, als wäre dies ein Scherz unter Eingeweihten. Magda fand es überhaupt nicht komisch. Sie konnte fühlen, wie ihr die Röte heiß ins Gesicht stieg.


      »Wisst Ihr, genau genommen ist Alric ein guter Bekannter von mir.«


      »Dann wisst Ihr ja auch, dass er ein fähiger Mann ist, und dass diese Andacht dazu dienen soll, uns vor den Traumwandlern zu schützen.«


      Da war noch immer ein Anflug dieses schiefen Lächelns, als er sie mit seinem Blick fixierte. »Aber ja. Die andere Seite entwickelt eine Waffe, also müssen wir uns um ein Gegenmittel bemühen. Deswegen habe ich ihm bei der Entwicklung der Kraft geholfen, die diesen Banden innewohnt.«


      Überrascht kniff Magda die Augen zusammen. »Soll das heißen, Ihr habt ihm bei der Erzeugung jener Magie geholfen, welche die Menschen vor den Traumwandlern beschützt? Meint Ihr diese Kraft? Dabei habt Ihr ihm geholfen?«


      Merritt nickte. »Ein wenig, ja. Wie er diese Magie genau erzeugt hat, weiß ich nicht, aber ich weiß wohl, dass er ebenso klug wie entschlossen ist. Er kam an einem Punkt nicht weiter, der verhinderte, dass die Bande wirkten und auch auf andere übersprangen, auf deren Seite. Für ihn funktionierten sie, aber er wollte, dass sich ihr Schutz auch auf andere übertrug. Nur wollten sie dort, könnte man vermutlich sagen, einfach nicht Wurzeln schlagen. Und da er wusste, dass ich mit ungewöhnlichen Berechnungen für die Kopplung von Bannen vertraut war, bat er mich um Hilfe.«


      Magda neigte den Kopf zu ihm. »Ihr habt also Alric Rahl bei der Erschaffung der Magie der Bande geholfen.«


      Wieder nickte er und wirkte dabei durchaus ernst. »Ich habe die Authentifizierungsabläufe für das Prüfnetz bereitgestellt, aus dessen Innerem, um den Bewertungsprozess abzuschließen. Das war es, was die Vereinigung der einzelnen Komponenten der Banne in Gang gesetzt hat, die er miteinander zu kombinieren versuchte, damit sich die Bande in der korrekten Reihenfolge aktivieren ließen. Sobald diese einmal ausgelöst und die serielle Reduktion eingerastet war, sollte ich als Erster die Andacht sprechen. Was ich auch tat, und zwar aus dem Innern des vervollständigten Netzes heraus. Ich wollte es erst ausprobieren, um mich zu vergewissern, dass niemand zu Schaden käme, wenn er die Andacht zum Heraufbeschwören der Bande sprach.«


      Magda konnte nicht anders, sie starrte ihn unverhohlen an. Sie strich sich mit dem Finger über die Stirn und versuchte, das alles zu begreifen. »Mit anderen Worten, Ihr wart es, der sie zum Funktionieren gebracht hat?«


      Er zog eine Schulter hoch. »Nein, ganz so war es nicht. Den größten Teil der Arbeit hat Alric getan. Er kam zu mir, weil er wusste, ich würde verstehen, was er zu tun versuchte. Es gibt nicht viele, die sich gut genug mit diesen komplexen Kopplungsabläufen auskennen, um sie mit ihm zu diskutieren. Er war der Ansicht, ich könnte vielleicht erkennen, warum das Prüfnetz nicht wie beabsichtigt funktionierte, und hoffte, ich wüsste womöglich eine Lösung.«


      »Ohne Euer Zutun hätte es also nicht funktioniert«, stellte sie fest.


      »Alric Rahl hatte eine Meisterleistung vollbracht. Ich schätze, man könnte sagen, ich habe dem nur ein wenig Würze hinzugefügt.«


      »Dann seid Ihr ihm über die Bande verbunden?«, wollte Magda wissen. »Ihr seid vor den Traumwandlern sicher?«


      Sein Lächeln erlosch. »O ja, ich bin vor ihnen sicher. Er hat mich auf die Probe gestellt, mithilfe des Traumwandlers, den er gefangen hielt. Daher wusste er, dass die von ihm geschaffenen Bande letztendlich auch bei anderen funktionieren würden. Ich war der Erste, der durch sie geschützt wurde. Ihr seht also, es ist völlig ausgeschlossen, dass sich ein lauschender, beobachtender Traumwandler in den Schatten meines Verstandes verbirgt, falls es das ist, was Euch Sorge bereitet. Also, was wolltet Ihr mir denn nun über meine Freundin Isidore erzählen?«


      Magda wurde schwer ums Herz.


      »Ich fürchte, ich habe Isidores Tod verschuldet.«
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      Merritts Gesicht nahm das Aussehen von gemeißeltem Stein an, ganz ähnlich seinen Statuen. Der Ausdruck der Gabe, den sie in seinen Augen sah, hatte etwas eindeutig Bedrohliches.


      »Was soll das heißen, Ihr habt ihren Tod verschuldet?«


      Diese ruhige, gleichwohl emotional aufgeladene Frage zeigte ihr, dass dies keineswegs ein Mann war, der einfach nur wütend wurde. Vielmehr war sie Ausdruck einer kultivierten Spielart unterdrückten Zorns, der leicht in verheerende Gewalt umschlagen konnte, den er gleichzeitig aber durchaus zu beherrschen wusste.


      Mit anderen Worten, er wusste ihn ganz zielgerichtet einzusetzen.


      »Ich muss das ein wenig erklären.«


      War er anfangs noch ein wenig verlegen gewesen, so wurde er jetzt, da das Thema ernst wurde, überaus sachlich.


      »Dann erklärt es.«


      Magda rückte das Bündel unter ihrem Arm zurecht und nahm schließlich auf dem Korbsofa Platz, was ihr einen Vorwand lieferte, seinem stechenden Blick auszuweichen.


      »Anfangs war ich schockiert über den Tod meines Gemahls«, begann sie. »Ich konnte einfach nicht begreifen, warum er sich das Leben genommen hatte, warum er mich, uns alle, einfach so verlassen konnte. Es hieß, seine Reise zum Tempel der Winde im Totenreich hätte ihn gebrochen und ihm jeden Lebenswillen genommen. Es war eine Geschichte, die jeder akzeptierte. Alle waren überzeugt, dass es sich um einen einfachen Selbstmord handelte. Doch auch wenn es für alle anderen auf makabre Weise einen Sinn ergab, für mich traf das nicht zu. Wann immer ich darüber nachdachte, kam ich auf den Kern der Wahrheit zurück: dass Baraccus nicht die Sorte Mann war, die sich aus Verzweiflung umbrachte. Außerdem war ich dabei, als er vom Tempel der Winde zurückkehrte. Und obwohl kein Zweifel daran bestand, dass er besorgt war und fahrig, würde ich ihn dennoch nicht als deprimiert beschreiben. Er hatte zu viel, für das es sich zu leben lohnte, zu viele Dinge waren ihm wichtig, zu viele Menschen, zu viel noch unerledigte Arbeit. Er hätte sich niemals selbst das Leben genommen, um einen Zustand persönlicher Verzweiflung zu beenden. Dafür waren wir ihm alle viel zu wichtig. Und da die gesamte Neue Welt in Gefahr war, hatte er allen Grund, sich für uns einzusetzen.«


      »Aber warum hat er es dann getan?«, fragte Merritt, trat an den Tisch und betrachtete das Schwert.


      »Genau das versuche ich herauszufinden. Baraccus wusste, ich würde niemals glauben, dass er einfach den Wunsch hatte, seinem Leben ein Ende zu setzen. Er zählte darauf, dass ich merken würde, dass irgendetwas daran keinen Sinn ergab. Er wusste, ich würde erkennen, dass er eine solche Tat nur zu unser aller Schutz begehen würde. Es war einfach seine Art, seine Lebensaufgabe. Aus diesem Grund war er Oberster Zauberer. Er war schließlich ein Kriegszauberer und nahm diese Aufgabe sehr ernst. Kriegszauberer geben niemals auf, sie finden immer einen Weg, ein Hindernis zu umgehen, selbst wenn dieser Weg ihren eigenen Tod bedeutet. Den Weg des Kriegszauberers nannte er den ›Tanz mit dem Tod‹. Kurz nach seinem Tod fand ich einen Brief, den er mir hinterlassen hatte, in dem stand, ich solle Wahrheit suchen. Aus irgendeinem Grund war ihm das wohl selbst nicht möglich. Er erteilte mir den Auftrag, nicht nur als mein Ehemann, sondern als Oberster Zauberer, Wahrheit zu finden. Dabei geht es um mehr als seine Person, es betrifft unser aller Leben. Auch schon bevor ich diesen Brief fand, wusste ich, dass ich Antworten finden musste, nicht nur Baraccus zuliebe oder meinetwegen, sondern weil unser aller Überleben auf dem Spiel steht. Aus mir bislang unerfindlichen Gründen hat er diese Aufgabe mir übertragen. In dem Brief stand: ›Es ist deine Bestimmung, Wahrheit zu finden‹.«


      Merritt, der, während er zuhörte, immer noch über den Tisch gebeugt dastand und das Schwert musterte, wandte sich herum, die Stirn gerunzelt. »Ihr wolltet sagen, in dem Brief stand: ›Es ist deine Bestimmung, die Wahrheit zu finden‹.«


      Die Stirn in Falten, versuchte Magda sich an den genauen Wortlaut zu erinnern. Sie hatte den Brief nicht dabei, den hatte sie auf der Burg in einem Geheimfach seines Arbeitstischs versteckt.


      Auch wusste sie nicht, wieso Merritt der exakte Wortlaut so wichtig war. Dieser Punkt schien ihr eher unbedeutend. Allerdings hatten Zauberer eine andere Weltsicht. Dinge, die anderen vielleicht unbedeutend erschienen, waren für sie nicht selten von zentraler Wichtigkeit.


      »Jetzt, wo Ihr es erwähnt, schätze ich, kann ich mich nicht genau erinnern. Eure Version ergibt vermutlich eher Sinn. Die Wahrheit finden.«


      Nickend kehrte er ihr erneut seinen Rücken zu. »Und weiter?«


      »Kurz nachdem ich den Brief gefunden hatte, tatsächlich noch am selben Tag, wartete Lord Rahl auf mich, um mich zu sprechen. Während ich mit ihm sprach– und noch bevor ich überhaupt dazu kam, nach Antworten zu suchen–, hätte mich ein Traumwandler, der sich offenbar schon die ganze Zeit in meinem Verstand verborgen hatte, um ein Haar umgebracht. In gewisser Weise war das der Anfang einer Antwort. Ich konnte gerade noch rechtzeitig die Andacht an Lord Rahl sprechen, um mich zu schützen. Nur, warum sollte sich überhaupt ein Traumwandler in meinem Verstand verbergen? Ich besitze nicht einmal die Gabe.«


      »Ihr sagtet gerade, Baraccus habe Euch einen wichtigen Auftrag erteilt, einen Auftrag, der irgendwie von entscheidender Bedeutung für unser aller Überleben sei.«


      »Das stimmt«, sagte Magda. »Nur, wie hätte das ein Traumwandler wissen können? Warum hätte er sich überhaupt in meinem Verstand verbergen sollen?«


      »Ich verstehe, worauf Ihr hinauswollt«, sagte er, verschränkte die Hände hinter seinem Rücken, entfernte sich ein paar Schritte und dachte nach. »Vielleicht wollte der Traumwandler, jetzt, da Baraccus nicht mehr lebte, einfach herausfinden, was Ihr über die Arbeit des Obersten Zauberers wusstet, über seine Art der Kriegsführung, die Waffen, die wir entwickeln, und dergleichen mehr.«


      »Klingt einleuchtend, denke ich«, erwiderte Magda. »Nur weiß ich nicht, wieso ich für die Zukunft unseres Volkes wichtig sein sollte, aber Baraccus glaubte das wohl. Die Traumwandler müssen offenbar im Glauben gewesen sein, ich sei von vornherein bedeutend genug, um mich zu beschatten, und erst recht, nachdem ich den Brief gefunden hatte. Als ich sah, was darin stand, haben sie es zweifellos ebenfalls gesehen. Aber in der Zeit davor, warum sollten die Gedanken eines Niemands sie da beschäftigen?«


      »Ihr seid kein Niemand«, widersprach Merritt in überraschend mitfühlendem Ton und sah zu ihr hinüber. »Man mag Euch nach Baraccus’ Tod das Haar abgeschnitten haben, aber das macht Euch nicht zu einem Niemand. Ihr seid noch immer Magda Searus, genau wie zuvor, mit denselben Begabungen, denselben Möglichkeiten, demselben Verstand und derselben Fähigkeit zu eigenständigem Denken.«


      »Ich bin weder als Adlige noch mit der Gabe geboren. In den Augen der meisten Menschen in den Midlands macht mich das zu einem Niemand.«


      Wieder blieb Merritt vor dem Tisch stehen und starrte auf das glänzende, auf dem roten Samt liegende Schwert. »Solange das Abschneiden Eurer Haare Euch nicht in Euren eigenen Augen zu einem Niemand macht, spielt es doch wohl keine Rolle, was andere denken, oder?«


      Magda musste lächeln. »Das war auch stets meine Haltung. Mit der ich mir aber schon oft Ärger eingehandelt habe. Bevor ich Baraccus kennenlernte, meinten die Leute oft zu mir, ich wisse nicht, wo ich hingehöre. Was die Leute über mich dachten oder wo ich ihrer Meinung nach hingehörte, das hat mich nie sonderlich interessiert, ich war vielmehr schon immer der Überzeugung, ich sollte eigenständig denken und dementsprechend handeln. Meine Stellung mag mir dabei bisweilen hinderlich sein, aber leiten lasse ich mich davon nie.«


      »Gut.« Er kehrte dem Schwert den Rücken zu und lehnte sich mit verschränkten Armen an den Tisch, um sie zu betrachten. »Was habt Ihr dann getan?«


      »Ich sprach mit einer Reihe von Leuten, die Baraccus sehr nahegestanden hatten, versuchte, Hinweise zu bekommen. Gebracht hat es mir nichts. Also suchte ich die Spiritistin auf, in der Hoffnung, sie, mit ihren einzigartigen Talenten, könnte mir helfen. Doch Isidore meinte, sie sei lediglich die Gehilfin der Spiritistin, und diese könne mich nicht empfangen. In meiner Verzweiflung erklärte ich ihr, meiner Meinung nach habe Baraccus sein Leben geopfert, um uns alle zu beschützen, und dass ich hoffte, die Spiritistin könne ihn irgendwie erreichen und von ihm eine Antwort erhalten. Schließlich rang ich ihr das Eingeständnis ab, dass sie selbst doch die Spiritistin sei. Ich vergegenwärtigte ihr, dass sie aufgrund ihrer großen Bedeutung Gefahr laufe, die Traumwandler könnten von ihrem Verstand Besitz ergreifen. Das überzeugte sie schließlich, die Andacht zu ihrem Schutz zu sprechen. Anschließend erzählte sie mir die Geschichte des Massakers an den Bewohnern Grandengarts– und wie sie durch Euch ihre Augen verloren hatte.«


      Magda machte eine verlegene Handbewegung. »Ich fand es unbegreiflich, wie sie so etwas Furchtbares tun konnte. Ich fand es unbegreiflich, wie sie… nun ja, wie sie zulassen konnte, dass ein Zauberer sie so einschneidend veränderte– zu etwas, als das sie nicht geboren war.«


      »Wenn Ihr das für verstörend haltet, dann stellt Euch mal vor, wie mir zumute war«, sagte Merritt.


      Magda blickte auf und sah ihm in die Augen, musste dann aber den Blick abwenden, als sie den Nachklang des Schmerzes in ihnen erblickte.


      »Durch Isidores Geschichte erfuhr ich schließlich, wie sehr Euch dies widerstrebt hatte und wie entschlossen sie gewesen war, es trotzdem durchzuziehen. Natürlich tat es mir leid, was sie aufgegeben hatte, aber Ihr ebenso– wegen der ungeheuren Belastung, die sie Euch aufgebürdet hatte. Sie wollte mir gerade erklären, dass es gar nicht so schrecklich war, und welch wundervolle neue Sichtweise sie durch Euch gewonnen hatte, als wir von einer Art Ungeheuer angegriffen wurden und…«


      Merritt hob die Hand, um sie zu unterbrechen. »Ein Ungeheuer?«


      Magda zuckte die Achseln. »Dem Aussehen nach war es ein Mann, etwa von Eurer Größe. Er besaß unfassbare Körperkräfte. Zuerst dachte ich, er müsse mit der Gabe gesegnet sein und dass er sich magischer Kräfte bediene. Doch nachdem ich ihn mit dem Messer verletzt hatte, blutete er nicht mal. Ich besah ihn mir genauer und erkannte, dass er wie ein Toter aussah. Und genau so hat er auch gerochen.«


      Die Falten auf Merritts Stirn furchten sich tiefer. »Was meint Ihr damit?«


      »Er war sehr dunkel, sein Fleisch runzelig, stellenweise schien es sogar verwest zu sein. Er sah aus wie ein Leichnam.«


      Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Das klingt in der Tat nach einem Toten. Aber war es nicht dunkel? Seid Ihr sicher, dass Ihr ihn deutlich genug gesehen habt?«


      »Es war ziemlich dunkel«, räumte Magda ein. »Aber ich hatte ja noch meine Laterne. Ich hab ihn schon recht deutlich gesehen– und mit dem Messer auf ihn eingestochen, mehrmals, fest und tief. Doch so tief die Klinge auch eindrang, sie schien ihn überhaupt nicht zu verletzen. Auch Isidore hat ihre Kraft benutzt, doch das hat ihn ebenso wenig aufgehalten. Wir haben noch versucht… Wir haben es wirklich versucht.«


      Magda atmete tief durch und musste den Blick abwenden und zum Boden richten, um Zauberer Merritts Blick auszuweichen, ehe sie fortfahren konnte. »Er hat… Isidore in Stücke gerissen. Es ging alles ganz schnell. Er hat sie umgebracht, ehe wir ihn aufhalten konnten, ehe wir eine Chance hatten wegzulaufen. Später wurde mir klar, dass die ganze Zeit schon ein Traumwandler in ihrem Verstand gelauert und mitgehört haben musste. Das hätte ich nie gedacht. Trotzdem, es hätte mir klar sein müssen. Der Traumwandler war in meinen Verstand eingedrungen und hatte, ohne dass ich mir dessen bewusst war, meine Gedanken ausspioniert, es dann aber doch nicht geschafft, mich zu töten, weil es mir gelungen war, die Andacht zu sprechen und ihn rechtzeitig aus meinem Verstand zu verbannen. In der Folge muss er dann aus den verborgenen Winkeln ihres Verstandes mich und Isidore ausspioniert haben. Nur wollte er nicht seine zweite Gelegenheit verderben, indem er etwas versuchte, womit er schon einmal gescheitert war– er wollte uns beide. Also hat er es vermieden, sich zu offenbaren. Stattdessen ließ er uns glauben, wir wären in Sicherheit. Mir hätte klar sein müssen, dass er Isidore bereits beobachtete, schließlich war sie eine Person von Einfluss. Ich war nur ein zusätzliches Opfer, das zufällig seinen Weg kreuzte. Hätte ich Isidore die Andacht gleich zu Beginn sprechen lassen, hätte er nicht mitbekommen, für wie wichtig ich sie hinsichtlich der Enthüllung jener Antworten hielt, die zu finden Baraccus mich gebeten hatte. Er wäre gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass er sie töten musste, bevor sie mir helfen konnte.«


      Unwillkürlich tauchte die lebhafte Erinnerung an dieses grauenhafte Gemetzel wieder vor ihrem inneren Auge auf.


      »Deswegen habt Ihr mich gebeten, den Eid zu leisten, bevor Ihr mit mir sprechen wolltet«, sagte er, halb zu sich selbst.


      Magda nickte, während sie zusah, wie die Tränen ihr zu Füßen auf den Boden tropften. »Hätte ich gründlich nachgedacht, würde sie jetzt noch leben. Sie hätte ihren Verstand von dem Traumwandler befreit, bevor er mitbekommen hätte, wie wichtig sie für meine Suche nach der Wahrheit war.«


      »Nur hat sie gar kein Traumwandler umgebracht«, bemerkte Merritt.


      Magda wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie wusste, wie viel ihm Isidore bedeutete, wusste, dass er ihr nur widerstrebend geholfen hatte. Aber auch, dass er sie letztendlich als seine Freundin betrachtet hatte.


      Magda unterdrückte ein Schluchzen. Sie brachte es nicht über sich, zu ihm aufzublicken.


      »Nein, der Traumwandler hat sie nicht umgebracht. Er muss seinen Kontakt in der Burg aufgesucht haben, der dann dieses Monstrum geschickt hat, um sie zu töten. Es ist alles meine Schuld. Hätte ich sie nicht aufgesucht oder die Geistesgegenwart besessen zu erkennen, wie sehr die Burg der Zauberer bereits von Traumwandlern und Verrätern unterwandert war, hätte ich sie gleich zu Beginn den Schutz der Bande suchen lassen, und sie wäre noch am Leben. Ich bin schuld, dass sie ermordet wurde.« Und noch einmal kullerten die Tränen.
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      Merritt durchquerte das Zimmer und setzte sich neben sie. »Ich verstehe jetzt, warum Ihr Euch selbst die Schuld gebt, Lady Searus, trotzdem, Euch trifft keine Schuld. Ihr wusstet doch nicht, dass ein Traumwandler Euer Gespräch mit Isidore belauscht.«


      Sie schaffte es noch immer nicht, ihm in die Augen zu sehen. »Nein, aber ich hätte erkennen müssen, dass dies sehr wahrscheinlich war. Ich hätte gründlich darüber nachdenken müssen. Hätte ich sie, als Vorsichtsmaßnahme, zuerst den Treueeid auf Lord Rahl sprechen lassen…«


      »Das hätte nichts geändert.«


      Mit tränenverschwommenem Blick sah sie schließlich zu ihm auf. »Woher wollt Ihr das wissen?«


      »Die Traumwandler wissen, dass Ihr auf der Suche nach Antworten seid, richtig?«


      Trotz ihrer wie zugeschnürten Kehle schluckte Magda. »Das ist richtig.«


      »Und wenn sie das wussten, dann wussten sie auch, dass Ihr früher oder später die Spiritistin aufsuchen würdet, um diese Antworten zu bekommen. Schließlich war sie nach Baraccus’ Tod die nächste logische Anlaufstelle für ebendiese Antworten– Antworten, die sie schließlich ebenfalls wollten. Tatsache ist, sie haben bereits in ihrem Verstand gelauert und insgeheim alle unsere anderen Aktivitäten, die Angelegenheiten der Burg betreffend, beobachtet. Doch als Isidore sich bereit erklärte, diesen Eid zu leisten, war ihnen klar, dass sie von ihr nichts mehr erfahren würden, weshalb sie sie umbrachten, bevor sie Euch helfen konnte, irgendetwas aufzudecken.«


      »Aber hätte ich daran gedacht…«


      »Hättet Ihr daran gedacht, sie zuerst den Eid sprechen zu lassen, hätten sie sie ebenso getötet. Durch das Gespräch mit ihr habt Ihr Ihre Ermordung nur für eine kurze Weile hinausgezögert– während sie lauschten. Isidores Tod hätten sie in jedem Fall gewollt, auch unabhängig von Euch. Isidore war auf der Suche nach entscheidenden Antworten, Antworten, die die Unternehmungen der Zauberer des Imperators betrafen. Sie versuchte herauszufinden, warum der Feind die Toten einsammelte und was sie sowohl mit den Körpern als auch mit den Seelen dieser Toten taten. Die Traumwandler wollten verhindern, dass sie uns begreifen half, was sie da taten, und warum die Seelen dieser Toten nicht in der Unterwelt waren, dort, wo ihr rechtmäßiger Platz gewesen wäre.«


      »Demnach wissen sie alles, was Isidore wusste«, stellte Magda fest. Ihr Blick zuckte umher, wie von ihren rasenden Gedanken gehetzt. »Dann ist Isidores ganzes Wissen infrage gestellt. Sie sind über alles informiert.«


      Merritt nickte. »Sieht ganz so aus. Und eben deswegen stecken wir in größeren Schwierigkeiten, als wir angenommen haben. Isidore war bereits gebrandmarkt, durch ihr Wissen, ihre Arbeit. Wichtig ist jetzt herauszufinden, was sie wusste, und demzufolge, was die Traumwandler durch die Ausspionierung ihres Verstandes in Erfahrung gebracht haben.«


      Während sie darüber nachdachte, was genau das bedeutete, wischte Magda sich mit der Hand übers Gesicht, um ihre Tränen zu trocknen. Ihre Suche nach Antworten, nach der Wahrheit, war soeben noch wichtiger geworden.


      »Das klingt, als könntet Ihr recht haben. Mein Verzicht, sie gleich zu Beginn den Eid sprechen zu lassen, war letztendlich bedeutungslos.«


      »Euch trifft keine Schuld«, stimmte er ihr zu. »Ebenso gut könnte man behaupten, ich sei schuld an ihrem Tod. Schließlich ist sie erst durch mich zu einer Bedrohung für den Feind geworden. Hätte ich mich geweigert, wäre sie vermutlich noch am Leben und würde nichts Bedrohlicheres tun, als den Trauernden Auskunft über die Seelen ihrer verstorbenen Anverwandten zu geben. Aber auf ein »Was-wäre-Wenn« oder »Hätte-Doch« kann man kein Leben gründen. Nach besten Kräften unser Bestes geben, das können wir allein aufgrund dessen, was wir sicher wissen. Deswegen ist es so wichtig, die Wahrheit zu kennen. Mitunter sind es, wie bei Isidore, gerade unsere Fertigkeiten, die das Böse auf uns aufmerksam werden lassen. Das Böse verabscheut Menschen mit besonderen Eignungen. So möchte Imperator Sulachan praktisch jeden mit der Gabe Gesegneten vernichten, damit ihm alle hilflos ausgeliefert sind. Er hat bereits entscheidende Schritte zur Säuberung der Alten Welt von Magie unternommen. Er kann es sich nicht leisten, sie hier aufblühen zu lassen. Dafür ist er bereit, die Magie selbst zu vernichten, sie der Menschheit fortzunehmen, und das alles nur zur Festigung seiner Macht, damit er mit brutaler Gewalt herrschen kann. Die Gabe– unsere Fertigkeiten– stehen ihm dabei im Weg und machen uns zu Opfern.«


      »Wohl wahr«, bestätigte Magda. »Baraccus meinte einmal, eher würde Sulachan uns vollständig vernichten, als uns in Frieden leben zu lassen, denn dann bestünde die Gefahr, dass sein Volk die gleichen Freiheiten, die wir haben, für sich fordern könnte.«


      Merritt nickte zustimmend. »Menschen wie Isidore, wie Ihr, werden nicht einfach tatenlos mit ansehen, wie er Menschen abschlachtet. Isidore hat sich für uns alle eingesetzt. Sie war sich durchaus bewusst, dass sie dabei ihr Leben verlieren könnte. Das habe ich ihr sogar selbst gesagt– was sie aber nicht zurückgehalten hat. Sie war eine Kriegerin für unsere Sache. Und das gilt auch für Euch, denn sonst würdet Ihr nicht Euer Leben für die Suche nach der Wahrheit aufs Spiel setzen. Ihr würdet aufgeben und fortziehen, an irgendeinen sicheren Ort. Und doch bleibt Ihr hier, in der Burg der Zauberer, wo es am gefährlichsten ist.«


      »Einen sicheren Ort gibt es nicht oder wird es bald nicht mehr geben«, sagte Magda. »Ist das Böse auf der Jagd, ist Sicherheit nur noch eine Illusion. Ich kann nicht tatenlos danebenstehen, ich muss etwas tun.«


      »Wir alle können nur sein, wer wir sind, nicht mehr und nicht weniger«, erwiderte Merritt.


      »Ein schöner Gedanke.« Magda strich eine Falte aus ihrem über den Knien liegenden Kleid. »Habt Ihr deswegen ihren Wünschen nachgegeben, wo Ihr doch einfach hättet ablehnen können?«


      Ein ganze Weile starrte er leeren Blicks ins Zimmer. »Es war der Weg, für den sie sich entschieden hatte. Der Mensch muss seiner Bestimmung folgen.«


      Das ähnelte sehr dem, was Baraccus ihr in seinem Abschiedsbrief über ihre Bestimmung geschrieben hatte.


      Sie wusste nicht, ob Merritt recht hatte, aber der Gedanke, nicht für Isidores Ermordung verantwortlich zu sein, war verlockend.


      »Ich danke Euch, Zauberer Merritt, dass Ihr mir geholfen habt, es in einem anderen Licht zu sehen. Sich selbst von Schuld freizusprechen, nun, das fällt nicht leicht.«


      »Ihr habt Isidores Tod nicht verschuldet, Lady Searus. Das Böse hat Gefallen daran, die Schuld dem Opfer zuzuschieben. Das dürft Ihr nicht zulassen.«


      Magda nickte und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Bitte, mir wäre wohler, Ihr würdet mich Magda nennen.«


      Sein Lächeln verlieh seinem Gesicht eine Herzlichkeit, die es noch attraktiver machte. »Und ich bin einfach Merritt.«


      Sie erwiderte das Lächeln, das jedoch rasch erlosch.


      »Ich fürchte, ich muss Euch einige Fragen stellen, die Euch nicht gefallen werden. Aber wenn ich die Wahrheit wissen will, brauche ich auf sie eine Antwort.«


      Er lehnte sich zurück. »Ach ja? Und was genau möchtet Ihr wissen?«
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      »Wieso seid Ihr aus der Burg der Zauberer fortgezogen?«


      Merritt erhob sich und schlenderte hinüber zu dem Tisch, auf dem das Schwert lag. »Ich wollte allein sein und in Ruhe arbeiten können«, sagte er, den Rücken ihr zugekehrt. »Auf der Burg ist man leicht… abgelenkt.«


      »Tatsächlich? Nach all den Dingen, die ich allein in diesem Zimmer sehe, von Isidores Erzählungen ganz zu schweigen, würde ich meinen, Ihr seid ein Mann, der sehr konzentriert und zielgerichtet zu Werke geht. Ich denke, Ihr müsst einen triftigeren Grund gehabt haben.«


      Er sah kurz über seine Schulter. »Nun ja, abgesehen davon ist es dort nicht sicher.«


      »Verstehe. Und wieso nicht?«


      »Ihr habt es selbst gesagt: In den dunklen Gängen der Burg gehen die Toten um.«


      »Was Ihr aber schon wusstet, bevor ich Euch von Isidore erzählt habe, richtig?«


      Sie fragte sich, was ihn wohl tatsächlich zum Verlassen der Burg der Zauberer getrieben hatte. Dass ein Zauberer, von dem Baraccus eine so hohe Meinung hatte, seine gewiss doch sehr bedeutende Arbeit in der Burg im Stich ließ, ergab in ihren Augen keinen Sinn.


      Und überhaupt: Wäre es eine Frage der Sicherheit gewesen, so gab es in der Burg Orte, die sowohl von Wachen als auch von Schilden gesichert wurden. In seiner kleinen Wohnung hier deutete nichts darauf hin, dass er bei seiner Arbeit von Schilden geschützt wurde.


      Und selbst wenn, so war dies nur ein Nebenproblem. Sie suchte nach einer Möglichkeit, sich behutsam zu den für sie wichtigen Fragen vorzutasten. Und das schien er zu spüren. Er wandte sich herum, fixierte sie mit ernstem Blick und verschränkte abermals seine muskulösen Arme.


      »Warum verratet Ihr mir nicht, was Ihr wirklich wissen wollt, Magda?«


      Sie hob ihr Kinn. »Also gut.« Sie kam nur ungern noch einmal auf diese schmerzlichen Dinge zurück, nur wusste sie nicht, wie sie ohne eine offene Aussprache zum Kern der Sache kommen sollte.


      »Wie ich hörte, seid Ihr für die Tötung einer Reihe von Zauberern verantwortlich– tüchtige Männer, die für unsere Kriegsanstrengungen von Bedeutung waren. Außerdem hättet Ihr nicht nur diese Todesfälle verschuldet, sondern die von Euch geführten Männer im Stich gelassen und Euch geweigert, bei für unsere Verteidigung wichtigen Arbeiten zu helfen. Manche halten Euch sogar für einen Verräter. Ist irgendetwas davon wahr?«


      Er starrte sie einen Augenblick an. Sie hatte befürchtet, die Gabe in seinem Blick könnte einen gefährlichen Zug annehmen, doch seltsamerweise geschah das nicht. Sein Gesicht war eine seltsam undurchdringliche Maske– was irgendwie noch schlimmer war, verbarg sie doch, was er im Innersten empfand. Wegen ihrer aufhetzerischen Vorwürfe kam sie sich schon selbst wie eine Verräterin vor, nur stand zu viel auf dem Spiel, waren die Vorwürfe zu schwerwiegend, um sie zu ignorieren.


      »Wo wir schon offen über ›das Gerede‹ der Leute sprechen«, meinte er schließlich mit gebremster Eiseskälte in der Stimme, »angeblich habt Ihr und Lord Rahl einen ziemlichen Auftritt vor dem Rat hingelegt, um den Anschein zu erwecken, die Traumwandler seien in der Burg und würden in den Verstand der Menschen eindringen, nur damit Ihr die Leute dazu bringen könnt, aus Furcht den Treueschwur auf Lord Rahl zu leisten.«


      »Aber Ihr kennt doch Alric Rahl.« Magda spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Ihr wisst, warum er den Eid geschaffen hat.«


      »Vielleicht kenne ich ihn ja nicht so gut, wie ich dachte. Was soll ich denn glauben– bei allem, was mir nach und nach zu Ohren kommt? Laut keiner geringeren Autorität als dem Obersten Ankläger Lothain, so heißt es, hatte Baraccus geheime Zusammenkünfte mit Leuten, die Teil eines Komplotts gewesen sein könnten. Auch soll er Euch womöglich überredet haben, bei dieser Intrige mitzuspielen.«


      Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, lief Merritt vor ihr auf und ab und redete ohne Unterlass weiter.


      »Schlimmer noch, viele Leute, sowohl oben auf der Burg als auch hier unten in Aydindril, fragen sich ganz offen, ob Baraccus womöglich für den ungünstigen Verlauf dieses Krieges verantwortlich ist. Sie fragen sich, ob er uns zu Unrecht in diesen Krieg hineingezogen, uns über die Gründe angelogen hat. Wäre es ihm tatsächlich um unsere besten Interessen gegangen, behaupten sie, wären wir jetzt nicht auf der Verliererstraße. Baraccus, heißt es, habe gar nicht anders gekonnt, als sich umzubringen, da er die Schuld am Untergang seines eigenen Volkes trage.«


      Magda sprang auf. »Aber Baraccus hat uns doch gar nicht in diesen Krieg hineingezogen. Die Feinde sind einmarschiert!«


      Merritt zuckte die Achseln. »Die Leute sagen etwas anderes. Sie behaupten, Ihr, Lord Rahl und Baraccus hättet Euch verschworen, um diesen Krieg vom Zaun zu brechen und ihn zum Vorwand zu nehmen, damit Lord Rahl die Herrschaft über die Midlands an sich reißen und sie zu einem Teil D’Haras machen kann.«


      »Aber Ihr wisst doch, dass die Traumwandler…«


      »Ja, sicher, ich weiß, die Traumwandler sind real, aber soll ich diese abstruse Geschichte, dass sie bereits hier sind und frei in der Burg der Zauberer herumlaufen, tatsächlich glauben– und zwar allein aufgrund Eurer Behauptungen–, obwohl es außer Euren egozentrischen Geschichten keinen einzigen Beweis dafür gibt? Soll ich die glaubhaften Vorwürfe gegen Euch und Baraccus einfach vom Tisch wischen– erhoben von keiner geringeren Autorität als unserem angesehenen Ankläger sowie von verschiedenen Ratsmitgliedern–, die alle besagen, dass Eure wüsten Geschichten von Verschwörungen gegen unser Volk, von Verrätern in unseren Reihen keinem anderen Zweck dienen als dem, die Menschen von Eurer Schuld abzulenken? Wie kann irgendjemand von mir erwarten, ich würde solche ernst zu nehmenden Vorwürfe außer Acht lassen?«


      Er breitete die Arme vor ihr aus. »Also, heraus mit der Sprache. Seid Ihr eine Verräterin der Midlands, wie viele behaupten?«


      Magda schluckte. Bestimmt war ihr Gesicht tiefrot angelaufen.


      »Für jemanden, der nicht mehr in der Burg der Zauberer wohnt, habt Ihr wirklich einigen üblen Tratsch aufgeschnappt.«


      Er zog eine Braue hoch– auf eine Art, die sie einen Schritt hätte zurückweichen lassen, hätte sie nicht das Sofa dazwischengehabt.


      »Tratsch? Das ist nicht bloß Tratsch, das sind Verdächtigungen selbst hoher Amtsträger. Es heißt, die Vorwürfe seien so schwerwiegend, dass einfach etwas dran sein müsse. Also, sagt Ihr es mir, Magda: Stimmen sie? Ich muss wissen, ob ich eine Verräterin vor mir habe. Ich denke, darauf habe ich ein Recht, bevor ich auf Eure Fragen antworte.«


      Die Hände zu Fäusten geballt, starrte sie ihn wütend an. »Nichts davon ist wahr. Es sind alles Lügen, gemeine, abscheuliche Lügen.« Sie senkte den Blick. »Aber ich gebe zu, ich habe keine Möglichkeit, Euch die Wahrheit aufzuzeigen. Ich wünschte, ich könnte es, aber ich kann es nicht.«


      Da tat er etwas überaus Seltsames– er lächelte. »Und ich wünschte, ich hätte die Möglichkeit, Euch die Wahrheit vor Augen zu führen. Allerdings kann die Wahrheit, verglichen mit einem Berg von Lügen, mitunter schrecklich klein und unbedeutend erscheinen.«


      Magda war wütend, sie konnte es absolut nicht ausstehen, solche abscheulichen Dinge über Baraccus zu hören. Ihr war klar, manche Leute glaubten gerade diese Lügen, obwohl er in Wahrheit sein Leben für den Schutz der Menschen in den Midlands aufgeopfert hatte. Warum, wusste sie noch nicht, sie wusste nur, er war dafür gestorben.


      Merritt breitete die Hände aus. »Machen diese Vorwürfe Baraccus zu einem Schuldigen? Oder Euch?«


      »Nein.«


      »Aha. Und doch sorgt Ihr Euch, ähnliche Anschuldigungen könnten mich zu einem Schuldigen machen. Weil diese Vorwürfe so schwerwiegend sind, befürchtet Ihr, sie müssen einfach stimmen.«


      »Ich verstehe, worauf Ihr hinauswollt.« Sie wich seinem Blick aus und wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. »Tut mir leid, Merritt, dass ich so ungerecht war. Verzeiht, dass ich Euch so völlig überraschend aufgesucht habe, noch dazu ohne Einladung, und mir erlaube, Euch über Dinge auszufragen, die mir zu Ohren gekommen sind. Aber hier geht es um unser aller Fortbestehen. Wenn ich jetzt einen Fehler mache und dem Falschen vertraue, könnte es sein, dass wir alle dies mit dem Leben bezahlen.«


      »Wenigstens hattet Ihr den Anstand, mich erst anzuhören, anstatt die Lügen einfach hinzunehmen.« Ein Anflug von Traurigkeit löste sein Lächeln ab. »Es ist schon eine Ironie, dass ich einen Großteil meines Lebenswerks für die Wahrheitsfindung aufgewendet habe, in Zeiten, wenn es wirklich um etwas geht und Menschenleben auf dem Spiel stehen– und man mir und meiner Arbeit nun aus Lügen einen Strick zu drehen versucht.«


      »Ich verstehe, was Ihr sagen wollt«, sagte Magda. »Wirklich. Einerseits habe ich das Gefühl, Euch meine Unschuld beweisen zu müssen, und gleichzeitig fühle ich mich hilflos, weil ich es nicht kann.«


      Er lächelte beschwichtigend. »Baraccus war ein durch und durch bemerkenswerter Mann und kein Narr. Ich war immer der Meinung, es müsse einen guten Grund geben, weshalb er Euch des Platzes an seiner Seite für würdig befunden hat. Baraccus hat an Euch geglaubt. Und das verrät mir einiges.«


      Magda war hin- und hergerissen. Sie mochte ihn nicht nach den Dingen fragen, die sie gehört hatte– und den Anschuldigungen dadurch Glaubwürdigkeit verleihen–, gleichzeitig aber hatte sie das Bedürfnis, diese Dinge aus der Welt zu schaffen. Bislang war das nicht geschehen.


      »Ich sehe Eurer Miene an, wie besorgt Ihr seid. Ihr kennt mich nicht, daher wisst Ihr verständlicherweise nicht, was Ihr nun glauben sollt. Warum legt Ihr nicht einfach los und fragt, was Ihr wissen müsst?«


      Mit einem Nicken nahm Magda erneut Platz, in der Hoffnung, dass ihre Fragen im Sitzen vielleicht nicht ganz so anfeindend klangen.


      »Von Zauberern, die selbst dabei waren, habe ich gehört, einige Männer seien umgekommen, weil Ihr Eure Pflicht ihnen gegenüber vernachlässigt hättet. Ich muss wissen, warum man Euch die Schuld an ihrem Tod gibt. Ich muss wissen, ob Ihr ein Mann seid, der andere einfach sterben lässt. Und bitte, verübelt mir nicht, dass ich diese Fragen stelle. Sagt mir einfach die Wahrheit.«


      »Und wie soll ich Euch beweisen, dass ich die Wahrheit sage?«


      Ein kleines Lächeln spielte um ihre Lippen. »Zufällig war mir die Wahrheit schon seit jeher äußerst wichtig. Baraccus meinte immer, ich sei das Verderben aller Lügner. Ich halte mich für einen Menschen, der merkt, ob mir jemand die Wahrheit sagt oder ob jemand mich anlügt– und oft gelingt mir das sogar. Letztendlich aber, schätze ich, habe ich wohl doch nicht die Möglichkeit, Wahrheit von Lüge zu unterscheiden. Trotzdem möchte ich noch immer Eure Sicht der Dinge hören.«
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      Merritt nickte, zog einen Schemel heran und ließ sich gegenüber der auf dem Korbsofa sitzenden Magda nieder.


      »Es gibt Menschen, die gewisse Dinge wollen«, begann er, »aber nicht bereit sind, sich die Wahrheit über diese Dinge anzuhören.«


      »So allgemein mag das ja durchaus stimmen, nur was hat das mit der Behauptung gewisser Leute zu tun, Euretwegen seien Männer umgekommen?«


      »Wenn Ihr die Wahrheit wissen wollt, muss ich ein wenig ausholen, damit Ihr auch versteht. Habt also ein wenig Geduld.«


      Sie willigte mit einem Nicken ein und bat ihn fortzufahren.


      »Es gibt in der Burg der Zauberer gewisse Personen, die einen Gegenstand mit einer bestimmten Spielart der Magie ausgestattet wünschen. Diese Personen möchten, dass ich dies übernehme.«


      Magda sah sich im Zimmer um, ließ den Blick über all die merkwürdigen Gegenstände schweifen, die überall herumlagen. Gegenstände jeder Größe und Gestalt waren vertreten, einige ließen sich identifizieren, andere nicht. Manche machten einen durchaus harmlosen Eindruck, andere sahen eher so aus, als würden sie glatt zuschnappen und ihr den Finger abtrennen, wenn sie ihnen zu nahe käme.


      »Und was für ein Gegenstand ist das?«


      Er rieb sich die Knie, suchte nach den richtigen Worten. »Nun, es handelt sich um eine Art Schlüssel, mit dem sich eine Lagerstätte von gewaltigen Kräften aufschließen lässt.«


      »Ein Schlüssel? Diese Leute wollen, dass Ihr einen Schlüssel für sie anfertigt?«


      Merritt winkte ab, wie um die Annahme abzutun. »Den Ausdruck ›Schlüssel‹ habe ich im übertragenen Sinn gebraucht. Es handelt sich nur insofern um einen Schlüssel, als er dazu dient, diese Kraft zu entsichern. Ich werde versuchen, mich so einfach wie möglich auszudrücken.«


      »Verzeiht, ich bin etwas begriffsstutzig.«


      Er wurde rot. »So war das nicht gemeint. Ist falsch rübergekommen. Es ist nur so, dass es schrecklich kompliziert zu erklären ist.«


      »Dann helft mir, es zu verstehen, damit ich begreife, worum es wirklich geht.«


      Er holte tief Luft, ehe er fortfuhr. »Nun ja, eigentlich geht es gar nicht um den Schlüssel– also den Gegenstand an sich. Der Schlüssel, also der gegenständliche Teil, könnte tatsächlich eine Menge unterschiedlicher Dinge sein. Worauf es ankommt ist die spezielle in diesen Gegenstand eingebettete Magie. Diese Magie macht ihn zu einem Schlüssel zum Entsichern besagter Kraft.«


      Sie fand nicht, dass das übermäßig kompliziert klang.


      Er wählte seine Worte mit Bedacht. Für Zauberer war es durchaus nichts Ungewöhnliches, nicht mit Einzelheiten herausrücken zu wollen. Baraccus hatte sich bisweilen ganz ähnlich verhalten, selbst ihr gegenüber.


      Zudem Merritt womöglich seine Gründe für dieses ausweichende Verhalten hatte. Schließlich hatte sie sich nach Männern erkundigt, deren Tod er angeblich verschuldet hatte. Vielleicht versuchte er aber auch nur, die Schuld einem anderen in die Schuhe zu schieben.


      Magda beschloss, es ihn mit seinen Worten erklären zu lassen und für das Gehörte aufgeschlossen zu sein.


      »Ich hatte an diesem Schlüssel, nennen wir ihn so, schon jahrelang gearbeitet. Das Projekt lag mir sehr am Herzen. Besagte Personen, die erst kürzlich von der Existenz dieser Kraft erfahren hatten, sind der Ansicht, es sei wichtig, dass ich die Sache vorantreibe und den Schlüssel fertigstelle– allerdings aus ganz eigenen Gründen. Nur ist die Sache die: Ich kann diesen Schlüssel nicht fertigstellen, weil das vollkommen unmöglich ist. Wichtiger noch, es ist gar nicht nötig.«


      Das konnte Magda nicht auf sich beruhen lassen. »Wieso nicht, wo es sich doch um einen Schlüssel zur Entsicherung einer gewaltigen Kraft handelt? Erst recht jetzt, da wir uns im Krieg befinden. Könnte uns diese Kraft nicht nützlich sein?«


      »Nein, könnte sie nicht.«


      »Wie könnt Ihr da so sicher sein?«


      »Weil«, sagte er, »ich herausgefunden habe, dass die Truhen…«


      »Truhen?«


      »Genau, besagte Truhen sind die Behältnisse jener Kraft, die diese Personen entsichern können möchten. Wobei es, genau genommen, nicht die Truhen selbst sind, die dieser Schlüssel entriegelt, sondern die darin enthaltene Kraft. Wie ich schon sagte, ich versuche gerade, etwas extrem Kompliziertes verständlich auszudrücken.«


      Mit einem Nicken forderte Magda ihn auf fortzufahren, obwohl sich ihr vor lauter Befürchtungen bereits der Kopf drehte. Sie ermahnte sich, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen.


      »Wie auch immer«, sagte er, »ich fand heraus, dass diese Truhen von der Tempelgruppe fortgeschafft worden waren, und zwar zum Tempel der Winde. Ob das so beabsichtigt war oder nicht, weiß ich nicht, Tatsache aber bleibt, dass es so geschehen ist. Einige aus dieser Gruppe behaupteten allerdings, es sei ihre Absicht gewesen, die Menschheit vor der Tyrannei der Magie zu bewahren. Mag sein, dass das tatsächlich ihre Absicht, ihr ursprüngliches Motiv war. Jedenfalls liegen die Truhen dort unerreichbar und sicher verschlossen in der Unterwelt.«


      Magda hatte das Gefühl, ihr Herz müsste einen Schlag lang aussetzen. Eine eiskalte Gänsehaut überlief sie.


      Merritt runzelte die Stirn. »Was ist?«


      Magda schluckte. »Nichts.«


      »Ihr seid gerade ganz blass geworden.«


      »Es ist nichts. Wahrscheinlich die Hitze.«


      Doch das stimmte nicht. Sie hatte das Gefühl, als würde die ganze Welt auf sie herniederdrücken. Sobald der neue Oberste Zauberer ernannt war, musste sie ihm berichten, was sie wusste.


      Sie ermahnte sich, dass sie vielleicht doch etwas übereilt ihre Schlüsse zog. Hätte sie doch nur ihr rasendes Herz beruhigen können!


      Merritt sprang auf, eilte zu einem kleinen Tischchen und goss ihr rasch ein Glas Wasser ein. Das reichte er ihr, nahm dann wieder auf dem Schemel vor ihr Platz und musterte sie sichtlich besorgt.


      »Trinkt einen Schluck. Das wird Euch guttun.«


      »Danke.« Magda trank einen kleinen Schluck. »Es geht schon wieder. Bitte, fahrt fort mit Eurer Erzählung.«


      Merritt vergewisserte sich, dass sie noch ein paar Schlucke trank, dann sprach er weiter. »Nun ja, da die Truhen mittlerweile im Tempel der Winde sicher weggesperrt sind, wäre jeder weitere Versuch, diesen Schlüssel mit einer Magie für die Entriegelung dieser Kraft auszustatten, sinnlos. Wichtiger aber ist, selbst wenn ich dies wollte, wäre es unmöglich.«


      Magda brauchte ein wenig Zeit zum Nachdenken. Schließlich konnte sie nicht völlig sicher sein, dass er von derselben Sache redete. Im Tempel der Winde waren Unmengen von Dingen weggeschlossen worden, Dinge von großer Wichtigkeit und allesamt gefährlich.


      »Soll das heißen, es war nicht möglich wegen der Rift-Berechnungen für die Erzeugung eines Durchbruchs auf der siebten Ebene, die Baraccus Euch nicht hatte geben können?«


      Überrascht kniff Merritt die Augen zusammen und lehnte sich zurück. »Ihr wisst davon?«


      Magda hatte Mühe, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. »Baraccus erwähnte es vor einiger Zeit, nachdem Ihr ihn aufgesucht hattet. Ich weiß noch, wie er meinte, Ihr hättet die Rift-Berechnungen für einen solchen Durchbruch verlangt. Offenbar hielt er große Stücke auf Euch, denn er meinte, er hätte Euch das Gewünschte gern ausgehändigt, nur sei ihm das unmöglich, weil die Formeln im Tempel der Winde weggeschlossen seien und niemand an sie herankomme.«


      Merritt starrte sie auf eine Weise an, dass sie sich genötigt fühlte weiterzusprechen.


      »Dann ist also das der Grund, weshalb Ihr die magische Ausstattung dieses Schlüssels nicht zum Abschluss bringen könnt?«


      »Ja, genau.«


      Die Offenheit, mit der er seine Enttäuschung eingestand, beeindruckte Magda. Sie sah ihn die Augen abwenden, als er fortfuhr, beinahe so, als spräche er mit sich selbst, während er die Wunde seiner Enttäuschung erneut aufriss.


      »Ich habe etliche Jahre mit der Arbeit an den Einzelheiten dieser mit Magie gewirkten Konstruktion zugebracht. Niemand versteht sie so wie ich, niemand begreift ihren eigentlichen Zweck.« Er sah auf. »Seht Ihr, ich glaube nämlich nicht, dass sie jemals einfach nur als Schlüssel gedacht war.«


      »Was meint Ihr damit? Wieso nicht?«


      Er beugte sich vor, eindringlicher jetzt. »Ich bin zu der Überzeugung gelangt, das, was sich in diesen Behältnissen, in diesen Truhen befindet, ist die einzig existierende Form von Kraft, die bekanntermaßen älter ist als die Sternenverschiebung.«


      »Ihr glaubt wirklich, das ist es, was sich in diesen Truhen befindet?«


      »Ja. Deswegen war ich von Anfang an so sicher, dass es Formeln für einen Durchbruch auf der siebten Ebene geben muss. Mit seiner Erklärung, sie seien im Tempel der Winde weggeschlossen, lieferte mir Baraccus die Bestätigung für ihre Existenz.«


      Magdas Blick war fest auf seine Augen geheftet. »Wenn ich recht habe, und das habe ich, dann handelt es sich um eine Kraft von einer Größenordnung, die jedes Begriffsvermögen übersteigt. Wenn ich recht habe, birgt sie genug Energie, um die gesamte Welt des Lebens auszulöschen.«


      Magda trank einen Schluck Wasser, was ihr Gelegenheit gab, dem stechenden Blick seiner haselnussbraunen Augen für einen Moment auszuweichen. Sie schaffte es nicht, das Zittern ihrer Finger zu unterbinden.


      »Bei den Gütigen Seelen… ist so etwas überhaupt möglich? Glaubt Ihr tatsächlich, da könnte etwas dran sein, etwas könnte tatsächlich eine solche Kraft besitzen?«


      »Ja, tue ich. Ich glaube, der ursprüngliche Zweck des Schlüssels bestand darin, dass er den Code für den Durchbruch auf der siebten Ebene enthielt, um so diese Kraft im Zaum zu halten. Aus ebendiesem Grund gibt es den Durchbruch-Code. Einen anderen Zweck hat er nicht. Dasselbe gilt übrigens für die Rift-Berechnungen.«


      »Ihr meint, wie etwa bei einem Rift in der Welt des Lebens? Und der Durchbruch-Code lässt die Sache dann aus dem Ruder laufen?«


      Sein dünnes Lächeln verriet, was er von ihrem Vergleich hielt. Er fuhr fort: »Nachdem ich mehrere Jahre lang, und soweit mir das möglich war, den Ursprüngen dieser Kraft und ihrem eigentlichen Wesen nachgegangen war, glaube ich sie jetzt auf eine Weise zu begreifen wie niemand sonst.«


      »Und, was habt Ihr herausgefunden?«


      »Nun, zunächst einmal weiß ich genug über sie, um mir nicht einzubilden, ich wüsste alles. Aber soweit ich weiß, gibt es eine ganze Reihe von Personen, die über das Wissen und die Möglichkeiten verfügen, sie zu missbrauchen und gewaltiges Unheil anzurichten. Nur begreifen sie vermutlich nicht, dass sie mit der Verfolgung ihrer egoistischen Ziele ungewollt alles Leben auslöschen können. Das gilt aber nur für den Fall des Missbrauchs. Ich glaube, um vernünftig zu funktionieren, braucht diese Kraft mehr als bloß einen simplen Schlüssel. In alten Schriften habe ich einiges gefunden, was mir Grund zu der Annahme gibt, dass dieser Schlüssel sozusagen auch eine Art Wahrer der Kraft sein muss, eine Art Beschützer.«
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      »Klingt, als wäre das keine schlechte Überlegung«, sagte Magda geistesabwesend, während sie ihre rasenden Gedanken in den Griff zu bekommen versuchte.


      Noch nie hatte sie sich so verloren gefühlt. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, an wen sie sich wenden konnte. Merritt schien die offenkundige Wahl, nur wusste sie kaum etwas über ihn. Entpuppte sich nur eines der Gerüchte als wahr, konnte sich die Entscheidung, ihm Vertrauen zu schenken, als überaus übel erweisen.


      Ihre einzige Hoffnung war die baldige Ernennung des neuen Obersten Zauberers. Der würde erfahren müssen, was sie wusste. Und er würde wissen, was zu tun war.


      »Jetzt, nach jeder Menge Nachforschungen und Arbeit, habe ich meine Theorie endlich bis auf den letzten Aspekt herausgearbeitet und zusammengefasst«, sagte Merritt gerade. »Ich glaube jetzt sicher zu wissen, wie ich diese einzigartige, für den Schlüssel notwendige Kraft erzeugen kann, vorausgesetzt, es gelingt mir, diese Rift-Berechnungen mit den entsprechenden Formeln für den Durchbruch in die Hände zu bekommen. Gelingt mir das, kann ich vermutlich einen Schlüssel anfertigen, der in der beabsichtigten Weise funktioniert. Gleichzeitig würde diese von mir mithilfe der Formeln erzeugte Magie aber auch noch für etwas anderes funktionieren, das ebenfalls von großer Bedeutung ist und auf das ich auf dem Weg dorthin gestoßen bin.«


      Das ließ sie aufhorchen.


      In einer verzweifelten Geste hob er die Hand, ließ sie dann aber mit einem Seufzen wieder auf sein Bein sinken. »Solange ich jedoch nicht alle Einzelteile beisammenhabe, lässt sich diese Magie nicht formatieren und somit auch nicht in Gang setzen.«


      »Gibt es denn keine Substitute, die ebenso gut funktionieren würden?«


      »Nein. Es sind exakt die richtigen und ausnahmslos alle Teile erforderlich, ganz einfach.«


      Magda kam noch einmal auf den Punkt zurück, der sie hatte aufhorchen lassen. »Diese einzigartige Magie würde Euch also in den Stand versetzen, einer Person die Fähigkeit zu verleihen, aus Lügen die Wahrheit zu extrahieren? Ist das diese andere Sache von großer Bedeutung, die Ihr schaffen wolltet?«


      Er schien überrascht. »Ja, tatsächlich, das ist sie.«


      »Demnach sind dieser Schlüssel, den gewisse Leute wollen und den Ihr herstellen könnt, sowie die von Euch dem Rat beschriebene Person, die Ihr dahin gehend verändern wolltet, dass sie aus den Lügen die Wahrheit zu extrahieren vermag, über gemeinsame Elemente miteinander verbunden und enthalten alle eine Grundform dieser Magie?«


      »So ist es– zunächst jedenfalls. Im Lauf ihrer Entwicklung– und natürlich ganz am Ende– unterscheiden sie sich allerdings voneinander. Dennoch ist es zwingend erforderlich, dass sie gewisse Grundelemente der Rift-Berechnungen miteinander gemeinsam haben.«


      »Ihr meint, beide benötigen ein wenig Hefe, damit der Teig aufgeht.«


      Misstrauisch geworden, legte Merritt die Stirn in Falten. »Für eine nicht mit der Gabe Gesegnete scheint Ihr ein Geschick dafür zu haben, die dem Wesen der Magie innewohnende Logik zu erfassen. Und für jemanden, der sich selbst als Niemand beschreibt, scheint Ihr bestens informiert über die geheimsten Vorhaben in der Burg der Zauberer.«


      Magda, den Kopf schief gelegt, sah ihn von unten herauf an. »Ihr denkt vielleicht, sie sind geheim, aber Isidore wusste von dieser Person, die Ihr mithilfe von Magie verändern wolltet. Und wenn sie es wusste, dann auch die Traumwandler. Und demzufolge auch Imperator Sulachan. Wenn all diese Leute von besagter Person wissen, dann wissen sie auch von dem Schlüssel, den Ihr anzufertigen versucht. Also auch, was damit entriegelt werden soll.«


      Merritt seufzte bedrückt. »Das alles ist möglich, nehme ich an, wird ihnen aber nichts nützen. Sie wären auf keinen Fall imstande, mein Werk zu rekonstruieren. Und ohne diese okkulten Berechnungen, die im Tempel der Winde weggeschlossen sind, ist eine Vollendung der Magie, an der ich gearbeitet habe, ausgeschlossen. Außerdem würde ihnen der Schlüssel auch gar nichts nützen, da die Kraft selbst versiegelt und nicht verfügbar ist.«


      Nur mit Mühe gelang es Magda, ihre Zunge im Zaum zu halten. Stattdessen stellte sie eine Frage. »Wieso gab es eigentlich nicht von Anfang an einen Schlüssel für die Behältnisse, in denen diese gewaltige Kraft aufbewahrt wird? Welchen Sinn hat es, etwas zu erschaffen, ohne eine Möglichkeit, es zum Funktionieren zu bringen?«


      »Gute Frage, auf die ich aber leider keine gute Antwort weiß. Die Menschen nehmen Geschichte für bare Münze und gehen davon aus, dass sich alles so abgespielt hat. Tatsächlich aber stimmt das oft nicht. Berichte über vergangene Ereignisse können sich durchaus voneinander unterscheiden. Weder kennt man die Motive, die der Verfasser einer Chronik hatte, noch weiß man, ob er ehrlich war. Berichte aus grauer Vorzeit können im Laufe der Zeit verloren gegangen sein, wodurch entscheidende Lücken entstanden sind, die das Bild verzerren. Und manches, was uns vorliegt, könnte tatsächlich auf Gerüchten oder falschen Anschuldigungen beruhen, die man mit der Zeit fälschlicherweise für zutreffend hielt. So manche historische Darstellung ist tendenziös oder gibt einen verfälschten Standpunkt wieder, während andere im Laufe der Zeit ausgeschmückt wurden. Es ist ein Fehler, unkritisch davon auszugehen, dass historische Darstellungen der Wirklichkeit entsprechen. Mit alldem will ich sagen, ich weiß nicht, ob es einen solchen Originalschlüssel tatsächlich jemals gegeben hat. Die Behältnisse, in denen diese Kraft aufbewahrt wird, sind eine vergleichsweise junge Kreation, deren Zweck es war, die Kraft in ihrem Ruhezustand zu belassen. Der Schlüssel öffnet eigentlich nicht sie, sondern dient der Entfesselung der in ihnen aufbewahrten uralten Kraft. Meines Wissens könnte es zum Zeitpunkt ihrer Erschaffung einen Schlüssel für diese Kraft gegeben haben. Daraus ergibt sich jedoch ein Problem: Denn auch wenn es diesen Schlüssel gar nicht gibt– die Kraft existiert und ist auch ohne den Schlüssel höchst gefährlich. Das ist ein Grund, weshalb ich so hart an der Vollendung des Schlüssels gearbeitet habe. Alle gehen davon aus, dass der Schlüssel die Kraft lediglich entfesseln soll, Auszüge aus noch erhaltenen Büchern und Schriftrollen aus der Zeit vor der Sternenverschiebung haben mich jedoch zu der Annahme gebracht, dass der Schlüssel ein Gegenstand ist, der dem Beschützen dieser Kraft dient– und nicht ausschließlich ihrer Entfesselung.«


      »Beschützen«… das Wort erregte ihre Aufmerksamkeit. Er hatte es mit einer natürlichen Ungezwungenheit ausgesprochen. Ihr fiel wieder ein, woran die Männer in den unteren Bereichen der Burg gearbeitet hatten, als sie getötet wurden.


      Ihr Blick wanderte zu dem auf dem Tisch liegenden Gegenstand.


      »Beschützen– wie mit einem Schwert«, sagte sie.


      »Richtig«, gab er schließlich zu. »Die uns noch vorliegenden Hinweise und Formeln haben die Menschen zu der Annahme geführt, dass der Schlüssel in Form eines Schwertes angefertigt werden müsse. Weshalb alle, die sich an dem Schlüssel versucht haben, ihn in Form eines Schwertes angefertigt haben. Nur kennen sie weder den Grund dafür noch interessiert er sie. Sie versuchen lediglich, den Schlüssel, wie dies aus dem Referenzmaterial hervorgeht, in Form eines Schwertes anzufertigen, damit er so funktioniert, dass er die Kraft entfesselt.«


      »Und Ihr denkt, es hat etwas zu bedeuten, dass der Schlüssel laut Vorschrift die Form eines Schwertes haben muss?«


      »Allerdings. Dass die Magie einem Schwert beigegeben werden soll, lässt doch auf seinen Zweck schließen, oder etwa nicht? Es soll nicht nur das entfesseln, was es beschützt, sondern auch die Macht haben zu verhindern, dass die falsche Person sich unerlaubt an dieser Kraft zu schaffen macht.«


      »Wenn es also keinen Schlüssel gibt und diese Kraft so unglaublich gefährlich ist, dann ist das auch der Grund, weshalb die diese Kraft enthaltenden Truhen überhaupt erst im Tempel der Winde weggeschlossen worden sind?«


      »Höchstwahrscheinlich«, sagte er. »Das Problem ist, sollte irgendetwas schiefgehen, wäre der Schlüssel die einzige Möglichkeit, uns vor einer unmittelbar bevorstehenden völligen Vernichtung zu bewahren.«


      Er beugte sich vor und senkte die Stimme, obwohl niemand in der Nähe war, der hätte mithören können. »Ihr seht also, der Schlüssel, den ich anfertigen möchte, ist nicht nur in Bezug auf die Kraft codiert, sondern auch in Bezug auf die Person, die ihn benutzt. Es muss demzufolge die richtige Person sein, mit den richtigen Beweggründen, oder er funktioniert nicht. Die Magie vermag nicht nur den Schlüssel zu lesen, sondern auch die Absichten dessen, der ihn in Händen hält.«


      Von Baraccus wusste Magda, dass gefährliche Magie nicht selten mehrere schützende Schichten aufwies. So waren magische Bücher zur Sicherung gewöhnlich mit Abwehr- und Schutzzeichen versehen. Laut Isidore fertigte Merritt genau solche Einbände für magische Bücher an. Offenbar war er im Begriff, ebendieses Prinzip auch bei seinem Entwurf für den Schlüssel zur Kraft anzuwenden.


      »Aber all das ist reine Theorie, da Ihr den Schlüssel nicht anfertigen und Eure Theorien beweisen könnt.«


      »Ja, das stimmt vermutlich. Das Problem ist«, sagte er, »dass es Personen in der Burg gibt…«


      »Ihr meint den Rat.«


      Er verzog den Mund und gab sich schließlich geschlagen. »Nicht schlecht geraten.«


      Allmählich war sie dieses Schattentanzen leid. »Das war nicht gerade schwer.«


      Er ließ kurz ein Lächeln aufblitzen, wurde dann wieder ernst. »Der Rat möchte es dennoch. Dort möchte man, dass der Schlüssel angefertigt wird.«


      Abermals musste Magda einen Schluck Wasser trinken, um ihre Stimme zu beruhigen. »Aber warum? Wenn doch jeder weiß, dass die Kraft im Tempel der Winde weggeschlossen ist, wieso sollte man im Rat dann auf eine Anfertigung des Schlüssels dringen?«


      »Sie haben mir eine ganze Liste von Gründen genannt, von denen in meinen Augen keiner einen rechten Sinn ergibt, aber diese Leute sind hartnäckig. Sie wünschen, dass es geschieht, und Schluss. Letztendlich haben sie es gar nicht nötig, sich zu erklären. Sie wollen, dass es gemacht wird, also ordnen sie es einfach an. Aber etwas wollen und anordnen heißt noch lange nicht, dass es auch möglich ist. Und zu reden ist mit diesen Leuten ja nicht.«


      »Mir ist durchaus bewusst, wie starrköpfig diese Herren sein können.«


      »In diesem Fall ganz sicher.«


      Magdas Gedanken rasten. »Und welche Ratsherren wünschen dies?«


      »Alle. Allerdings scheinen es hauptsächlich Weston und Guymer zu sein, die auf eine Entscheidung drängen.«


      »Weston und Guymer. Hätte ich mir denken können«, murmelte Magda bei sich. Sie blickte abermals auf. »Ich dachte, im Rat sei man dagegen, dass Ihr denselben Grundzauber benutzt, um diese… diese Person zu erschaffen, die die Wahrheit aus den Lügen zu extrahieren vermag.«


      Seine haselnussbraunen Augen hefteten sich auf sie.


      »Die Konfessorin«, sagte er.
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      »Konfessorin?«, fragte Magda.


      »Ganz recht.«


      Der Begriff verwirrte sie. Sie beugte sich vor. »Konfessorin?«


      »Genau. So nenne ich die Person, die ich erschaffen möchte, denn aufgrund der Kraft, mit der ich sie auszustatten gedenke, wird sie imstande sein, jeden– wirklich jeden– zu zwingen, die Wahrheit zu gestehen, ganz gleich, wie abstoßend diese sein mag, ganz gleich, wie groß zuvor sein Bestreben, sie zu verheimlichen, ganz gleich, welche Unwahrheiten er bereits erzählt, hinter welchem Deckmantel aus Lügen er sich versteckt haben mag. Die Berührung mit der Kraft einer Konfessorin ändert dies alles.«


      »Der Rat möchte also, dass Ihr diesen im Grunde genommen nutzlosen Schlüssel anfertigt, nicht aber die Konfessorin, die durchaus von großem Nutzen sein könnte?«


      »Welch eine Ironie, nicht wahr?«


      »Gelinde gesagt.« Sie fragte sich, ob nicht noch etwas anderes als Ironie im Spiel war. »Mir ist immer noch nicht klar, wieso es sein kann, dass beide, also Schlüssel und Konfessorin, die gleichen Grundelemente erfordern.«


      »Weil sie– im Kern– beide im Dienst der Wahrheit stehen.«


      »Wie kann dieser Schlüssel im Dienst der Wahrheit stehen? Bei der Konfessorin leuchtet mir das ein, nicht aber beim Schlüssel.«


      »Im Grunde sind sowohl der Schlüssel als auch die Konfessorin eine Echtheitsprüfung für die Wahrheit. Die Kraft der Konfessorin zwingt die Zielperson zur Preisgabe der Wahrheit, während sämtliche codierten Einstellungen des Schlüssels einen Abgleich mit der Wirklichkeit erfordern. Wirklichkeit und Wahrheit sind ein und dasselbe. Aus diesem Grund erfordert das Auslösen der ureigenen Funktion sowohl bei der Konfessorin wie auch beim Schlüssel die gleichen Formeln. Ganz ähnlich, wie ein Prüfnetz einen Bann auf Echtheit überprüft, beurteilt– oder bewertet– diese neue Form der Magie, die ich zu erschaffen versuche, einen vorliegenden Fall anhand der Wirklichkeit. Im Falle der Konfessorin ist die Zielperson unfähig, irgendetwas anderes als die Wahrheit von sich zu geben. Und auch der Schlüssel ist an eine Prüfsequenz angelehnt. Durch den Einbau eines Programms zur Überprüfung seiner Echtheit verhindert er die Benutzung durch eine Person, sofern diese lügt– zum Beispiel über ihre Motive für die Entfesselung der Kraft.«


      »Vielleicht möchte man im Rat nicht, dass Ihr diese Konfessorin erschafft, weil man dort Angst vor der Wahrheit hat«, sagte Magda.


      »Damit habt Ihr womöglich genau den Kern der Sache getroffen.«


      »Aber den Schlüssel wollen sie trotzdem.«


      »Richtig«, sagte er. »Sie wollen einen einfachen Schlüssel, der die Kraft zum Funktionieren bringt. Nur war ich der Meinung, dass ich niemandem den Schlüssel zu einer so ungeheuren Kraft anvertrauen konnte, nicht einmal dem Rat, weshalb ich plante, den Schlüssel komplexer anzulegen. Was deutlich schwieriger war– sollte ich aber jemals Gelegenheit erhalten, das Netz zu entfachen, hätte sich die jahrelange Mehrarbeit gelohnt. Allerdings ist es weder möglich, die meinen Vorstellungen entsprechende noch die vom Rat gewünschte einfachere Variante anzufertigen, da für beide ebenjene Information erforderlich wäre, die sich– unerreichbar– im Tempel der Winde befindet. Ohne diese Formeln kann ich weder den Schlüssel noch die Konfessorin erschaffen. Was aber zumindest im Falle des Schlüssels keine Rolle spielt, da die Kraft wie auch die Formeln unerreichbar und damit in Sicherheit sind.«


      Magda hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Hastig trank sie einen weiteren Schluck Wasser. Sie fragte sich, warum der Rat die Wahrheit fürchtete. Doch noch während sie Zeit zu gewinnen versuchte, um gründlicher darüber nachzudenken, drängten sich ihr plötzlich viel näherliegende Fragen auf.


      »Wie ist es möglich, dass diese Person, diese Konfessorin, jemanden zwingen kann, die Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu sagen?«


      Ihm schien nicht recht wohl in seiner Haut zu sein, während er nach den richtigen Worten suchte. »Eins müsst Ihr verstehen, Magda: Eine Konfessorin wäre nur das allerletzte Mittel zur Wahrheitsfindung. Also etwa, um einen Mörder zu einem Geständnis seiner Taten zu bewegen, damit man auf diese Weise die genaue Anzahl seiner Opfer erfahren und sich ohne jeden Zweifel von seiner Schuld überzeugen kann. Oder stellt Euch vor, ein Mann hätte ein Kind entführt, um Lösegeld zu erpressen– oder Schlimmeres. Eine Konfessorin wäre imstande, aus seinen Lügen, seinen Vertuschungsversuchen, die Wahrheit herauszufiltern.«


      Sie hob eine Braue. »Oder man könnte einen Verräter dazu bringen, ein ehrliches Geständnis abzulegen?«


      »Er würde es ohne Frage und bedenkenlos tun.«


      Die Finger an die Stirn gelegt, versuchte Magda, die ungeheure Tragweite dessen zu begreifen, was er ihr da gerade erklärte.


      »Aber wie würde diese Konfessorin besagte Person dazu bringen, ein Geständnis abzulegen?«


      »Im Grunde«, sagte er, »enthielte die Magie, mit der ich sie ausstatten würde, Elemente sowohl additiver wie auch subtraktiver Magie.«


      »Für die Erschaffung einer Konfessorin benötigt Ihr also eine mit der Gabe gesegnete Person.«


      »Eigentlich nicht, nein, gar nicht. Besagte Person wäre so etwas wie ein Gefäß, in das ich dieses Talent, diese einzigartige Fähigkeit, geben würde.«


      »Aber wenn sie nicht eine mit der Gabe Gesegnete ist…«


      »Jeder besitzt zumindest einen winzigen Funken der Gabe. Er ist Teil unserer Lebenskraft, Magie ist lediglich eine Frage des Ausmaßes. Angeblich seid Ihr nicht mit der Gabe gesegnet, aber genau genommen stimmt das nicht. Das Leben verbindet uns alle mit der Magie, wie die Konstruktion der Huldigung veranschaulicht. Ich benötige für eine Konfessorin also keine mit der Gabe gesegnete Person, sondern lediglich eine, die lebendig ist.«


      Magda hatte eine Menge Zeit im Umfeld von Baraccus sowie einer ganzen Reihe von talentierten Zauberern verbracht und war einigermaßen vertraut mit ihrer Welt und dem, was sie als möglich erachteten. Auch wenn sie vielleicht nie ganz verstanden hatte, was sie da taten und wie, so besaß sie doch ein gewisses Gespür für den Wirkungsbereich ihrer Fähigkeiten. Das hier lag eindeutig jenseits davon.


      Doch dann ließ eine plötzliche Erkenntnis sie die Augen aufreißen. Sie blickte zu ihm hoch. »Ihr verändert eine Huldigung.«


      »Natürlich«, gab er zurück, so als wäre dies eine Bagatelle.


      Ebendies war einer der Gründe, weshalb Macher bei den meisten Menschen so gefürchtet waren. Der Begriff »unmöglich« existierte in ihrem Denken nicht, ihr Denken kreiste ausschließlich um das »Wie«. Was Merritt ihr da beschrieb, war eine Form unkonventionellen Denkens, die für die meisten an Irrsinn grenzte.


      »Aber Ihr könntet eine Person, die Ihr in eine Konfessorin verwandelt habt, doch zurückverwandeln, oder? Ich meine, für den Fall, dass…«


      »Sie zurückverwandeln?« Er sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Einmal verändert, wird die Kraft, untrennbar mit ihr verbunden, zu einem festen Bestandteil ihrer Persönlichkeit. Ist sie einmal auf diese Weise verändert, bleibt sie für immer Konfessorin. Ein Zurück gibt es nicht. Diese Veränderung ist unumkehrbar.«


      Magda verspürte ein Übelkeitsgefühl im Magen. »Und wie wirkt sich diese Kraft denn nun aus, mit der Ihr besagte Person ausstattet?«


      »Wenn eine Konfessorin ihre Kraft gegen jemanden entfesselt, zerstört deren subtraktive Seite die frühere Persönlichkeit des Betreffenden.«


      »Sie tötet ihn?«


      »Nein, das nicht, nicht im herkömmlichen Sinn.«


      Die Stirn gerunzelt, beugte Magda sich vor. »Was bedeutet das?«


      »Nun, es bedeutet: Es bringt ihn nicht um.« Er gestikulierte, offenbar widerstrebte es ihm, das zu erklären, schließlich tat er es aber doch. »Das Netz, wie ich es angelegt habe, ist sehr engmaschig. Zarte Fäden subtraktiver Magie brennen sich durch den Verstand der Zielperson– vergleichbar etwa mit einem bis hinab in die Wurzeln eines Baumes einschlagenden Blitz– und löschen seine Identität aus. So gesehen wäre der, der er einmal war, tot. Was einmal mithilfe der subtraktiven Seite der Konfessorinnenkraft ausgelöscht wurde, ist unrettbar verloren. Der Betreffende lebt zwar noch, aber sein früheres Selbst existiert nicht mehr. Was immer diese Person ausgemacht hat, ist zerstört.«


      »Und was tritt an dessen Stelle?«


      »In das Vakuum ihrer früheren, durch die subtraktive Magie zerstörten Persönlichkeit strömt im selben Moment die additive Magie, sie füllt diese Leere aus und erzeugt eine völlige und absolute Hingabe an die Konfessorin. Diese wird dann zum absoluten Mittelpunkt ihres Universums, zu ihrem Ein und Alles. Die Konfessorin wird zu ihrer Identität, oder, präziser ausgedrückt, zu deren Objekt. In diesem Zustand völliger Hingabe und absoluter Willfährigkeit verspürt sie das übermächtige Bedürfnis, sich von dem Objekt ihrer Treue– der Konfessorin– leiten zu lassen. Es wird zu ihrem alleinigen Lebenszweck. Ohne die Anweisungen der Konfessorin, die sie mit ihrer Kraft berührt hat, würde sie ihr Dasein als furchteinflößende Leere empfinden. An diesem Punkt kann die Konfessorin befehlen, was immer sie will– die Person wäre gezwungen, ihr zu gehorchen. Sofern es physisch möglich ist, wird sie es ohne Zögern tun, und sei es um den Preis ihres eigenen Lebens. Und selbst wenn nicht, wird sie es mit jeder Faser ihres Seins versuchen, bis ihr entweder die Konfossorin befiehlt aufzuhören oder sie tot zusammenbricht. Der einzige Zweck ihres neuen Daseins wäre es, zu tun, was immer die Konfessorin befiehlt. Ihr könnt Euch also vorstellen, dass die Konfessorin es nur zu befehlen bräuchte, und schon würde die Person ohne Zögern die Wahrheit gestehen. Sie wäre absolut unfähig zu lügen. Dieser Teil ihrer Persönlichkeit, der Wunsch, das Bedürfnis, ja gar die Fähigkeit zu lügen, wäre zerstört und für immer ausgelöscht. Ihr altes Sein ist unwiederbringlich verloren. Sobald eine Konfessorin die Wahrheit von ihnen einfordert, wird diese Wahrheit zum Einzigen, was für die von der Kraft berührte Person noch zählt.«


      Magda war bestürzt. »Wie könnt Ihr jemandem eine solch ungeheure Macht verleihen?«


      Die Unterarme auf die Oberschenkel gestützt, die Finger ineinander verschränkt, beugte er sich zu ihr und erklärte: »Wir statten Soldaten mit Schwertern aus, richtig? Die mit der Gabe Gesegneten haben Kinder, die aufgrund ihres Geburtsrechts tödliche Talente erben. Die für den Soldatendienst ausgewählten Männer unterliegen zumindest einer gewissen Kontrolle. Das Kind hingegen ist ohne jede Qualifikation mit Kräften gesegnet und könnte, sobald es erwachsen ist, mit diesen Kräften gewaltiges Unheil anrichten. Seht doch nur, was die Anhänger Sulachans mit ihren Talenten anrichten, Talenten, die ihnen aufgrund von nichts anderem als ihrer Geburt gewährt wurden. Sie benutzen diese Macht, um unschuldige Menschen zu töten. Die Person hingegen, auserkoren zur Konfessorin und ausgestattet mit dieser Kraft, müsste genau die richtige Person sein, eine Person, vernunftbegabt und außerordentlich, der man diese Verantwortung übertragen kann– vergleichbar etwa mit der Person, der man den Schlüssel zu den Behältnissen der Kraft anvertraut. Für die richtige Person wäre beides so etwas wie ein Werkzeug, für eine falsche hingegen könnte beides zu einer Waffe des Bösen werden. Es kommt auf den Geist an, der hinter diesem Werkzeug steht.«


      Allmählich begann sie zu verstehen, warum man sein Ersuchen im Rat von Anfang an abgelehnt hatte. »Wie ich hörte, ist dieser Versuch zur Erschaffung einer Konfessorin gefährlich, er könnte sogar tödlich enden. Es wäre also sehr gut möglich, dass Ihr bei dem Versuch, eine Konfessorin zu erschaffen, einen fähigen Menschen umbringt.«


      Der Vorwurf schien ihn nicht im Mindesten zu beeindrucken. Wenn überhaupt, so wirkte er entschlossen.


      »Ja, das stimmt. Wir reden hier über höchst gefährliche Magie. Ich glaube, dass ich es schaffen kann, vermag aber nicht mit absoluter Gewissheit zu sagen, ob es wie gedacht funktioniert. Dergleichen wurde noch nie zuvor versucht. Bei den Gütigen Seelen, soweit ich weiß, ist überhaupt noch niemand auf diese Idee gekommen. Wenn ich es nicht bis ins kleinste Detail richtig mache, könnte es im Handumdrehen fürchterlich schiefgehen, und die Person könnte getötet werden. Dieses Risiko besteht.«


      Erneut beugte er sich zu ihr und sah ihr tief in die Augen. »Aber was haben wir bei einem Versuch schon zu verlieren? Allen Bemühungen unserer Streitkräfte zum Trotz werden überall Ortschaften und Städte überrannt. Unsere Verluste in den Gefechten belaufen sich auf Abertausende. Und doch strömen die Horden aus dem Süden weiter in Scharen Richtung Norden, um uns alle zu vernichten. Ihr habt selbst gesagt, dass irgendetwas in der Burg im Schwange ist, dass Ihr nach Antworten sucht, wir alle in Gefahr schweben, dass Verräter mitten unter uns sind und höchstwahrscheinlich bereits ein Komplott zu unserer Vernichtung schmieden. Also gilt es, die Verantwortlichen zu finden. Glaubt Ihr etwa, die Vernichtung unseres ganzen Volkes ist dem Risiko vorzuziehen, das die Person auf sich nimmt, die zur Konfessorin auserkoren wird?«


      Magda blickte ihm tief in seine noch immer haselnussbraunen Augen, suchte nach irgendeinem Hinweis dafür, dass er einer abwegigen Idee, einer Täuschung erlegen oder womöglich gar verrückt war. Aber den sah sie nicht.


      Ihr Blick fiel auf die elegante Frauengestalt, die er aus weißem Marmor gemeißelt hatte. Dies war kein Mann, der irgendetwas tat, ohne es in seiner vollen Bedeutung erfasst zu haben.


      »Ich gebe zu, damit könntet Ihr nicht ganz unrecht haben«, meinte sie schließlich.


      Magda hatte die Vorstellung, einen Menschen mithilfe von Magie zu verändern, noch nie behagt. Aber nichts anderes war dies; es erschien ihr entsetzlich.


      Sie wechselte das Thema und kam noch einmal auf ihre ursprüngliche Frage zurück.


      »Was ist mit den anderen Zauberern, die ums Leben gekommen sind? Die, von denen es heißt, Ihr seid schuld an ihrem Tod. Den Teil der Geschichte habt Ihr noch nicht zu Ende erzählt.«


      Die leidenschaftliche Begeisterung, die seinen Augen noch so überdeutlich anzusehen gewesen war, als er über den Schlüssel und die Konfessorin gesprochen hatte, erlosch wie ein Lagerfeuer in einem Wolkenbruch. Er schien nicht eben froh, noch einmal auf diesen Punkt zurückkommen zu müssen.


      Magda hatte ein schlechtes Gewissen, ihn erneut zu etwas zu drängen, das so offenkundig schmerzlich für ihn war.


      Trotzdem, ihrer aller Leben war in Gefahr, sie musste deshalb imstande sein, die Wahrheit herauszufinden.
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      »Nun, wie ich bereits erklärt habe und Ihr hoffentlich nachvollziehen könnt, ist ohne die erforderlichen, im Tempel der Winde weggeschlossenen Formeln jeder Versuch, diese Art der Magie zum Funktionieren zu bringen, zum Scheitern verurteilt. Das gilt für die Erschaffung selbst der einfachsten Spielart eines Schlüssels und erst recht für eine Konfessorin. Vor allem aber reden wir hier über außergewöhnlich gefährliche Dinge, Dinge, die auf keinen Fall auf die leichte Schulter genommen werden dürfen. Ohne die erforderlichen Elemente wird jeder Versuch garantiert scheitern, mit möglicherweise verheerenden Auswirkungen.«


      »Ich begreife ja noch, warum es ohne die erforderlichen Bestandteile nicht funktionieren kann, aber wieso ist schon der Versuch, diesen Schlüssel anzufertigen, so riskant?«


      Mit ernster Miene hob er die Hand, damit sie den Siegelring sehen konnte, den er trug.


      In seiner erhabenen Mitte befand sich eine Huldigung.


      Diese war tief in den Ring eingraviert, damit sie für einen Abdruck in Siegelwachs benutzt werden konnte. Magda erinnerte sich, diese spezielle Form der Huldigung im Siegelwachs von Dokumenten gesehen zu haben, die Baraccus erhalten hatte.


      »Auch wenn Ihr nicht die Gabe besitzt, müsst Ihr Euch der der Huldigung innewohnenden Kraft bewusst sein, sofern diese von einem mit der Gabe Gesegneten benutzt wird.«


      Das war sie. Die Huldigung war eine Darstellung der Welt des Lebens, des Totenreichs sowie der Verbindung, die dank der Magie und der Schöpfung zwischen beiden bestand.


      Der äußere Ring der Zeichnung stellte den Beginn des unendlichen Totenreichs dar. In diesem äußeren Kreis lag ein Quadrat, dessen Ecken den Außenring gerade eben berührten. Im Innern des Quadrats befand sich ein weiterer Kreis, der wiederum die Innenseiten des Quadrats berührte. Der Bereich zwischen diesen beiden Kreisen mit dem innen liegenden Quadrat stellte die Welt des Lebens dar: der innere Kreis den Beginn des Lebens, der äußere dessen Ende, wo die Seelen durch den Schleier in die Ewigkeit der Unterwelt eintraten.


      Das Licht der Schöpfung war mittels eines achtstrahligen Sterns im Innern des kleineren Kreises dargestellt. Von den Zacken des Sterns ausgehende Linien erstreckten sich über den Innenkreis, das Quadrat und den äußeren, ebenfalls den Schleier vor dem Totenreich symbolisierenden Kreis hinaus. Die von dem Licht ausgehenden Strahlen stellten den Funken der Gabe dar, der jeden von Geburt an durch sein ganzes Leben bis hin zum Tod begleitete.


      In Magdas Vorstellung waren es diese Strahlen, die Kanäle der Gabe, welche die lebende, mit der Gabe gesegnete Spiritistin Isidore in die Lage versetzt hatten, Verbindung mit der Welt der Seelen jenseits des Schleiers aufzunehmen.


      Die mit der Gabe Gesegneten zeichneten diese Huldigung, wenn sie für das Heraufbeschwören spezieller Kräfte mächtige Banne wirkten. Dadurch wurden Elemente hinzugefügt, die auf keine andere Weise erhältlich waren, gleichzeitig aber war dies ein gefährliches Werkzeug, das es mit großem Respekt zu behandeln galt.


      Korrekterweise musste eine Huldigung von außen zum Zentrum hin gezeichnet werden– Kreis, Quadrat, Kreis, Stern– und anschließend die wiederum nach außen führenden und die Elemente durchkreuzenden Strahlen. Wurde die Zeichnung unkorrekt oder in der falschen Reihenfolge ausgeführt, konnte dies im entscheidenden Moment zu einem Versagen der Magie selbst oder gar zu einem schrecklichen Fehlschlag führen.


      Mit Blut gezeichnet, vermochte eine Huldigung Alchemie von großer Tragweite heraufzubeschwören.


      Sofern jemand über genug Wissen und Macht verfügte, konnte er die Huldigung angeblich abändern– und damit auch einzelne Elemente von ihr.


      Obwohl ein von mit der Gabe Gesegneten häufig benutztes Werkzeug, wurde sie, das hatte Baraccus immer wieder erklärt, trotz ihrer scheinbaren Schlichtheit nur selten wirklich gemeistert.


      Nicht viele würden es wagen, eine Huldigung zu tragen. Dieser Umstand allein sagte eine Menge über seine Fähigkeiten aus.


      Merritt starrte auf seinen Ring, während er mit dem Daumen seiner anderen Hand die Zeichnung der Huldigung polierte. Er schien in Gedanken versunken.


      Mit einer Berührung an seinem Handgelenk brachte Magda ihn dazu, den Blick zu heben.


      »Was sagtet Ihr gerade?«


      Seine Augen richteten sich wieder auf ihr Gesicht. »Ich sagte, dass die an der Schaffung eines Schlüssels beteiligten Bannformen ohne die sich aus den Rift-Berechnungen ergebenden Verbindungen in solchen Kombinationen gefährlich instabil seien. Diese Verbindungen werden benötigt, um der Konstruktion Festigkeit zu verleihen. Nur so können sich die verschiedenen Einzelteile in der korrekten Abfolge miteinander vereinigen. Im Rat wollte man, dass wir es dennoch versuchen. Sie wollten unbedingt, dass der Schlüssel fertiggestellt wurde.«


      »Und was passiert, wenn man diese Elemente nicht zur Verfügung hat? Wenn man es ohne sie versucht?«


      »Ohne diese Rift- und Bruchstellen-Konnektoren lässt sich das Prüfnetz nicht stabilisieren, die Bannform nicht zusammenhalten. Ohne sie gibt es nichts, wogegen sich diese Elemente stemmen könnten, und diese speziellen Elemente enthalten nun mal sowohl additive wie subtraktive Magie. Wie Ihr Euch vorstellen könnt, ist es ein hochreaktiver Vorgang, wenn man zulässt, dass die beiden sich auf die falsche Weise berühren oder gar vereinen. Praktisch im selben Augenblick, da man das Gefüge in einem Prüfnetz erzeugt– wobei diese so gegensätzlichen Elemente ganz offen in dem Entstehungsprozess enthalten sind–, beginnt dieses bereits in sich zusammenzufallen, und zwar noch bevor man dazu kommt, den Generierungsprozess zu aktivieren. Bei dieser Implosion ziehen sich die additiven und subtraktiven Bestandteile gegenseitig an und beschleunigen den Vorgang noch. Jeder, der sich in der Nähe aufhält und versucht, das Ganze zusammenzuhalten, um die Bestandteile im Schlüssel zu binden und zu vereinigen, würde entweder ernsthaft verletzt oder getötet. Es spielt überhaupt keine Rolle, auf welche Weise man das Netz zu konstruieren versucht oder welche unterschiedlichen Abläufe und Abfolgen man verwendet. Ohne sämtliche für die Vervollständigung nötigen Teile besteht keine Chance, dass es funktioniert. Keine. Soweit es mich betrifft, kommt es Irrsinn gleich, sich einzubilden, man könnte diese speziellen additiven und subtraktiven Elemente ohne die erforderlichen Brückenelemente auf diese Weise zusammenfügen und erwarten, sie könnten nebeneinander bestehen. Ein solcher Versuch wäre nicht nur sinnlos, er wäre Selbstmord.«


      »Und das wollten die anderen nicht einsehen?«


      »Einige schon. Aber haben sich Menschen einmal etwas in den Kopf gesetzt, neigen sie dazu, sich auf das Ergebnis zu fixieren und die Gefahren auszublenden. Der erste Versuch verlief wie von mir vorhergesehen: Einige Männer kamen ums Leben. Einige betrachteten das Risiko als den Preis für das Ergebnis und wollten beweisen, dass sie besser waren als alle anderen. Sie glaubten, sie würden es zu Ruhm bringen, wenn sie es nur irgendwie zum Funktionieren brachten. Doch die darauf folgenden Versuche forderten nur noch weitere Menschenleben.«


      »Aber genau dasselbe macht Ihr doch auch«, sagte sie. »Ihr seid ein Macher, Ihr akzeptiert nicht, dass etwas unmöglich sein könnte. Stattdessen findet Ihr heraus, wie man angeblich undurchführbare Dinge bewerkstelligt. Wie könnt Ihr ihnen dann vorwerfen, dass sie ihre Versuche durchführen wollten?«


      »Bei den Dingen, die ich tue– und die noch nie zuvor getan wurden–, verhält es sich anders. Ich denke sehr gründlich über ein Problem nach und analysiere sachlich, ob etwas tatsächlich durchführbar ist. Ich entwickle einen Plan, der auf Fakten gründet, nicht auf Wunschvorstellungen. Ich kenne jeden einzelnen Schritt, das Wesen jedes Elements, und ich weiß, wo die Linien sich befinden. Für einen außenstehenden Beobachter mag es so aussehen, als würde ich das Unmögliche versuchen, aber dem ist nicht so.«


      Er wies quer durch das Zimmer auf die Statue. »Ganz ähnlich verhält es sich mit der Bildhauerei. Bevor man einen Schnitt ansetzt, muss man wissen, warum man dies tut und was man zu entfernen gedenkt. Aber das haben die Zauberer in diesem Fall nicht getan. Vielmehr haben sie sich an der Bildhauerei versucht, indem sie, gewissermaßen ohne zu wissen, was sie da tun, einfach drauflosgemeißelt haben. Sie haben Wissen durch Wunschvorstellungen ersetzt. Ich weiß, einige Männer waren sich der Gefahren bewusst, der Versuch, diesen Schlüssel anzufertigen, hat ihnen Sorgen bereitet. Aber der Rat blieb fest. Selbst nach den Todesfällen hat man dort noch darauf bestanden, die Bemühungen zur Fertigstellung dieses Schwertes unbedingt weiterzuführen. Sie haben ihre ganzen Hoffnungen auf den Wunsch gesetzt, es möge funktionieren. Damit wollte ich nichts zu tun haben.«


      Magda runzelte die Stirn. »Eins verstehe ich nicht. Ist es ein Geheimnis, dass die diese Kraft enthaltenden Truhen im Tempel der Winde unter Verschluss gehalten werden und niemand an sie herankommt?«


      »Nein. Das weiß jeder, der an dem Versuch zur Herstellung des Schlüssels beteiligt war. Die Truhen waren auf dem Ladungsverzeichnis der Tempelgruppe aufgeführt.«


      »Und wieso beharrt der Rat so nachdrücklich auf der Anfertigung des Schlüssels, wo er doch weiß, dass es keine Verwendung für ihn gibt?«


      In einer verzweifelten Geste warf Merritt die Hände in die Luft. »Genau. Denselben Einwand habe ich auch vorgebracht. Aber davon wollten sie nichts hören. Der Älteste Cadell meinte, es sei eine Vorsichtsmaßnahme– für den Fall, dass die Kraft jemals wieder in die Welt des Lebens zurückgebracht würde. Wir könnten, meinte er, unmöglich abwarten, bis irgendetwas schiefgeht, nur um dann festzustellen, dass wir in keiner Weise darauf vorbereitet waren.«


      »Das hat der Älteste Cadell gesagt?«


      »So ist es. Im Rat wollte man, dass ich die Leitung der Gruppe übernehme, die den Schlüssel anfertigt. Was ihre Motive betrifft, bin ich der gleichen Meinung, aber das heißt ja nicht, dass es auch funktioniert. Als ich ihnen erklärte, es sei unmöglich und würde nur weitere Menschenleben kosten, wurden sie wütend und äußerten Zweifel an meiner Loyalität zur Sache der Midlands. Sollte ich mich weigern, ihnen zu helfen, und es käme jemand um, so sei dies meine Schuld. Dadurch glaubten sie mich zum Mitmachen zwingen zu können– und in diesem Fall würde ich auch einen Weg finden, es zum Funktionieren zu bringen.«


      »Offensichtlich hatten sie in Eure Fähigkeiten als Macher großes Vertrauen«, stellte Magda fest.


      Merritt hielt es nicht länger auf seinem Platz. Er trat abermals an den Tisch, stützte sich ab und starrte auf das auf dem roten Samt liegende Schwert. Während Magda ihn beobachtete und darauf wartete, dass er fortfuhr, strich er ganz leicht mit den Fingern über die Hohlkehle der Klinge.


      »Es war, als würden sie von uns verlangen, fliegen zu können«, meinte er schließlich. »Also befahlen sie Leuten, sich von einer Klippe zu stürzen, mit den Armen zu schlagen und zu fliegen– in der Annahme, ihr Befehl allein werde es schon richten. Doch nachdem diese Leute dann in den Tod gestürzt waren, gaben sie mir die Schuld– weil ich ihnen die Wahrheit gesagt hatte: dass es nämlich nicht funktionieren würde.«
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      »Also habt Ihr Euch geweigert, die Leitung zu übernehmen, sie aber haben einfach losgelegt und es trotzdem versucht«, fasste Magda zusammen, nachdem er eine Weile geschwiegen hatte. »Was geschah dann?«


      »Was meint Ihr wohl? Eine ganze Reihe guter Männer sind sinnlos gestorben, das ist passiert.«


      »Verstehe.«


      Nur zu gut erinnerte sie sich noch an den Mann, der, ein langes Bruchstück des Schwertes in der Brust, unten in den unteren Bereichen der Burg tot am Boden gelegen hatte.


      »Tut Ihr das?« Er schüttelte den Kopf, ohne sich umzusehen. »Ihr sagt, Ihr glaubt, Baraccus sei wegen einer lohnenden Sache gestorben, weshalb Euch wenigstens dieser Trost bleibe. Diese Männer dagegen sind einen sinnlosen Tod gestorben. Welcher Trost bleibt ihren Hinterbliebenen? Wisst Ihr, wie das ist, den Witwen solcher Männer gegenüberzutreten? Könnt Ihr den Kummer dieser Frauen ermessen, wenn sie vom Tod ihrer Männer erfahren– und dass ich ihn hätte verhindern können, wäre ich nicht so ›selbstsüchtig‹ gewesen und hätte ihnen stattdessen geholfen? Könnt Ihr Euch vorstellen, was es heißt, ihre Kinder– Kinder, die ich auf meinen Schultern getragen habe– um ihre Väter weinen zu hören, die sie nie wiedersehen werden? Habt Ihr auch nur eine Ahnung, was es heißt, die Witwen, Mütter, Schwestern und Töchter der Verstorbenen die ganze Nacht weinend und untröstlich vor Eurer Tür liegen zu haben, während sie Euch die Schuld am Tod ihres Angehörigen geben?«


      »Nein, das kann ich wohl nicht«, sagte Magda in das Schweigen hinein.


      Sie schämte sich, weil sie auch zu denen gehört hatte, die ihn dieses Vorwurfs leichtfertig für schuldig befunden hatten– und das nur, weil jemand ihn erhoben hatte. Sie hatte sich eine Meinung über ihn gebildet, ohne ihm jemals begegnet zu sein, und kam sich töricht vor, weil sie die Lügen so bedenkenlos übernommen hatte.


      »Wie hätte ich die Menschen in ihrem Kummer überzeugen können, dass ich diese sinnlosen Todesfälle zu verhindern versucht hatte? Sie wollten mich nicht anhören, wollten nichts davon wissen. Sie glaubten dem Rat: Hätte ich geholfen, wäre all das nicht passiert. Für die Familien ist es einfacher, mir die Schuld zu geben, statt sich die Mühe zu machen, die Vertracktheit dieser Angelegenheit zu erkennen. Sie können nicht begreifen, dass ihre Männer, wäre ich geblieben und hätte die Leitung übernommen, genauso tot wären– und ich ebenso. Für sie war es einfacher, anstelle der Wahrheit diese Lügen zu übernehmen.«


      Magda konnte spielende Kinder die Straße heraufrennen hören, denen ein bellender Hund hinterhersprang. Sie konnte das Leid von Kindern, die wie diese ihren Vater verloren hatten, bestenfalls erahnen. Als ihr Lärmen schließlich in der Ferne verklang, legte sich die Stille erneut wie ein Leichentuch über das kleine, unaufgeräumte Heim.


      »Deswegen seid Ihr also von der Burg fortgezogen«, sagte sie laut, als ihr dies plötzlich klar wurde.


      Er nickte, den Rücken immer noch ihr zugewandt. »Ja, deswegen.«


      Sie konnte sehen, wie sehr es ihn schmerzte, in eine derart unmögliche Lage gebracht, so unfair beschuldigt worden zu sein. Jetzt verstand sie, warum Baraccus gesagt hatte, er wünsche, er hätte Merritt helfen können.


      Magda erhob sich, durchquerte das Zimmer und legte Merritt eine tröstliche Hand auf die Schulter. Endlich verstand sie, welch tiefe Anteilnahme Isidore bei ihm gefunden hatte.


      »Ich bin Euch dankbar für Eure Erklärung, Merritt. Jetzt verstehe ich. Ich bin sehr erleichtert, dass es unwahr ist, was die Leute reden. Gleichzeitig aber schäme ich mich, weil ich blind geglaubt habe, dass Euch die Schuld an diesen Todesfällen trifft.«


      Mit einem anerkennenden Nicken berührte er ganz leicht die Klinge des Schwertes. »Eine Menge anständiger Leute sind umsonst gestorben. Und ich fürchte, noch eine Menge mehr werden umsonst sterben, ehe der Versuch als undurchführbar aufgegeben wird.«


      Wie sie jetzt neben ihm stand, als er sich zu ihr herumdrehte, erblickte sie das auf dem roten Samt liegende Schwert zum ersten Mal in seiner vollen Pracht. Die Hohlkehle zog sich über die gesamte Länge der blinkenden Klinge, die unterhalb der seitlichen Einkerbungen am oberen Ende leicht breiter wurde. Eine angriffslustig wirkende, nach unten gebogene Parierstange verjüngte sich zu feinen Spitzen. Das Heft war mit einem eng gewickelten, perfekt verdrillten feinen Silberdraht umwickelt.


      Ein in den Silberdraht eingeflochtener Golddraht buchstabierte das Wort Wahrheit.


      Das Schwert war so schön, dass es ihr fast den Atem verschlug.


      Fast unwillkürlich streckte sie die Hand aus, berührte das Heft und strich mit den Fingern über das in erhabenen, güldenen Lettern buchstabierte Wort Wahrheit. Etwas Vergleichbares hatte sie noch nie zuvor gesehen.


      Einen Augenblick beobachtete Merritt sie, dann nahm er das Schwert zur Hand, und ihre Finger lösten sich von dem Wort Wahrheit. Er legte die Klinge über seinen Unterarm und hielt ihr das Heft hin.


      Magda konnte nicht widerstehen, ihre Finger schlossen sich um die Waffe. Als sie das Heft mit festem Griff packte und das Schwert anhob, konnte sie das Wort Wahrheit auf der einen Seite mit ihren Fingerspitzen ertasten, auf der anderen spürte sie, wie sich die Lettern in ihren Handteller drückten.


      Obwohl sie über gewisse Kenntnisse im Umgang mit Schwertern verfügte, war sie– anders als bei Messern– alles andere als eine Expertin. Das Schwert fühlte sich magisch an in ihrer Hand. Sein Gewicht, seine Ausgewogenheit, all das war außergewöhnlich. Leicht fühlte es sich an, schnell und auf erstaunliche Weise richtig.


      Und es löste tief in ihrem Innern etwas aus, weckte etwas auf eine unerwartete Weise, die sie nicht recht verstand.


      Sie hatte nur eine einzige Erklärung dafür: Es fühlte sich an wie aufrichtiger, unmittelbar unterhalb ihrer Wahrnehmungsschwelle brodelnder Zorn, der danach schrie, entfesselt zu werden.


      »Das also soll der Schlüssel werden«, sagte sie leise bei sich.


      Noch immer beobachtete er ihre Augen. »Ganz recht, aber wie ich bereits sagte, sehe ich mich außerstande, ihn zu vollenden.«


      »Jetzt ergibt alles einen Sinn«, sagte sie, immer noch ebenso sehr zu sich selbst wie an ihn gerichtet. »Jetzt weiß ich, was Ihr damit gemeint habt, der Schlüssel stehe im Dienst der Wahrheit und beschütze gleichzeitig die Kraft.«


      »Um funktionieren zu können bedarf die Kraft der Wahrheit. Wahrheit, das ist Wirklichkeit, das sind die Naturgesetze. Beides ist untrennbar miteinander verknüpft. Dieses Verhältnis wird durch das in das Heft eingewobene Wort dargestellt– was es zu einem Schwert macht, das nicht allein im Dienste der Kraft steht, sondern zugleich im Dienste der Wahrheit.«


      Endlich, als sie begriff, blickte sie auf und sah ihm in die Augen.


      »Es ist das Schwert der Wahrheit.«


      Ein herzliches Lächeln milderte seinen Gesichtsausdruck. »Der Name trifft es ausgezeichnet; eigentlich ist er perfekt. Ich weiß gar nicht, wieso ich nicht selbst darauf gekommen bin. Dieses Schwert dient– mehr, als Euch bewusst ist– der Wahrheit auf vielfältige Weise und auf den unterschiedlichsten Ebenen. Es war stets mein Plan, dass der Träger dieses Schwertes ein Sucher der Wahrheit sein müsse. Danke, dass Ihr dies geklärt habt, Magda.« Er wies auf das Schwert in ihrer Hand. »Von nun an soll es stets den Namen ›Schwert der Wahrheit‹ tragen.«


      Magda hielt das Schwert senkrecht, erfasste seine eleganten Linien mit dem Blick. Seine Hohlkehle bewirkte nicht nur eine größere Leichtigkeit, die es schneller machte, sondern verlieh der Klinge auch zusätzliche Stabilität. Sie war ebenso erlesen wie tödlich. Das Heft unterhalb der Parierstange fühlte sich in ihren Händen an, als gehöre es nirgendwo anders hin.


      »Wo habt Ihr nur etwas so Prachtvolles aufgetrieben?«


      Sein Lächeln wurde breiter. »Ich habe es selbst angefertigt.«


      Überrascht hob sie das Schwert erneut an und beobachtete, wie der Widerschein des Lichts blinkend an der Klinge entlangwanderte.


      »Ihr habt dies gemacht?«


      Merritt nickte. »Zwar hätte jedes Schwert den Zweck erfüllt, dieses aber habe ich im Hinblick darauf angefertigt, dass es der Schlüssel werden soll. Seit jeher war dies das Schwert, das ich mit der Kraft ausstatten wollte.«


      »Ich… spüre etwas. Ich kann fühlen, dass sich da etwas regt, wenn ich es in der Hand halte.«


      Seiner Reaktion nach war er alles andere als überrascht. »Wie ich eben bereits erklärte, werden wir alle mit einem Funken der Gabe geboren. Zwar seid Ihr nicht mit der Gabe selbst gesegnet, dennoch reagiert Ihr auf Magie. Das Schwert ist mit Magie versehen– und das spürt Ihr.«


      Magda runzelte die Stirn. »Mit welcher Art von Magie?«


      »Zusätzlich zu seiner Vorbereitung als Schlüssel habe ich es mit Fähigkeiten versehen, die es bei seiner Aufgabe unterstützen, die Kraft zu bewahren und der Wahrheit zu dienen. Das sind die Elemente, die Ihr spürt.« Sein Lächeln erlosch. »Das war allerdings, bevor ich erfuhr, dass das, was ich zu seiner Vervollkommnung benötige, sich nicht mehr in dieser Welt befindet. Trotzdem werde ich dieses Schwert niemals anderen überlassen, die den Schlüssel anzufertigen versuchen, da ein solcher fruchtloser Versuch es zerstören würde. Wenigstens ist die Kraft sicher.«


      Schließlich gab sie ihm das Schwert zurück. Kaum hatte sich seine Faust fest um das Heft geschlossen, um die beiden Worte Wahrheit auf jeder Seite, ergriff sie seine Hand mit beiden Händen und hielt sie fest.


      Sie standen ganz dicht beieinander, als sie seine Augen suchte.


      »Beantwortet Ihr mir eine Frage?«


      Er zuckte die Achseln, unternahm aber keinen Versuch, das Schwert oder seine Hand aus ihrem Griff zu befreien. »Was möchtet Ihr wissen?«


      »Wie viele Truhen sind es, die die Kraft enthalten, jene Kraft, die das Schwert der Wahrheit beschützen soll?«


      Er schien zu zögern, aber schließlich antwortete er doch.


      »Drei.«


      Magda spürte, wie ihr eine Träne aus dem Auge quoll und über die Wange lief.


      »Die drei Kästchen der Ordnung.«


      In seinen Augen leuchtete etwas auf, das mehr war als die Gabe. »So wurde die Kraft vor der Sternenverschiebung genannt. Woher kennt Ihr diese Bezeichnung? Sie wird nur in den ältesten Quellen verwendet. Wie kommt es, dass sie Euch geläufig ist?«


      Wie sollte sie ihm das beibringen?


      Wie konnte sie es unterlassen?
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      »Ich muss Euch etwas gestehen, Merritt.«


      Er runzelte besorgt die Stirn. »Und das wäre?«


      Magda räusperte sich und hoffte, dass ihr die Stimme nicht den Dienst versagen würde. »Als Baraccus vom Tempel der Winde, aus der Unterwelt, zurückkehrte, war ich dort, in der Enklave des Obersten Zauberers, und habe auf ihn gewartet. Natürlich war ich froh, ihn wiederzusehen, und er war glücklich, wohlbehalten zu mir zurückzukehren. Und doch war er merkwürdig still. Ich fragte ihn, was ihn denn so bekümmere. Darauf erklärte er mir, eine gewaltige Kraft, eine überaus gefährliche Kraft, befinde sich nicht mehr dort, wo sie hingehöre, im Tempel der Winde. Er sagte, die drei Kästchen der Ordnung seien verschwunden.«


      Merritts Gesicht wurde aschfahl. »Verschwunden?«


      »Im Tempel der Winde, berichtete er, sei so einiges nicht in Ordnung. Auf meine Frage, was er denn damit meine, wurde bloß sein Blick starr, und geraume Zeit sagte er überhaupt nichts mehr. Schließlich erzählte er mir von den Kästchen der Ordnung und wie wichtig diese seien. Auf meine Frage, ob er denn sicher sei, dass sie verschwunden sind, meinte er, der Tempel der Winde sei zwar riesengroß, dennoch bestehe kein Zweifel, dass sich die Kästchen nicht mehr dort befänden.«


      »Wem hat er sonst noch vom Verschwinden der Kästchen erzählt?«


      »Er meinte, außer mir könne er niemandem davon erzählen.«


      »Demnach weiß der Rat nichts davon?«


      »Nein. Ich bin die Einzige. Und jetzt Ihr. Ich wollte bis zur Ernennung des neuen Obersten Zauberers abwarten und es ihm dann unmittelbar nach seiner Ernennung sagen.«


      Sie löste ihren Griff von seiner Schwerthand und packte seinen muskulösen Arm, um ihn zu zwingen, ihr wieder in die Augen zu sehen.


      »Aber jetzt wird mir klar, dass Ihr es seid, der davon wissen muss, Merritt. Ihr seid es, dem ich dies erzählen muss.«


      Noch immer war die Farbe nicht in sein Gesicht zurückgekehrt. Wieder driftete sein Blick ab, so als richtete er sich auf entlegene Gedanken. Sie hatte keine Ahnung, was ihm, der so lange an dem Schlüssel zum Schutz dieser Kästchen der Ordnung gearbeitet hatte, durch den Kopf gehen musste.


      »Danke, dass Ihr mir dies gesagt habt, Magda, und für Euer Vertrauen.«


      Sie nickte und löste schließlich auch ihre zweite Hand von seiner Schwerthand.


      Unvermittelt nahm sein Gesicht einen erwartungsvollen Ausdruck an. »Hat Baraccus irgendetwas über die Rift-Berechnungen für die Erzeugung des Durchbruchs auf der siebten Ebene erwähnt? Womöglich hat er sie ja mit zurückgebracht?«


      Magda schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, nein. Davon hat er überhaupt nichts erwähnt.«


      Sein flüchtiger Eifer erlosch, und Argwohn trat an seine Stelle. »Und der Rat weiß nichts davon? Da seid Ihr ganz sicher?«


      »Ja, absolut sicher. Baraccus meinte, außer mir könne er niemandem davon erzählen. Warum, weiß ich nicht, aber in diesem Punkt war er eindeutig. Das hätte er wohl kaum gesagt, wenn es ihm nicht ernst gewesen wäre.«


      »Aber das ergibt keinen Sinn. Wie kann es sein, dass sich die Kästchen der Ordnung nicht im Tempel der Winde befinden?« Wieder starrte Merritt ins Nichts. »Ich frage mich, ob vielleicht jemand anderer dorthin gehen und diese Formeln bergen könnte. Vielleicht könnte ich es selbst versuchen. Wie, weiß ich nicht, aber angenommen, ich…«


      »Nein.« Magda schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Baraccus meinte zu mir, vieles im Tempel sei in Unordnung. Seiner Meinung nach würde es Jahrtausende dauern, bevor wieder jemand seinen Fuß dort hineinsetzt.«


      »Das lässt nichts Gutes vermuten. Ich frage mich, warum er das gesagt hat.«


      »Weiß ich auch nicht. Aber ich bin sicher, er hat gewusst, wovon er sprach. Was bedeutet, dass weder Ihr noch sonst irgendjemand dort hineingelangen kann.«


      Merritt überlegte einen Moment. »Nach Kriegsende, wenn es hier wieder sicher ist, sollte der Tempel wieder in diese Welt geschafft werden.«


      Magda sah gesenkten Kopfes zu ihm hoch. »Baraccus war Kriegszauberer, dazu gehörte auch seine Fähigkeit zur Prophetie. Vielleicht wollte er damit sagen, dass er noch auf Jahrtausende in dieser Welt nicht sicher sein würde, weshalb er weiter in der Verbannung bleiben muss.«


      »Eine ziemlich trostlose Vorstellung.«


      »Vielleicht hat es auch mit seiner anderen Bemerkung zu tun, dass dort einiges ernsthaft nicht in Ordnung sei. Womöglich liegt es gar nicht an den Geschehnissen in dieser Welt, dass er nicht hierher zurückkann, sondern an irgendwelchen Schwierigkeiten dort.«


      »Könnte vermutlich sein«, meinte Merritt gedankenversunken.


      »Das aber bedeutet, die Dinge, die Ihr benötigt, werden für Euch niemals erreichbar sein.«


      Verzweifelt ließ Merritt die Schultern hängen. »Aber das erklärt noch immer in keiner Weise, was aus den Kästchen der Ordnung geworden ist. Wenn sie nicht dort sind, müssen sie sich hier, in dieser Welt, befinden.«


      »Sieht ganz so aus«, pflichtete sie ihm bei.


      »Die Tempelgruppe brachte die Kästchen dort im Tempel unter«, ging er alles in Gedanken noch einmal durch. »Lothain versuchte, in den Tempel hineinzugelangen, um die von der Tempelgruppe angerichteten Schäden zu reparieren, allerdings ohne Erfolg. Dann, nachdem Lothains Versuch gescheitert war, entsandte Baraccus einige seiner besten Männer, die versuchen sollten, in den Tempel einzudringen und in Erfahrung zu bringen, was die Tempelgruppe angerichtet hatte. Als keiner von ihnen zurückkehrte, reiste er selbst dorthin– und bestätigte die dortigen Schwierigkeiten.«


      »Genau«, sagte Magda.


      Er gestikulierte mit dem Schwert. »Das scheint mir darauf hinzuweisen, dass die Kästchen der Ordnung in Wahrheit zu keinem Zeitpunkt im Tempel der Winde untergebracht waren. Das muss Teil des Verrats der Tempelgruppe gewesen sein.«


      »Es muss noch etwas anderes dahinterstecken.«


      »Wie meint Ihr das?«, fragte er.


      »Wenn die Kästchen sich niemals dort befunden haben und niemand sonst hineingelangen konnte, wieso hat der Tempel der Winde dann den Mond rot gefärbt– als Warnung, dass dort, lange nachdem man der Tempelgruppe den Prozess gemacht und sie wegen Verrats hingerichtet hatte, etwas entsetzlich aus dem Ruder gelaufen war? Irgendetwas muss diese Warnung in Form des verfärbten Mondes doch ausgelöst haben.«


      »Nur kann ich mir nicht vorstellen, was. Hat Baraccus Euch gegenüber keine Andeutungen gemacht?«


      Magda schlug die Augen nieder. »Er hat sich umgebracht, bevor ich überhaupt Gelegenheit hatte, ihn darauf anzusprechen.« Sie sah wieder hoch zu Merritt. »Vielleicht waren sie ja doch die ganze Zeit im Tempel, wo sie hingehören. Vielleicht ist jemand anderer dort eingedrungen und hat sie entwendet, und deshalb hat sich der Mond rot gefärbt.«


      Der Gedanke schien Merritt zu beunruhigen. »Jemand anderer? Wer denn zum Beispiel? Der Feind, meint Ihr?«


      Magda zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Aber vielleicht ist jemand eingedrungen, hat die Kästchen der Ordnung gestohlen und die anderen Schwierigkeiten ausgelöst, von denen Baraccus sprach. Vielleicht hat sich der Mond deshalb rot gefärbt.«


      Nachdenklich strich sich Merritt mit dem Daumen übers Kinn. »Das wäre denkbar.«


      »Vielleicht war es der Feind. Irgendjemand, geschickt von Imperator Sulachan.«


      Merritt sah zu ihr. »Eine beängstigende Vorstellung.«


      »Nicht nur das. Wie ich Euch bereits erklärte, geschehen auch hier in der Burg beängstigende Dinge. Ich habe Gerüchte gehört, einige unserer Zauberer würden Tote wieder zum Leben erwecken. Wisst Ihr irgendetwas darüber?«


      »Ich habe gehört, sie versuchen etwas über die Waffen in Erfahrung zu bringen, die Sulachan hat entwickeln lassen«, sagte er. »Ich glaube, Isidore hat bei diesen Dingen geholfen. Sie war mit Dingen aus der Welt der Seelen beschäftigt.«


      »Es geschehen auch noch andere merkwürdige Dinge. Die feindlichen Streitkräfte sammeln die Toten ein. Sie haben sämtliche Tote aus Isidores Heimatort Grandengart mitgenommen. Mir sind Berichte zu Ohren gekommen, in denen es hieß, in anderen Ortschaften wären sie ebenso verfahren, hätten sie sogar von den Schlachtfeldern eingesammelt. Warum sollten sie so etwas tun?«


      Merritt seufzte schwer. »Keine Ahnung.«


      Magda ging hinüber zum Korbsofa und holte das Bündel hervor, das sie mitgebracht hatte. »Werft mal einen Blick auf dies hier.«
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      Magda faltete das zarte Stoffbündel auseinander und hielt es so, dass er es sehen konnte, wie es ausgesehen hatte, als es in dem Gängelabyrinth vor Isidores Gemach gehangen hatte.


      Merritt legte das Schwert zurück auf den roten Samt und durchquerte, wie angezogen von dem Anblick, das Zimmer. Als er mit dem Finger über die darauf gezeichneten Bannformen strich, konnte sie seine Umrisse durch das seidige Tuch hindurch erkennen.


      »Erstaunlich«, meinte er mit leiser Stimme.


      »Das will ich meinen. Es hat mir das Leben gerettet.«


      Merritt schlug eine Ecke des Tuchs beiseite und sah sie fragend an. »Wie meint Ihr das?«


      »Dieses Monstrum, das Isidore tötete, ist auch auf mich losgegangen. Der Kerl war ebenso entschlossen, mich umzubringen, wie er entschlossen gewesen war, Isidore zu töten. Er hat mich durch Euren Irrgarten gehetzt. Ich hatte mich verlaufen und alle Hände voll damit zu tun, mich von ihm nicht packen zu lassen. Schließlich hatte er mich in der Falle– in einer hinter diesem Tuch verborgenen Sackgasse. Er jedoch kam nicht daran vorbei, um mir auf den Leib zu rücken. Irgendwie hat ihn das Tuch zurückgehalten.«


      Merritt hob das Tuch an der Seite an, um die mit derben Strichen aufgezeichneten Symbole genauer betrachten zu können. »Das verstehe ich gut.«


      »Isidore meinte, die von ihr gezeichneten Banne leiteten sich von ihrer Arbeit als Spiritistin ab, und dass sie sowohl mächtig als auch bedeutsam seien.«


      Er war noch immer in die Betrachtung der Zeichnungen auf dem Tuch versunken. »Daran besteht kein Zweifel.« Er schüttelte den Kopf, während sein Blick von einem Symbol zum nächsten wanderte. »Ich selbst habe ihr die Grundkenntnisse über diese Bannformen beigebracht, allerdings hat sie ein paar überaus merkwürdige Elemente hinzugefügt.«


      »Isidore meinte, die Toten müssten sie beachten.«


      Merritt sah kurz zu ihr, sagte aber nichts. Also tat sie es. »Ich kann das bezeugen, es stimmt, was sie gesagt hat.« Magda schüttelte das Tuch zurecht. »Das hier hat dieses Monstrum, diesen Toten, daran gehindert, über mich herzufallen. Er kam einfach nicht daran vorbei. Isidore meinte, die Toten müssten die Dinge beherzigen, die sie zeichne. Für mich ein Grund mehr zu glauben, dass dieser Mann, der sie getötet und mich umzubringen versucht hat, eigentlich tot war. Schließlich hat er diese Warnung beherzigt.«


      Merritt blickte kurz in ihre Richtung. »Das könnte zwar stimmen, muss es in diesem Fall aber nicht unbedingt.« Er nahm das Tuch und drapierte es, während er im Zimmer auf und ab ging, über seinen Arm; dabei strich er die Falten eine nach der anderen glatt und betrachtete die auf seinem Arm liegenden Symbole. »Dies ist in der Tat überaus beunruhigend«, murmelte er. »Es handelt sich um Hüterbanne zur Abwehr der Toten.«


      »Hüterbanne? Wieso, Merritt, war Isidore wegen irgendwelcher Toten so beunruhigt? Wieso hat sie zur Abwehr von Toten diese Hüterbanne auf die Stoffbahnen zeichnen lassen, in den Fluren rings um ihre Räume?«


      Einen Moment sah er sich zu ihr um. »Vielleicht deshalb, weil sie Grund hatte, sie zu fürchten. Oder aber es war nur eine Vorsichtsmaßnahme. Schließlich hat sie sich mit dem Totenreich befasst, das war ihr Beruf. Außerdem war sie auf der Suche nach Seelen, die im Totenreich gefangen waren, Seelen, die zu den Körpern gehörten, die General Kuno aus Grandengart mitgenommen hatte.«


      »Aber dabei ging es um die Seelen irgendwelcher Toten, nicht um die Toten selbst.«


      »Worauf wollt Ihr hinaus?«


      »Angenommen, es stimmt, was ich gehört habe, und einige der Zauberer dort unten sind tatsächlich imstande, die Toten wieder zum Leben zu erwecken, oder vielleicht nicht wirklich zum Leben, aber… na ja, Ihr wisst schon, was ich meine. Was, wenn sie aus diesen Toten Monstren erschaffen? Sklaven ohne jeden Verstand, die tun, was immer sie verlangen?«


      Eine Braue hochgezogen, reichte er ihr das seidige Tuch zurück. »Ich habe zwar gelernt, selbst die unmöglichsten Dinge nicht einfach abzutun, aber glaubt Ihr das wirklich?«


      Sie nahm das Tuch entgegen und legte es wieder zusammen. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.« Sie wog das Bündel in der Hand. »Aber beim Schlafen decke ich mich hiermit zu.«


      Einen Moment dachte sie, er würde sie auslachen. Er tat es nicht.


      »Gutes Mädchen«, murmelte er und wandte sich gedankenversunken ab.


      »Es geschehen zu viele Dinge, Merritt, die keinen Sinn ergeben. Ich fürchte, noch ehe ich mir darüber klar werden kann, wird etwas Fürchterliches passieren, nur scheint das außer mir niemanden zu kümmern.«


      »Mich schon«, sagte er ruhig.


      Für einen Moment war sie überrascht. Sie hatte nicht erwartet, dass er das sagen würde. Gehofft hatte sie es, eigentlich war es sogar mehr, als sie sich erhofft hatte. Es war der Grund, weshalb sie ihn überhaupt aufgesucht hatte. Aber gerechnet hatte sie nicht damit.


      »Danke«, antwortete sie leise.


      »Ihr habt ganz recht, es gibt zu viele unerklärliche Vorfälle. Nicht nur die Dinge, von denen Ihr gesprochen habt, auch andere. Für sich genommen, mag jedes einzelne davon durchaus harmlos erscheinen oder sich irgendwie plausibel erklären lassen, aber im Zusammenhang betrachtet, werden diese Dinge doch recht fragwürdig.«


      »Kennt Ihr jemanden, der uns vielleicht helfen könnte, eine Antwort darauf zu finden?«


      Während er nachdachte, strich er mit der Hand mehrfach über das geschwungene Eisenteil einer seltsamen vielteiligen Metallkonstruktion. Fast sah sie so aus wie eine plastische Darstellung des Prüfnetzes, das sie zuvor gesehen hatte.


      »Möglich«, meinte er schließlich.


      Ermutigt trat Magda einen Schritt näher. »Ich höre.«


      Er wandte sich herum und sah ihr ins Gesicht. »Seid Ihr über die Überläuferin im Bilde?«


      »Die Überläuferin? Nein. Welche Überläuferin? Wovon redet Ihr?«


      »In den letzten ein, zwei Tagen erst ist eine Hexenmeisterin aus der Alten Welt, eine Frau, die Gerüchten zufolge Imperator Sulachan nahestand, in der Burg der Zauberer eingetroffen und hat dort Zuflucht genommen. Wenn das stimmt, könnte sie etwas über die feindlichen Pläne wissen. Wir wissen herzlich wenig über die Vorgänge unter Sulachans Herrschaft.«


      »Nie von ihr gehört«, meinte Magda. »Ihr habt recht, wir sollten auf jeden Fall mit ihr sprechen. Wisst Ihr, wo wir sie finden können?«


      »Im Burgverlies.«


      »Im Kerker?« Magda runzelte die Stirn. »Wenn sie übergelaufen ist und die Absicht hat, sich unserer Sache anzuschließen, wieso sitzt sie dann im Verlies?«


      »Wie man sich hinter vorgehaltener Hand erzählt, ist sie vor Gericht gestellt und der Spionage für schuldig befunden worden. Angeblich soll sie hingerichtet werden.«


      Offenen Mundes starrte Magda ihn an. »Von einem solchen Prozess ist mir nichts zu Ohren gekommen.«


      Er zog eine Braue hoch. »Warum auch? Ihr seid ein Niemand, schon vergessen?«


      Magda verzog den Mund. »Vor Baraccus’ Tod war ich über die Vorgänge in der Burg deutlich besser informiert als jetzt.« Sie verschränkte die Arme. »Wir müssen sie aufsuchen und in Erfahrung bringen, ob sie uns etwas sagen kann.«


      »Das habe ich bereits versucht. Man hat mir nicht erlaubt, mit ihr zu sprechen.«


      »Es muss doch irgendjemanden geben, der uns zu helfen bereit ist.« Während sie darüber nachdachte, trat sie an den Tisch, auf dem das Schwert der Wahrheit lag, und betrachtete es. »Lord Rahl meinte zu mir, einige der Offiziere hätten ihm den Treueschwur geleistet.«


      »Wisst Ihr auch, wer?«


      »Die Offiziere Rendall und Morgan«, sagte sie. »Den beiden vertraue ich. Jeder von ihnen würde mir helfen.«


      »Beide befinden sich derzeit bei ihren Truppen, irgendwo außerhalb von Aydindril.«


      »Auch General Grundwall von der Palastwache hat den Eid abgelegt«, sagte sie. »Ich bin mit ihm bekannt, wenn auch nicht gut. Er kam des Öfteren mit Berichten zu Baraccus.«


      Merritt dachte nach, nickte dann. »Ich bin ihm nur ein- oder zweimal begegnet, aber als Kommandant der Palastwache wird er gewiss eine Möglichkeit finden, eine Gefangene zu besuchen.« Er sah zu ihr. »Kennt Ihr ihn gut genug, dass er mir Zutritt verschafft und ich diese Hexenmeisterin sprechen kann?«


      »Ich denke, ich kenne ihn gut genug, dass er mir dort Zutritt verschafft. Vielleicht kann ich ihn ja überreden, dass er Euch erlaubt, mich zu begleiten.«


      Kurz glitt ein Lächeln über sein Gesicht, das rasch erlosch. »Hoffen wir, dass man sie nicht schon enthauptet hat. Und dass sie bereit ist, mit uns zu sprechen.«


      »Dann sollten wir das als Allererstes tun. Kennt Ihr sonst noch jemanden, dem Ihr vertrauen könnt?«


      Merritt rieb sich das Kinn und dachte nach. »Ich kenne jede Menge vertrauenswürdiger Leute, allerdings haben die meisten nicht den Eid auf Lord Rahl geschworen. So vertrauenswürdig sie also ansonsten sein mögen: Wir können uns nicht darauf verlassen, dass nicht ein Traumwandler hinter ihren Augen lauert. Viele nehmen die Gefahr nicht ernst, was zu einer Situation führt, die der Feind ausnutzen kann.«


      »Dann dürfen wir kein Risiko eingehen, bei keinem von ihnen.«


      »Eine Person kenne ich allerdings, der ich vertraue und die den Eid geleistet hat.«


      »Und die wäre?«, wollte sie wissen.


      »Der Mann ist für die Bewachung der Sliph abgestellt. Ich weiß, dass er zu den mit der Gabe Gesegneten gehört, die an Baraccus geglaubt haben. Zudem ist er bestens über die Zauberer in der Burg informiert, weiß, wer woran arbeitet, diese Dinge.«


      »Ihr meint Quinn?«


      Merritts Stirn legte sich in Falten. »Ihr kennt ihn?«


      Magda lächelte. »Ich bin mit ihm zusammen aufgewachsen. Als ich noch klein war, bin ich manchmal mit ihm in den Wäldern um Aydindril rumgestromert, bis hin zu einem abgelegenen Teich, an dem Eistaucher nisten.«


      »Wart Ihr etwa in ihn vernarrt?«


      Magda spürte, wie sie errötete. »Nein, nichts dergleichen. Ich mochte ihn, aber wir waren ja noch Kinder. Allerdings war er ein paar Jahre älter, und das allein machte ihn schon ziemlich interessant. Aber Quinn interessierte sich eher für seine Tagebücher.«


      »Ja, richtig, Quinns Tagebücher. Dann kennt Ihr ihn allerdings.«


      »Er war ein regelrechter Bücherwurm, liebte es, sich mit der Vergangenheit zu befassen. Er meinte immer, Geschichte forme die Vorstellungen der Menschen, und dass er eines Tages der Geschichtsschreiber der Burg sein und alle Ereignisse festhalten würde.«


      »Nun, da scheint er auf dem besten Weg zu sein«, sagte Merritt, nahm den Waffengurt vom Stuhl und schlüpfte mit dem Kopf hindurch. Er legte ihn über seine rechte Schulter, sodass die Scheide an seiner linken Hüfte lag. »Er besitzt eine beeindruckende Sammlung von Tagebüchern, die er dort unten stets bei sich hat, wenn er die Sliph bewacht.«


      »So ist er wenigstens beschäftigt«, fügte Magda erklärend hinzu. »Ist vermutlich ziemlich langweilig, den größten Teil seiner Zeit dort unten zu verbringen.«


      Merritt nahm das Schwert in die Hand und schob es in die wunderschön in Gold und Silber gearbeitete Scheide an seiner linken Hüfte.


      »Gehen wir und finden wir heraus, ob wir General Grundwall überreden können, uns in das Burgverlies hinunterzubegleiten.«


      »Nehmt Ihr das Schwert der Wahrheit öfters mit?«


      »Ich lasse es keinen Moment aus den Augen. Es sind bereits gewisse magische Elemente darin eingebunden, in Vorbereitung auf den abschließenden Prozess. Der wird wohl noch auf sich warten lassen, aber auch mit den bereits jetzt eingebundenen Kräften ist es eine gefährliche Waffe. Ich möchte nicht, dass sie in falsche Hände gerät.«


      Das klang vernünftig, fand sie. Magda schnappte sich das zusammengefaltete Bündel vom Korbsofa und klemmte es unter ihren Arm.


      Auf dem Weg vorbei am Bücherregal hielt sie kurz inne und wies auf die kleinen menschenähnlichen Tonfiguren, die unmittelbar am Ende einer kleinen, aus dem Regal herauslugenden Schriftrolle in der Luft schwebten.


      »Würdet Ihr mir vielleicht verraten, Merritt, was in aller Welt das ist?«


      Merritt zog die Schriftrolle aus dem Regal. Die kleinen Figürchen folgten ihr schwebend, blieben stets unmittelbar in ihrer Nähe.


      »Ich nenne es einen Schwerkraftbann.«


      Über die kleinen, in der Luft schwebenden Figuren schmunzelnd, wandte sie sich wieder zu ihm herum. »Ein was?«


      »Wenn man etwas in die Luft wirft, fällt es zu Boden. In gewisser Weise sind wir alle wie diese kleinen Figuren; wir werden von der Schwerkraft nach unten gezogen.«


      Er breitete die Schriftrolle aus, um ihr zu zeigen, dass darauf eine Bannform gezeichnet war. Leicht erschrocken erkannte sie, dass ein Teil der Bannform aus einer abgeänderten Huldigung bestand.


      »Ihr habt mithilfe eines Banns Schwerkraft erzeugt?«


      »Nicht ganz. Ich habe einen Bann gewirkt, der gewisse Dinge anzieht. Schätze, man könnte sagen, es handelt sich lediglich um eine Nachahmung von Schwerkraft. In diesem speziellen Fall habe ich ihn die Tonfigürchen anziehen lassen, sodass sie gar nicht anders können, als stets in der Nähe der Bannform zu bleiben– ganz so, wie wir aufgrund der Schwerkraft gezwungen sind, auf dem Boden zu bleiben. Deshalb bezeichne ich es als Schwerkraftbann.«


      »Und wofür ist das gut?« Verwirrt betrachtete sie den Bogen und die darauf gezeichneten menschlichen Tonfiguren. »Wozu dient es?«


      Merritt zuckte die Achseln. »Zu gar nichts, eigentlich. Ich hab es mir einfach ausgedacht, als ich an etwas anderem arbeitete, etwas Wichtigerem. Einen Verwendungszweck hatte ich dabei nie im Sinn, ich schätze also, es dient allein meinem Vergnügen.«


      Er faltete die Schriftrolle so klein zusammen, dass sie in seiner Hand Platz fand. Die Figuren schwebten ganz in der Nähe. Er nahm Magdas Hand und drückte ihr das kleine, zusammengefaltete Blatt hinein. »Hier. Ich schenke sie Euch, damit Ihr etwas zum Schmunzeln habt.«


      Magda hielt sich das zusammenfaltete Blatt Papier vors Gesicht und betrachtete die kleinen, um es herumschwebenden Tonfiguren. »Wirklich? Ich darf sie behalten?«


      »Aber ja, wenn Ihr mir versprecht, immer so bezaubernd zu lächeln, wenn Ihr sie betrachtet.«


      Sie konnte nicht anders, sie musste schmunzeln. »Versprochen«, sagte sie, sammelte die Figuren mit der Hand ein und steckte dann alles in ihre Tasche.


      Mit zwei Fingern hob er das Schwert an der Parierstange ein paar Zoll weit an, um sich zu vergewissern, dass es locker in der Scheide saß, ließ es dann wieder zurückgleiten. »Also, sollen wir jetzt nachsehen, ob wir diese Überläuferin sprechen können, bevor sie womöglich enthauptet wird?«


      Magda nickte, eilte ihm dann hinterher.


      Zum ersten Mal seit Baraccus’ Tod fühlte sich Magda nicht völlig allein. Sie hatte jemanden, der ihr glaubte, der sie ernst nahm, jemanden, der ihr helfen würde.
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      Zwei Frauen überquerten die den jähen Abgrund vor der Burg der Zauberer überspannende Steinbrücke dicht vor der niedrigen Mauer, drüben auf der anderen Seite; sie erblickten Merritt und blieben einen Moment wie versteinert stehen. Beide trugen sie lange graue Gewänder, und beide hatten kurz geschorenes Haar. Die eine war gerade mal ein paar Jahre älter als Magda, die andere dagegen schien alt genug, um die Mutter der ersten zu sein. Magda sah, dass das Kleid der jüngeren voller Blut war. Die beiden bahnten sich einen Weg durch das Gewühl der zu und aus der Burg strömenden Menschenmenge, um Merritt abzufangen.


      »Was gibt es denn, Mary?«, sprach Merritt die jüngere der beiden an, als diese eine Hand von ihm ergriff. Die ältere Frau hielt sich, erwartungsvoll die Hände ringend, im Hintergrund.


      Das Gesicht der Jüngeren war tränenverschmiert, ganz offensichtlich war sie in großer Bedrängnis. »Es ist wegen James, er hat sich verletzt. Schwer verletzt.«


      »Verletzt?«, fragte Merritt, sichtlich beunruhigt. »Wie das? Was ist passiert? Wie schwer ist er verletzt?«


      »Er hat an einem Auftrag des Rats gearbeitet, irgendeine Art Schwert, das er anfertigen sollte.« Sie musste sich unterbrechen, um ein Schluchzen zu unterdrücken. »James hat nie viel über seine Arbeit gesprochen, daher weiß ich auch nicht viel darüber. Aber vor ein paar Stunden heute Nachmittag ist in den unteren Geschossen irgendein Unfall passiert. Dabei wurden drei der mit ihm arbeitenden Männer durch eine gewaltige Explosion getötet. Zwei weitere, die sich weiter hinten aufhielten, wurden verletzt, allerdings nicht schwer. James dagegen geht es gar nicht gut. Es heißt, es hätte ihm die Lunge verbrannt. Er bekommt keine Luft. Er ist schwer verletzt, Merritt.«


      Schluchzend warf sie sich gegen ihn, krallte sich mit beiden Händen in sein schwarzes Hemd. »Was tue ich nur, wenn er stirbt, Merritt? Was soll ich tun?«


      »Es hatte irgendetwas mit Magie zu tun, die fehlgeschlagen ist«, setzte die Ältere hinzu, während die Jüngere sich ihren Tränen ergab– offenbar in der Hoffnung, diese Information würde ihm irgendwie weiterhelfen.


      Merritt warf Magda einen Blick zu, während er Mary einen Arm um die Schultern legte und den Kopf der weinenden Frau mit seiner großen Hand an seine Brust zog.


      Magda wusste, was der Blick bedeutete: Soeben waren bei dem vergeblichen Versuch, einen Schlüssel für die Kästchen der Ordnung anzufertigen, weitere Männer ums Leben gekommen, andere verletzt worden.


      »Sind sie schon dabei, ihn zu heilen?«, erkundigte sich Merritt. »Haben die mit der Gabe Gesegneten schon damit begonnen, ihn zu heilen?«


      »Nein. Er lässt sie nicht an sich heran.« Mary schluchzte, bekam kaum die Worte über die Lippen.


      »Was? Wieso nicht?«


      Die ältere Frau legte ihm eine Hand auf den Arm. »James fragt nach Euch, Merritt.«


      »Aber warum? Warum weigert er sich, sich von den mit der Gabe Gesegneten helfen zu lassen?«


      »Weil er offenbar glaubt, dass Ihr der Einzige seid, der genug über ihre Arbeit und die beteiligten Elemente weiß, um überhaupt eine Chance zu haben, ihn zu heilen. Die Zauberer, die jetzt bei ihm sind, versuchen ihn am Leben zu halten, bis man Euch gefunden hat, meinten aber zu mir, um ihn zu heilen, fehle es ihnen an Kenntnissen. Sie brauchen Euch. Es ist reiner Zufall, dass Mary und ich Euch auf unserem Weg hinunter in die Stadt gesehen haben. Bitte, beeilt Euch.«


      Merritt, einen Arm um die an seiner Brust weinende jüngere Frau geschlungen, legte der älteren eine Hand auf die Schulter. »Natürlich.«


      Einen besorgten Ausdruck im Gesicht, wandte er sich herum zu Magda. »Ich muss James helfen. Wartet Ihr auf mich?«


      Magda nickte. »Beeilt Euch. Helft ihm.«


      Fürsorglich legte sie Mary eine Hand auf den Rücken. Sie kannte die Angst um einen geliebten Menschen, dieses Grauen, nur zu gut. Beim Anblick der verzweifelten Mary kamen ihr selbst die Tränen. Wenigstens musste sie noch nicht den Tod ihres Ehemanns beweinen. Sie hoffte inständig, dass Merritt dies noch verhindern konnte.


      »Versucht, tapfer zu sein«, sagte Magda. »Merritt wird Euch helfen. Euer Ehemann muss doch sehen, dass Ihr stark für ihn seid.«


      Nickend streckte sie die Hand aus, um Magdas andere Hand zu ergreifen. »Ich werd’s versuchen.«


      »Wo werde ich Euch finden?«, fragte er in vertraulichem Ton.


      »Entweder bin ich in meinem Gemach«, sagte Magda, »oder aber im Lagerraum gleich nebenan und packe meine Sachen zusammen, damit der neue Oberste Zauberer die Räumlichkeiten übernehmen kann.«


      »Dann wartet auf mich. Ich hole Euch ab, sobald ich James geholfen habe.«


      Im Licht des späten Tages wirkten seine Augen noch grüner– und sagten mehr als bloße Worte. Er war sich der Wichtigkeit ihrer Angelegenheit bewusst, gleichzeitig konnte er aber einen sich mit letzter Kraft ans Leben klammernden Mann nicht einfach sterben lassen, solange noch eine Chance bestand, ihn zu retten.


      Merritt berührte kurz Magdas Wange, dann ließ er sich von den beiden Frauen hastig davonführen.


      Das Gefühl seiner Berührung noch immer auf der Wange, blieb Magda mitten auf der Steinbrücke zurück und sah den dreien hinterher, wie sie die Brücke überquerten und auf das klaffende Eisenmaul der Zugbrücke zuliefen. Es war eine zarte und doch auffällige Geste gewesen, so als wollte er sagen, er verstehe die Schwierigkeiten, in denen sie steckten, und sie solle durchhalten, bis er zurück sei.


      Die Heilung eines Schwerverletzten konnte eine Weile dauern. Lief alles nach Plan, konnte es mitunter in wenigen Stunden erledigt sein, ebenso gut konnte es aber auch mehrere Tage dauern.


      Der Verletzte, James, war offenbar ein Freund. Ohne Merritts Hilfe würde er ganz sicher sterben. Natürlich musste Merritt ihm helfen, ihn zu heilen versuchen. Nichts anderes hätte sie von ihm erwartet.


      Nur glaubte sie nicht, dass all die anderen noch mehrere Tage warten konnten.


      Die Kästchen der Ordnung waren verschollen, Traumwandler geisterten in der Burg der Zauberer umher, Menschen kamen auf rätselhafte Weise zu Tode, und mitten in den dunklen Gängen gingen Tote auf die Jagd.


      Sie wusste, außer Merritt würde ihr das kein Mensch glauben.
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      Während ein ganzer Wust von Gedanken noch um ihre Aufmerksamkeit rang, blickte Magda über die steinerne Begrenzungsmauer der Brücke hinab in den jähen Abgrund. Die von der Steinbrücke überspannte Kluft reichte nahezu hinunter bis auf den Grund des Tals. Oftmals trieben Wolken unter der Brücke her, nicht jedoch an diesem Tag, an diesem Tag verschwammen die Einzelheiten tief unten in einem feuchten Dunst. Ein Vogelschwarm schwirrte unter dem Brückenbogen hin und her, und da und dort, weit unter ihnen, klammerten sich Bäume an die winzigen Vorsprünge in der felsigen Wand. Tief unten, auf dem Grund, konnte sie etliche Geröllblöcke ausmachen.


      Die Gesteinsbrocken erinnerten sie an diejenigen unterhalb der steilen Felswand, wo Baraccus in den Tod gesprungen war– und beinahe auch sie. Der Gedanke zwang sie, sich von dem schwindelerregenden Abgrund abzuwenden.


      Die düsteren, weit in den Himmel ragenden Mauern der Burg der Zauberer fingen die letzten warmen Strahlen der untergehenden Sonne ein. Jetzt, da sich der Tag dem Ende zuneigte, war jede Bewegung der feuchten Luft zum Erliegen gekommen.


      Unschlüssig, was sie tun sollte, unsicher, wie lange sie auf Merritt zu warten wagte, bevor sie ohne ihn in das Burgverlies hinabsteigen musste, um sich auf die Suche nach der feindlichen Hexenmeisterin zu machen, starrte Magda hinüber in das dunstige Blau des fernen Gebirges, drüben, weit jenseits der anderen Brückenseite. Dabei fiel ihr ein soeben die Brücke überquerender Mann ins Auge.


      Ratsherr Sadler. Er wirkte düster, wie er, gesenkten Kopfes und wie benommen vor sich auf den Boden starrend, entschlossenen Schrittes über die Brücke eilte.


      Magda trat einen Schritt vor und hielt ihn sachte am Arm fest. »Einen guten Tag, Ratsherr Sadler.«


      Seinen Arm in ihrem Griff gefangen, blickte er auf. »Magda.« Er schien überrascht, so unvermutet aus seinen Gedanken gerissen zu werden. »Guten Tag.«


      Er wollte schon weitergehen, als Magda seinen Arm festhielt und ihn erneut zwang, stehen zu bleiben.


      »Was habt Ihr denn?«


      Er musterte sie verdrießlich, bedrückt. »Sieht man mir das so deutlich an?«


      »Nein, gar nicht. Es war nur so ein Gefühl, als ich Euch sah. Kann ich irgendetwas für Euch tun?«


      Einen Moment musterte er sie prüfend, dann wandten sich seine hellen, hinter schlaffen Lidern halb verborgenen Augen endlich von ihr ab, und er sagte: »Der Rat hat einige Beschlüsse gefasst. Ihr habt mich beim Nachdenken darüber erwischt.«


      »Und diese Beschlüsse sagen Euch nicht zu?«


      »Ich kann nicht behaupten, dass ich mit den dort getroffenen Entscheidungen vollständig einverstanden bin.«


      Es war durchaus nicht seine Art, sich derart persönlich über Dinge zu äußern, die im Rat beschlossen worden waren, normalerweise nahm er dergleichen eher stoisch hin. Angesichts des ganzen Ärgers in der Burg, der ihr noch immer durch den Kopf ging, beschloss sie, die Sache nicht auf sich beruhen zu lassen.


      »Darf ich fragen, was man dort beschlossen hat, das Euch beunruhigt?«


      Einen Moment presste er nachdenklich die Lippen aufeinander, schließlich jedoch lenkte er ein.


      »Die Leute werden es ohnehin bald erfahren. Es wird nicht lange ein Geheimnis bleiben.«


      »Ist ein neuer Oberster Zauberer ernannt worden?«, riet sie. »Ist es das?«


      Er straffte sich und musterte ihr Gesicht, schließlich stieß er einen Seufzer aus. Sein Blick ging hinüber zur fernen Stadt unten im Tal.


      »Ja. Und noch etwas anderes.«


      Magda war verwirrt, aber nicht bereit, die Sache auf sich beruhen zu lassen, ehe sie Näheres erfahren hatte. »Ich weiß nicht, was Ihr meint. Was denn noch?«


      Er blickte sich um, ob jemand in der Nähe war, ergriff dann ihren Arm und führte sie zum steinernen Brückengeländer. Frauen mit Bündeln auf dem Rücken eilten auf ihrem Rückweg von den Märkten unten in Aydindril vorbei, Männer gingen vor ihren von Maultieren gezogenen Karren her oder fuhren auf Wagen, schwer beladen mit Waren aller Art, von Feuerholz bis hin zu Fässern mit Pökelfisch.


      Eine Zweierkolonne von aus der Burg kommenden Soldaten ritt auf großen schwarzen Pferden vorüber. Der bernsteinfarbene Glanz des spätnachmittäglichen Lichts spiegelte sich auf ihren Brustharnischen, das Klirren der Kettenhemden und Rüstungen begleitete das Vorbeitraben ihrer Pferde. Sämtliche Soldaten, alle von gleicher Körpergröße, trugen Lanzen, die sie perfekt senkrecht hielten. Diese schwer bewaffneten Soldaten, Schwarze Ulane genannt, gehörten zu den todbringendsten Soldaten der Palastwache. Nicht nur trugen sie schwarze Waffenröcke unter ihren Rüstungen und Kettenhemden, sie waren auch anhand ihrer schwarzen Wimpel zu erkennen sowie an ihren prächtigen schwarzen Pferden.


      Sadler sah den Schwarzen Ulanen hinterher, wie sie, kaum hatten sie das gegenüberliegende Brückenende erreicht, davongaloppierten. Er wartete ab, bis alle Leute in der Nähe ihren Weg fortsetzten und sie beide ein wenig abseits des die Brücke überquerenden Menschenstroms standen. »Ihr seid eine tüchtige Frau, Magda. Stets anständig und vernünftig. Also werde ich es Euch erzählen, ehe Ihr es morgen anderswo erfahrt.«


      Magda neigte den Kopf in seine Richtung, damit ihr keines seiner leise gesprochenen Worte entging. »Worum geht es, Ratsherr Sadler?«


      »Man hat Lothain zum Obersten Zauberer ernannt.«


      Magda fiel der Unterkiefer herunter. Es dauerte eine Weile, bis sie schließlich ihre Stimme wiederfand.


      »Lothain? Der Oberste Ankläger Lothain ist zum Obersten Zauberer ernannt worden? Ist das Euer Ernst?«


      »Mein voller Ernst.« Sadlers Miene war verbittert. »Seine Amtseinführung wird in Kürze stattfinden– schon in ein paar Tagen, würde ich vermuten, obwohl man mir den genauen Zeitpunkt nicht mitgeteilt hat. Angesichts der dringenden Kriegsgeschäfte möchte der Rat auf die normalerweise übliche öffentliche Großveranstaltung, wie seinerzeit bei Baraccus’ Ernennung, verzichten. Sie wollen einen etwas kleineren Rahmen als gewohnt, um die Vorbereitungen voranzutreiben, damit er schon bald die Geschäfte weiterführen kann.«


      Magda war so verblüfft, dass es ihr die Sprache verschlagen hatte.


      »Das ist noch nicht alles«, fügte Sadler hinzu. Er wies den Berg hinab. »Ich ziehe um, in meine Hütte in den Bergen. Es ist nicht länger erforderlich, dass ich in der Burg selbst wohne.«


      »Aber der Rat…«


      Sein Blick, stechend wie eh und je, zuckte kurz in ihre Richtung. »Ich werde dem Rat nicht länger angehören.«


      Magda blinzelte verständnislos. »Was soll das heißen?«


      Plötzlich schien er sich unbehaglich zu fühlen, ja geradezu verlegen. »Man hat mich abgesetzt.«


      Magda musste sich die Worte noch einmal durch den Kopf gehen lassen, um sicher zu sein, dass sie richtig gehört hatte. »Abgesetzt? Ihr könnt nicht abgesetzt werden. Es sei denn, natürlich, Ihr wärt verurteilt worden wegen…«


      »Nein, nein. Nichts dergleichen.« Er winkte ab, um anzudeuten, dass sie ihn falsch verstanden hatte.


      »Aber wieso hat man Euch dann abgesetzt? Wie können sie denn so etwas tun? Von wem überhaupt?«


      »Von Lothain.«


      Einen Moment war Magda wie erstarrt, ehe sie sich ein weiteres Mal ermahnen musste, den Mund zu schließen.


      »Ich verstehe das nicht.«


      Er verzog leicht das Gesicht und wandte den Blick ab. »Lothain schlug vor, dass, um die Entscheidungsfindung in solch schwierigen Zeiten zu erleichtern, gewisse Änderungen vorgenommen werden müssten. Dem haben die anderen Ratsmitglieder zugestimmt. Wir sind zu sechst, weshalb es häufig zu Pattsituationen kam.«


      »Aber so soll es doch auch sein, damit sich die Mehrheit nicht rücksichtslos über alle Übrigen hinwegsetzen kann. Ein sechsköpfiger Rat soll eher beratend wirken und nach reiflicher Überlegung auf die Wahrheit hinarbeiten. Das verhindert überstürzte Entscheidungen.«


      Er machte eine knappe Handbewegung, so als stimme er ihr zu, ohne jedoch etwas daran ändern zu können.


      »In Kriegszeiten und angesichts der Probleme, mit denen wir es derzeit zu tun haben, so die Überlegung, ist das Wichtigste für den Rat die Fähigkeit zu rascher Entscheidungsfindung. Durch eine fünfköpfige Besetzung ist diese gewährleistet. Jetzt müssen sich nur noch drei Mitglieder einig sein, um einen Antrag durchzubringen.«


      Magda wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie kannte Sadler schon ewig, hatte schon seit vielen Jahren wegen irgendwelcher Angelegenheiten bei ihm vorgesprochen. Er war nicht immer einer Meinung mit ihr gewesen, hatte aber anders als die anderen stets ein offenes Ohr für sie gehabt.


      Sie legte ihm die Hand auf den Unterarm. »Das tut mir sehr leid. Werdet Ihr zurechtkommen?«


      Er tat ihre Sorge mit einer Handbewegung ab. »Zerbrecht Euch meinetwegen nicht den Kopf. Ich komme schon zurecht. Ich wollte immer schon mehr Zeit in meiner ruhigen kleinen Hütte in den Wäldern verbringen. Seit dem Tod meiner Frau… nun ja, ich schätze, ein wenig Zeit zum Nachdenken könnte mir nicht schaden. Mir über den Krieg Gedanken zu machen ist wahrscheinlich eine zu große Belastung für mich… meinten zumindest die anderen.«


      Eine leichte Brise wehte ihr eine Strähne ihres kurzen Haars ins Gesicht. Magda strich sie zurück. »Darf ich Euch irgendwann einmal besuchen?«


      Er grinste und kniff ihr in die Wange– was er noch nie getan hatte. Es war eine völlig ungewöhnliche Geste, die sie verdutzte.


      »Sehr gern, Magda. Sehr gern.«


      Er schien so viel weniger zugeknöpft als sonst. Sein wettergegerbtes, faltiges Gesicht wirkte müde. Wahrscheinlich hatte er geglaubt, sich nach außen hin stets wohlüberlegt und entschlossen geben zu müssen, wie es sich für einen Ratsherrn geziemte. Jetzt jedoch war diese Maske von ihm abgefallen, und darunter kam der Mensch zum Vorschein.


      Als er sich anschickte zu gehen, sah sie ihn der Burg, seinem Lebenswerk, den Rücken zukehren. Er wirkte gramgebeugt und schlagartig gealtert. Dann kam Magda plötzlich ein Gedanke, und sie rief ihm hinterher.
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      Magda entfernte sich einen Schritt von dem steinernen Brückengeländer. »Ratsherr Sadler.«


      Er blieb stehen und drehte sich um. »Von nun an genügt Sol. Ich bin kein Ratsherr mehr. Nur noch Sol.«


      Magda lächelte traurig. »Ich fürchte, ich werde mich niemals überwinden können, Euch anders als Ratsherr Sadler zu nennen.«


      Er akzeptierte ihre Einstellung mit einem Nicken und deutete ein Lächeln an. »Wie Ihr wollt. Schätze, meine Ohren sind ohnehin daran gewöhnt, und solange wir unter uns sind, wird wohl niemand was dagegen einzuwenden haben.«


      Magda sah sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war. Alle schienen weitgehend mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt und hatten es eilig, noch vor Einbruch der Dunkelheit an ihr Ziel zu kommen. Sie schenkten den beiden keine übertriebene Aufmerksamkeit, auch wenn einige ihn erkannten und im Vorübergehen kurz herüberstarrten. Magda machte einen weiteren Schritt auf ihn zu, sodass keine Chance mehr bestand, dass jemand sie belauschte. Sie sah sich erneut um.


      »Ratsherr Sadler, könnt Ihr mir etwas über eine Frau sagen, eine Hexenmeisterin aus der Alten Welt, die übergelaufen und hierher in die Burg gekommen ist, um sich unserer Sache anzuschließen?«


      Er rieb sich mit der Hand über den Mund und dachte nach. Dann hob er einen Finger. »Ja, richtig, jetzt erinnere ich mich. Lothain erwähnte etwas von einer Frau, die von der Gegenseite zu uns gekommen ist, angeblich, weil sie die Seiten wechseln möchte. Ich denke, Ihr habt recht, sie war eine Hexenmeisterin. Er nannte sie allerdings eine Spionin. Könnte das die Frau sein, die Ihr meint?«


      »Höchstwahrscheinlich. Wisst Ihr etwas über sie?«


      »Ich fürchte nein. Ich bin ihr nie begegnet. Warum fragt Ihr?«


      Magda mochte es ihm nicht sagen. Gewiss wäre ausgerechnet ein Ratsherr ein vorrangiges Ziel für einen Traumwandler. Ihres Wissens konnte sich just in diesem Augenblick ein Traumwandler in den Schatten seines Verstandes verbergen, sie beobachten und jedes ihrer Worte mithören. Vorsicht war geboten– und schnelles Überlegen. Sie hob die Hand zu einer beiläufigen Geste.


      »Ich hatte gehofft, sie könnte uns bei unseren Kriegsanstrengungen helfen. Wenn sie tatsächlich aus der Alten Welt stammt, könnte eine Frau wie sie doch möglicherweise etwas wissen, das für uns von Nutzen ist.«


      Zum ersten Mal trat ein Anflug von Argwohn auf sein Gesicht. »Ihr meint, mit Informationen zu den Traumwandlern, zum Beispiel, etwa welche Tätigkeiten ihre Aufmerksamkeit erregen und wie weit vorangeschritten diese sind?«


      Magda ließ ihn kurz ein unsicheres Lächeln sehen. »Nun ja, das war mir in den Sinn gekommen, meine Gedanken waren allerdings noch allgemeiner. Wir können jede Hilfe gebrauchen, die wir kriegen können.«


      Er nickte. »Tut mir leid, aber dazu kann ich nichts sagen. Nicht, weil ich nicht möchte, Magda, sondern weil ich nichts weiß.«


      »Verstehe. Nun, trotzdem vielen Dank, Ratsherr Sadler.« Wieder lächelte sie, diesmal aber war es echt. »Ich werde versuchen, Euch zu besuchen, bald schon, und nachschauen, wie Ihr zurechtkommt.«


      Zur Erwiderung schenkte er ihr ein herzliches Lächeln. »Ich würde mich freuen, Magda. Sehr sogar.«


      Er tat einen Schritt, hielt dann aber inne und wandte sich noch einmal herum. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und zog sie, jetzt mit etwas festerem Griff, zu sich heran. »Von all den Leuten, die bei uns vorgesprochen haben, Magda, wart Ihr die Einzige, die stets für die Wahrheit eingetreten ist. Ich möchte, dass Ihr das wisst.«


      Plötzlich überkam sie ein Anflug von Schuldgefühlen, weil sie bei der Frage nach der Hexenmeisterin nicht ganz ehrlich gewesen war– eine kleine Heuchelei, die jedoch zum Schutz von Menschenleben nötig war. Die Traumwandler konnten schließlich überall sein.


      »Ich habe als Vertreterin derer bei Euch vorgesprochen, die keine eigene Stimme haben.«


      Ein verschmitztes Lächeln ging über sein Gesicht, und er ließ seine Hand fallen. »Nein, ganz stimmt das nicht. Für die Betrüger und die Habgierigen, die keine Stimme haben, habt Ihr nie gesprochen. Stets habt Ihr Euch nur für die Unschuldigen eingesetzt oder für die Prinzipientreuen, die keine eigene Stimme haben. Ihr habt im Interesse der Wahrheit bei uns vorgesprochen. Den anderen Ratsmitgliedern mag diese feine Unterscheidung entgangen sein, nicht aber mir. Ich wollte, dass Ihr das wisst. Auch wenn Ihr nicht mit der Gabe gesegnet seid, eine Stimme wie die Eure besitzt Kraft, die Kraft der Wahrheit. Schließlich ist der vernunftbegabte Verstand jener Ort, der unsere größten Fähigkeiten birgt. Dieser Klang der Wahrheit findet bei den Menschen größeren Widerhall, als Ihr ahnt. In der Burg der Zauberer geschehen Dinge, die ich nicht verstehe. Mag sein, dass andere sie verstehen, womöglich sogar Ihr, ich jedenfalls nicht. In gewisser Weise war ich als Ratsherr von dem wahren Treiben rings um uns her abgeschnitten, ich sah nur, was man mir zeigte. In dieser Eigenschaft habe ich eine Vielzahl von Menschen erlebt, die aus den unterschiedlichsten Gründen bei uns vorgesprochen haben. Ihr, Magda, wart jedoch die Einzige, die stets nur ein Anliegen hatte: die Wahrheit. Wir leben in gefährlichen Zeiten, vielleicht sogar am Ende aller Zeiten. Wenn wir überleben wollen, sind wir mehr als alles andere auf die Wahrheit angewiesen. Von all den Menschen, die ich kennengelernt habe, seid Ihr als Einzige mir als jemand aufgefallen, der sich ganz der Wahrheit hinter den Dingen verschrieben hat. Ich bezweifle, dass Ihr auch nur ahnt, wie selten das ist. Gebt diese Bestimmung niemals auf, Magda. Erkennt Euch selbst, begreift, wer Ihr seid. Auch wenn es, selbst im Rat, nur wenige zugeben würden, ich bin fest davon überzeugt, dass wir Euch brauchen.«


      Magda war verblüfft, solche Worte aus seinem Mund zu hören. »Aber ich besitze nicht einmal die Gabe. Ich bin…« Fast hätte sie gesagt: ein Niemand. »Allein kann ich nicht viel bewirken.«


      Sein Lächeln kehrte zurück. »Für die Wahrheit einzustehen ist alles. Wahrheit bedeutet Macht, vergesst das nie.«


      »Bestimmt nicht. Ich danke Euch, Ratsherr Sadler.«


      Der Titel entlockte ihm ein Lächeln.


      »Oh, noch etwas, Magda. Ich möchte, dass Ihr wisst, ich habe Euren Rat beherzigt.«


      »Meinen Rat? Welchen Rat?«


      Er hob eine Braue. »Euren Rat, den Eid auf Lord Rahl zu leisten, der unseren Verstand vor den Traumwandlern beschützt.«


      Magda starrte ihn an. »Tatsächlich? Wann denn?«


      Er lächelte. »Noch am selben Abend, nachdem Ihr blutüberströmt vor dem Rat erschienen seid. Wie ich schon sagte, ich weiß, dass Ihr als Einzige mit nichts als der Wahrheit im Sinn bei uns vorgesprochen habt. Ich war an jenem Abend kaum auf meinem Zimmer, da habe ich mich, entsprechend Eurer Anleitung, auf die Knie fallen lassen und die drei Andachten an den Lord Rahl gesprochen.«


      Magda hoffte um seinetwillen, dass er die Wahrheit sagte. »Hat sonst noch jemand aus dem Rat den Eid geleistet?«


      Er zuckte die Achseln. »Tut mir leid, das weiß ich nicht. Ich würde nicht allen davon erzählen, und nicht alle würden es mir erzählen. Ich wollte nur, dass Ihr wisst, wenn Ihr mich tatsächlich besuchen kommt, könnt Ihr ganz offen sprechen, ohne befürchten zu müssen, dass ein Traumwandler mithört.«


      Magda schmunzelte. »Ihr seid ein gerissener Mann, Ratsherr Sadler.«


      Er erwiderte das Schmunzeln. »Wie, glaubt Ihr wohl, habe ich es geschafft, mich so lange zu halten? Bleibt gesund, Magda Searus. Und Euch selbst treu.«


      »Das werde ich. Und passt bitte gut auf Euch auf. Man kann nie wissen, wann Euch die Midlands vielleicht noch einmal brauchen.«


      Als Sadler erneut Anstalten machte, die massive Steinbrücke zu überqueren und sich unter das Gedränge zu mischen, fühlte Magda plötzlich den Wind auffrischen. Sie blickte zum Horizont und bemerkte ein schwarzes Wolkenband. Das feuchtwarme Wetter war der Vorbote eines aufziehenden Unwetters gewesen.


      Bevor sie unter den wuchtigen Eisenzähnen des Fallgatters hindurchging, warf sie noch einen Blick hinauf zu den mächtigen düsteren Mauern und Türmen der Burg der Zauberer, die in den zusehends dunkler werdenden Himmel ragten. Die stille Burg schien ihrer zu harren, darauf zu warten, sie zu verschlingen.


      Wieder einmal war Magda auf sich gestellt. Merritts Gesellschaft fehlte ihr, auch wenn sie ihn noch gar nicht richtig kennengelernt hatte. Er hatte etwas an sich, das ihn von allen ihr bekannten Menschen unterschied. Das Zusammensein mit ihm erschien ihr ungezwungen, selbstverständlich.


      Doch nun war sie allein.
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      Magda war gerade im Begriff, die schwere Mahagonitür zu ihrem Gemach zu schließen, als sie erst Schritte und dann ein Klopfen vernahm. In der Annahme, es könnte vielleicht Merritt sein– auch wenn sie eigentlich wusste, dass es noch zu früh für seine Rückkehr war, es sei denn, er hatte James nicht helfen können–, zog sie die Tür auf.


      Im Türrahmen stand Lothain.


      Er lächelte dieses ihm eigene plump vertrauliche Lächeln, das er ihr gegenüber stets aufsetzte. Es war ein lüsterner Blick, bei dem es sie stets eiskalt überlief.


      Nachdem er das von einem halben Dutzend Lampen erleuchtete Zimmer kurz in Augenschein genommen hatte, richtete er seine schwarzen Augen wieder auf sie. Seine Art, sie anzusehen, verriet ihr, dass er ein paar ganz eigene Gedanken über sie hegte, Gedanken, die ihr– da war sie sicher– nicht gefallen würden.


      Am liebsten hätte sie ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen, doch dann besann sie sich eines Besseren. Schon einmal hatte sie ihn in die Enge getrieben– es wäre riskant, es abermals zu tun, jetzt, da sie allein waren und er sich um keine Zeugen sorgen musste. Selbst wenn sie umkommen würde, der Aussage des Obersten Anklägers würde man unbesehen glauben. Schon jetzt waren viele der Meinung, sie verhalte sich den Midlands gegenüber nicht loyal, weshalb man vermutlich alles glauben würde, was er von sich gab.


      Er fuhr sich mit der Hand über sein kurzes, drahtiges Haar und seinen Stiernacken. Seine Schultern und Arme waren ebenso kräftig wie sein Hals.


      Obwohl er durchaus förmlichere und gediegenere Kleidung besaß, die er meist bei dienstlichen Anlässen, wie etwa Gerichtsverhandlungen, trug, war er an diesem Abend mit einem schmucklosen braunen Gewand bekleidet, was wohl an seinen hohen Rang, sowohl als Ankläger wie auch als Zauberer, erinnern sollte. Nicht selten sollte mit dem Tragen prunkvoller Gewänder ein gewisser Status vorgetäuscht werden, da für die Armen teure Kleidung unerschwinglich war. Schlichte, anspruchslose Gewänder hingegen waren eine demütige Erinnerung daran, dass selbst Personen von höchstem Rang vergänglich waren. Mehr noch aber waren sie ein dezenter Hinweis, dass gerade sie, die Höherstehenden, es nicht nötig hatten, ihren Rang durch einen eleganten Aufzug unter Beweis zu stellen. Ihr Rang stand über modischen Dingen.


      »Guten Abend, Magda.«


      Seine arrogante Ungezwungenheit behagte ihr ebenso wenig wie sein öliges Lächeln, weshalb sie sich an die korrekte Anrede hielt.


      »Ankläger Lothain.«


      Sein Lächeln weitete sich zu einem selbstgefälligen Grinsen. »Oberster Zauberer Lothain«, verbesserte er.


      Sie neigte leicht das Haupt zu einem einzelnen Nicken. »Meinen Glückwunsch. Ihr tretet Euer neues Amt mit der schweren Bürde eines fürchterlichen Krieges an. Ich bin sicher, die Völker der Midlands werden Euch für diese Aufgabe alles Gute wünschen, in der Hoffnung, dass Ihr uns durch diese sorgenvollen Zeiten führen könnt.«


      Magda fragte sich, ob er auch als Oberster Ankläger im Amt bliebe– was ihm erlauben würde, seine Privatarmee zu behalten–, mochte aber nicht nachfragen, um das Gespräch nicht unnötig auszuweiten.


      »Richtig, man hat mir eine unangenehme Pflicht und eine schwere Verantwortung aufgebürdet«, erwiderte er gleichmütig, während sein Blick an ihr vorbei ins Innere des Gemaches wanderte.


      Er schien sich vergewissern zu wollen, dass sie allein war.


      Gerade wollte er schon an ihr vorbei in das Gemach treten, hielt dann aber inne. »Oh, ich bitte um Verzeihung, Magda. Wo bleiben meine Manieren? Da dachte ich doch schon, diese Räumlichkeiten gehörten mir. Verzeiht. Darf ich eintreten?«


      Als Magda einen Schritt zurücktrat, um die Tür weiter zu öffnen, bemerkte sie eine große Abteilung seiner Leibwache, ein Stück weiter hinten im Flur.


      »Selbstverständlich. Diese Räumlichkeiten gehören jetzt Euch– oder werden bald Euch gehören, sobald ich Gelegenheit habe, meine Sachen fortschaffen zu lassen. Ich werde versuchen, Euch nicht länger als nötig hinzuhalten.«


      Irgendwie brachte sie es nicht über sich, ihn mit Oberster Zauberer anzusprechen.


      »Tatsächlich bin ich gekommen, um genau diesen Punkt mit Euch zu besprechen.«


      Magda gab ihm nicht die Genugtuung nachzufragen, was er meinte. Er war ganz gewiss kein schüchterner Mann und hörte sich gern selbst reden. Sobald er den Zeitpunkt für gekommen hielt, würde er schon darauf zu sprechen kommen. Eine Ermunterung ihrerseits war sicherlich überflüssig.


      Er schlenderte in das Zimmer, sah sich um, erfasste das Mobiliar mit seinem Blick: die mit goldenen Tressen versehenen Vorhänge, die exklusiven mehrfarbigen Teppiche, die prächtig verputzten Wände, die abgestuften Friese unterhalb der Decke. Mit dem Finger strich er über eine Anrichte aus Mahagoni mit wunderschönen Stil- und Blattintarsien aus Silber. Sie war ein Hochzeitsgeschenk von Baraccus gewesen, eines von vielen.


      Sie war dagegen gewesen, dass Baraccus solch opulentes Mobiliar anschaffte. Die Leute sollten sich nicht den Mund zerreißen, er, als Oberster Zauberer, habe nur dank solch üppiger Geschenke eine so schöne, junge Frau für die Ehe gewinnen können.


      Nie zuvor hatte Magda in solchem Prunk gelebt. Doch so schön ihre Umgebung war, sie hatte ihr nie wirklich viel bedeutet. Im Grunde hielt sie sich lieber in dem kleinen Lagerraum auf, denn dort stand Baraccus’ Arbeitstisch. Oft hatte sie dort auf einer alten Kiste gethront und ihm bei der Arbeit zugesehen.


      »Nett«, meinte Lothain, sich immer noch umschauend. »Sehr nett. Offenbar habt Ihr weder Kosten noch Mühen gescheut, um diesen einstmals eher kühlen Räumen einen Hauch von Weiblichkeit zu verleihen.«


      »Dieses Verdienst kann ich mir nicht anrechnen. Das war allein Baraccus’ Werk.«


      Er wandte sich kurz zu ihr herum, offenbar nahm er ihr das nicht ab. Er schlenderte an einer Wand voller Bücher in mit Bogen überspannten Regalen vorbei. »Nun ja, er hat Euch hier ein recht behagliches Zuhause eingerichtet.«


      »Es ist nicht mein Zuhause. Sondern das des Obersten Zauberers.«


      Sie ging zur Tür– ein Wink, dass er von den Räumlichkeiten, die bald schon ihm gehören würden, nun genug gesehen hatte und dass sie erwartete, ihn wieder verabschieden zu dürfen. Sie hatte nicht vor, ihm den Rest des Gemachs zu zeigen, den konnte er in Augenschein nehmen, sobald sie ausgezogen war.


      »Ich sollte jetzt wirklich meine Sachen zusammenpacken. Je eher ich fort bin, desto schneller könnt Ihr einziehen.«


      Er kam zurück und baute sich vor ihr auf. So unmittelbar vor ihr wirkte sein massiger Körper noch einschüchternder. Sie zwang sich, nicht zurückzuweichen, während ihre Hand sich beiläufig dem hinten unter ihrem Kleid verborgenen Messer näherte. Durch einen schmalen Schlitz hatte sie Zugriff auf die Waffe.


      Erneut heftete er seinen Blick auf sie. Sein Lächeln kehrte zurück. »Das wird nicht nötig sein.«


      »Ich weiß nicht, was Ihr meint«, sagte sie.


      »Auszuziehen«, sagte er unvermittelt. »Das ist nicht nötig. Seht Ihr, ich denke, es ist an der Zeit, dass wir uns einig werden.«


      Trotz ihrer aufrichtigen Verwirrung, was er damit meinen könnte, mochte sie ihn nicht zu einer Erklärung drängen. Sie wollte nur eins: dass er verschwand.


      »Eine Absprache erübrigt sich. Wenn Ihr mich nun allein lassen würdet, werde ich meine Sachen zusammenpacken und so schnell wie möglich ausziehen, um Euch weitere Unannehmlichkeiten zu ersparen. Ihr werdet künftig Oberster Zauberer sein, dann soll Euch auch dieses Gemach gehören.«


      »Nein, ich meinte, wir könnten eine Übereinkunft treffen, sodass Ihr gar nicht ausziehen müsst.« Er erfasste den Raum mit einer kurzen Handbewegung. »Es ist ein so prächtiges Zuhause. Die Räume passen wirklich gut zu Euch. Ich möchte, dass Ihr bleibt.«


      »Ich soll hierbleiben? Ich brauche nicht…«


      »Und zwar als meine Gemahlin.«
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      Magdas Blick wurde starr. Hatte sie tatsächlich gehört, was sie glaubte, gehört zu haben?


      »Wie bitte?«


      »Ich bin zu dem Schluss gelangt, dass es für einen Mann vom Rang eines Obersten Zauberers gesellschaftlich angemessen ist, eine Frau zu haben.«


      Allmählich wurde ihr so richtig klar, welcher Art die Gedanken waren, die diesen schwarzen Augen so überdeutlich anzusehen gewesen waren.


      »Wie in aller Welt kommt Ihr darauf, ich würde…« Sie bremste sich, überdachte noch einmal die Klugheit der Beleidigung, die sie im Begriff war auszusprechen. »Wie in aller Welt kommt Ihr darauf, ich könnte eine angemessene Gemahlin für Euch sein?«


      Sein Blick wanderte über ihre Rundungen. »Oh, Ihr werdet diese Rolle schon ausfüllen.« Als sein abschätzender Blick wieder bei ihren Augen angelangt war, wurde sein Ton ein wenig ernster.


      »Seht Ihr, Ihr wart bereits die Gemahlin eines Obersten Zauberers. Ihr kennt die Etikette, seid mit den Pflichten vertraut. Ihr habt Baraccus in bewundernswerter Weise den Haushalt geführt und ihm alle niederen Tätigkeiten abgenommen, und dasselbe werdet Ihr auch für mich tun.«


      »Für den Haushalt gibt es Hausmädchen und anderes Personal. Sie gehören mit zum Inventar. Mit ihrer Hilfe werdet Ihr hier bestens zurechtkommen.«


      »Wie dem auch sei, es stehen größere Dinge auf dem Spiel. Ihr seid eine Frau, die auf den Schutz eines bedeutenden Mannes angewiesen ist.«


      Magda gewann entschieden den Eindruck, dass er einen Hintergedanken hegte, auf den er hinarbeitete.


      »Schutz?«


      Er zuckte die Achseln. »Natürlich. Als Gemahlin des Obersten Zauberers werdet Ihr den Fragen zu Eurer Gefolgschaftstreue ein Ende machen. Das Gerede, Ihr würdet Eure offenkundige Loyalität zu Lord Rahl über die zu den Midlands stellen, würde verstummen. Man würde Euch nicht länger mit den Unregelmäßigkeiten in Verbindung bringen, in die Baraccus verwickelt war. Und es würde die Verdächtigungen über all Eure seltsamen Umtriebe in letzter Zeit beenden.«


      »Seltsame Umtriebe? Wovon redet Ihr?«


      »Ihr seid herumgeschlichen, wolltet unbemerkt bleiben, habt Euer Gesicht verhüllt.«


      »Mit anderen Worten, Ihr habt mir nachspionieren lassen. Dabei möchte ich als ehemalige Gemahlin des Obersten Zauberers lediglich übertriebenes Aufsehen vermeiden.«


      »Die Tatsache bleibt, dass eine tugendhafte Frau, eine Frau, die nichts zu verbergen hat, dergleichen nicht tun würde. Es gibt den Leuten zu denken über Euch, sie könnten sich fragen, was Ihr da im Schilde führt. Ein sehr unziemliches Verhalten für jemanden Eures Standes.« Sein Blick fiel auf ihr Haar. »Oder sollte ich sagen, Eures vormaligen Standes.«


      »Wenn meine Gefolgschaftstreue zu den Midlands und unserer Sache fraglich ist, warum solltet Ihr, als Oberster Zauberer, dann eine Frau wie mich zur Gemahlin wollen? Wichtiger noch, Ihr seid vieles, aber gewiss nicht dumm. Ihr wisst, wie ich über Euch denke. Woher also Euer Interesse, meine Tugendhaftigkeit zu beschützen?«


      Sein Lächeln wurde breiter. »Eure Tugendhaftigkeit? Ihr denkt, mir geht es um Eure Tugendhaftigkeit? Ihr könnt mir nützlich sein, weiter nichts. Die Wahrung Eures Rufes und vielleicht Eurer Haut ist nur eine Gefälligkeit, die ich Euch im Gegenzug anbiete.«


      »Ich kann Euch nützlich sein? Welchen Nutzen könnte ich wohl für Euch haben?«


      Er sah kurz über seine Schulter, heftete seinen Blick dann wieder auf ihre Augen. »Warum zeigt Ihr mir nicht das Schlafzimmer, Magda, dann werde ich Euch eine der vielen Möglichkeiten vor Augen führen, wie Ihr mir von Nutzen sein könnt.«


      Magda konnte das Blut in ihr Gesicht schießen spüren. Sie hatte Mühe, ihre Stimme im Zaum zu halten. Ihn anzuschreien würde ihr kaum helfen auszuloten, worum es hier tatsächlich ging.


      »Ihr seid ein mächtiger Mann. Ihr könnt Euch praktisch jede beliebige Frau aussuchen. Einige mögen sogar willens sein, und alle anderen könnt Ihr Euch problemlos leisten. Dafür braucht Ihr mich nicht.«


      Sein Lächeln blieb unverändert. »Das mag schon sein, nur hätte ich lieber Euch. Die unerreichbarste Blume ist stets auch die begehrenswerteste, meint Ihr nicht? Könnte ich Baraccus’ Witwe als Ehefrau gewinnen, würde mich das zum angesehensten aller Männer in der Burg der Zauberer machen.«


      »Ich wusste gar nicht, dass Euer Selbstbewusstsein so schwach ausgeprägt ist.«


      Endlich erlosch sein Lächeln, und zurück blieb ein düsterer Gesichtsausdruck. »Was mir Schwierigkeiten macht, ist nicht mein Selbstbewusstsein, sondern meine Wahrnehmung in den Augen anderer. Euch als Frau zu besitzen, das würde mir als Oberstem Zauberer Glaubwürdigkeit verleihen. Es würde die Menschen an Baraccus erinnern. Ich wäre ihm ebenbürtig, und als ihm Ebenbürtiger hätte ich dieselbe Frau an meiner Seite.«


      Magda biss die Zähne zusammen. »Ihr seid Baraccus nicht ebenbürtig.«


      Er lachte amüsiert. »Nach unserer ersten gemeinsam verbrachten Nacht, meine Liebe, werdet Ihr diese Einschätzung gewiss überdenken.«


      »Raus«, knurrte Magda zwischen zusammengebissenen Zähnen und wies auf die noch offen stehende Tür. »Geht.«


      Seine Amüsiertheit erlosch, und seine verhärmten Züge bekamen einen bösartigen Zug. Er stieß ihr einen fleischigen Finger gegen die Schulter.


      »Ihr werdet mich jetzt anhören, Magda Searus. Ihr habt eine Menge Ärger gemacht hier in der Burg, Ärger, der bis hinunter in die Stadt gedrungen ist. Ich weiß nicht, warum, aber eine Menge Leute glauben an Euch. Mit Eurem blutigen Auftritt vor dem Rat, als Ihr Eure wüsten Theorien über die Traumwandler zum Besten gabt, habt Ihr jeden hier in bange Aufregung versetzt. Weitaus schlimmer aber sind Eure ebenso respektlosen wie verabscheuungswürdigen Vorwürfe gegen mich. So unwahrscheinlich es scheinen mag, diese beleidigenden und von einem Niemand vorgebrachten Anwürfe haben breite Aufmerksamkeit gefunden. Sie haben Unterstützung gefunden und Zwietracht innerhalb der Burg gesät. Und mich in den Augen so mancher entehrt und in Verruf gebracht. Eure Anschuldigungen haben das Vertrauen der Menschen in mich erschüttert, ihre Bereitschaft geschmälert, sich mir anzuschließen. Wir befinden uns im Krieg; obwohl wir jetzt zusammenstehen müssten, habt Ihr Spekulationen genährt, Zwietracht gesät und Argwohn geschürt. Eure Theorien und fantastischen Ansichten haben das Vertrauen der Menschen in die Weisheit des Rats und ganz besonders in meine Autorität erschüttert. Ihr habt den Glauben an meine Person untergraben! Ihr seid zu einer Bedrohung der Ordnung und damit unserer Sache geworden, Magda Searus. Wäre Euch, wie Ihr behauptet, an den Midlands und den dort lebenden Menschen gelegen, dann würdet Ihr erkennen, dass es Eure Pflicht ist, Frieden unter ihnen zu stiften. Ihr habt diesen Streit und Unfrieden zu verantworten, also ist es auch Eure Pflicht, ihn zu beenden. Durch Eure Heirat mit mir werdet Ihr all den absurden, von Euch in Umlauf gebrachten Behauptungen, die in der Burg der Zauberer umherschwirren, ein Ende machen. Das Getratsche und die Spekulationen werden aufhören. Werdet Ihr meine Frau, wird das den Menschen zeigen, dass Euer Verhalten lediglich dem Kummer geschuldet war, der Eurem schwachen weiblichen Verstand einen Streich gespielt hat. Ihr werdet mich heiraten, um den Glauben an meine unbestrittene Autorität wiederherzustellen, einen Glauben, den Ihr selbst untergraben habt. Ihr werdet dies zum Wohl der Midlands tun.«


      »Ich werde auf keinen…«


      »Die Frage steht nicht zur Diskussion. Es dient dem Wohl unseres Volkes, und deshalb werdet Ihr es tun!«


      Er strich sich mit der Hand über seinen Stiernacken und mäßigte seine ein wenig laut gewordene Stimme.


      »Ich werde Euch jetzt Gelegenheit geben, darüber nachzudenken. Eine neuerliche Heirat ist ein großer Schritt, der Euch jedoch guttun und Euch eine neue Aufgabe hier in der Burg der Zauberer geben wird. Ich hoffe nur, Ihr macht es Euch nicht schwerer als unbedingt erforderlich. Wie auch immer, ich kann Euch versichern, letztendlich werdet Ihr– so oder so– mit mir verheiratet und mir zu Diensten sein, ganz so, wie es sich für eine treue und umsorgende Ehefrau gegenüber ihrem Gemahl und Gebieter, dem Obersten Zauberer, geziemt.«


      Die Zähne zusammengebissen, beugte er sich zu ihr hin und stieß ihr zur Betonung seiner Worte mehrfach seinen fetten Finger in die Schulter. »Das ist der Euch vorbestimmte Lebensweg. Macht ihn Euch nicht beschwerlicher als unbedingt nötig.«


      Magda ignorierte den pochenden Schmerz in ihrer Schulter. »Ich hatte Euch gebeten zu verschwinden.«


      Er zeigte ihr kurz ein kaltes, gönnerhaftes Lächeln. »Ihr seht, durch Eure Heirat mit mir werdet Ihr, umgeben vom gewohnten Luxus, in Euren– oder sollte ich sagen, meinen– Gemächern wohnen bleiben können und das privilegierte Leben der Gemahlin des Obersten Zauberers führen. Wenn die Menschen Euch erst treu und brav an meiner Seite sehen, werden Ängste und Zweifel an der Herrschaft über die Midlands rasch vergessen sein.«


      »Ich hatte Euch gebeten zu verschwinden.«


      Vor Zorn pochte Magdas Herz so heftig, dass sie nicht klar denken konnte.


      Er machte eine Handbewegung. »Selbstverständlich werdet Ihr Eure Haare wieder wachsen lassen müssen. Für die Gemahlin des Obersten Zauberers ist es nur ziemlich, das Haar lang zu tragen.«


      »Ich hatte Euch…«


      »Gibt es hier irgendein Problem?«


      Magda wandte sich um. In der Tür stand Merritt.
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      Merritt fixierte Lothain mit einem gefährlich wütenden Funkeln.


      »Nein, es gibt kein Problem«, antwortete Magda. »Ankläger Lothain war gerade im Begriff zu gehen. Er wollte mich in einer unbedeutenden Angelegenheit sprechen, wie sich jedoch herausstellte, kann ich ihm, fürchte ich, dabei nicht helfen.«


      Einen Augenblick lang starrte Lothain sie an, als wollte er sagen, die Sache sei entschieden und er werde seinen Willen bekommen, dann schwenkte er seinen frostigen Blick hinüber zu Merritt.


      »Was habt Ihr hier verloren, Merritt?«


      Zwei Hirschböcken gleich, die einander unerwartet auf offener Wiese begegnet sind, starrten die beiden Männer einander wütend an. Sie wusste, sie musste irgendetwas tun, ehe einer der beiden sich dazu entschied.


      »Ich habe ihn hergebeten«, brach Magda das bedrohliche Schweigen.


      Auf Lothains Stirn zuckte es, er sah zu ihr hinüber. »Ihr habt ihn hergebeten? Warum?«


      Ehe Merritt etwas erwidern konnte, antwortete Magda leichthin: »Baraccus war ein Macher.«


      »Was hat denn das damit zu tun?«, fragte Lothain, ehe Magda Gelegenheit hatte, zu einer Erklärung anzusetzen.


      »Nun, als mir der Rat erklärte, dass diese Räumlichkeiten für einen neuen Obersten Zauberer benötigt würden«, fuhr sie fort, »habe ich ihnen gesagt, ich würde mir etwas Neues suchen und meine Sachen fortschaffen. Ich bin gerade dabei zusammenzupacken. Allerdings habe ich keine Verwendung für Baraccus’ alte Werkzeuge. Als ich hörte, dass Merritt ebenfalls ein Macher sei, habe ich sie ihm angeboten. Ich dachte, er könnte sie vielleicht gebrauchen, außerdem glaubte ich, mir die Mühe ihres Abtransports ersparen zu können. Zumal ich in meiner neuen Unterkunft keinen Platz für sie habe.«


      Lothain strich sich mit der Hand über den Kopf und dachte über ihre Worte nach. »Verstehe.«


      Seine legendäre Gereiztheit stand auf des Messers Schneide und konnte sich, das wusste sie, so oder so entladen. Sein Vorschlag hatte sie völlig überfordert, und sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Wenn sie allerdings nichts tat, um ihn zu besänftigen oder ihn doch wenigstens in eine andere Richtung zu lenken, würde es ganz sicher Ärger geben.


      Sie wusste, angesichts der Privatarmee Lothains, die den Flur belagerte, hatte Merritt keine Chance.


      »Ich bin froh, dass ich hier war und Gelegenheit hatte, Euch die Räumlichkeiten zu zeigen«, erklärte Magda, ehe er etwas sagen konnte. Sie wies zur Tür. »Wenn Ihr mit Eurer Besichtigung fertig seid, werde ich mich darum kümmern, dass Baraccus’ altes Werkzeug so schnell wie möglich abgeholt und meine restlichen Sachen fortgeschafft werden.«


      Magda hatte Lothain stets für ziemlich groß und kräftig gehalten, neben Merritt jedoch wirkte er beinahe schmächtig. Trotzdem, ein Mann allein vermochte gegen all diese grünberockten Soldaten nichts auszurichten.


      Warum auch immer– Lothain ergriff die Gelegenheit, einer hässlichen Auseinandersetzung aus dem Weg zu gehen. Er zeigte ihr ein kaltes Lächeln und einen vielsagenden Blick.


      »Selbstverständlich.« Er neigte leicht den Kopf. »Ich danke Euch, Lady Searus, dass Ihr Euch meinen… Vorschlag so aufgeschlossen angehört habt. Ich versichere Euch, wir werden diesbezüglich schon bald zu einer Einigung gelangen.«


      Wie beiläufig wandte Lothain sich herum und musterte Merritt, von seinem langen, welligen Haar bis zu seinen Stiefeln und wieder zurück. Sein Blick hatte etwas Herablassendes.


      »Hat Euch noch nie jemand erklärt, junger Mann, dass wahre Zauberer kein Schwert benötigen?«


      Magda rechnete schon mit dem Schlimmsten, doch dann tat Merritt etwas, das sie überraschte. Er grinste. Er lehnte sich gegen den Türpfosten und zuckte eine Schulter.


      »Ich bemühe mich, meine zahlreichen Unzulänglichkeiten auszugleichen.«


      Eine Braue hochgezogen, drängte Lothain den größeren Mann aus dem Weg. »Kann ich mir denken.«


      Merritt warf einen Blick über seine Schulter, um sich zu vergewissern, dass Lothain und die Privatarmee des Anklägers sich entfernten.


      »Was hat er gewollt?«, fragte er. Sein Lächeln war erloschen.


      »Eine Frau.«


      »Was?«


      Magda winkte ab. »Das erkläre ich Euch später. Was war mit James?«


      Merritt seufzte. »Ich hatte Glück. Er hatte große Schwierigkeiten, Luft zu bekommen. Sie dachten, beim Einatmen der Helligkeit, die durch die Explosion des zusammenbrechenden Netzes entstanden war, wäre seine Lunge verbrannt. Dabei hatten sie bloß die durch die Kombination der beteiligten Banne hervorgerufene Reaktion nicht verstanden. Diese Banne standen, könnte man vermutlich sagen, immer noch in einer festen Verbindung zueinander; sie reagierten noch miteinander und haben dadurch seine Atemfähigkeit unterdrückt. Sobald ich die Elemente der Banne abgekoppelt und die Reaktion dadurch beendet hatte, bekam er auch wieder Luft. Er hat noch immer Schmerzen, aber bei den anderen ist er jetzt in guten Händen. Wir haben wichtigere Sorgen.«


      Magda stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Gott sei Dank.«


      Merritt jedoch schien ihre Erleichterung nicht zu teilen. »Jetzt gibt es noch drei weitere Witwen, die den Tod ihrer Ehemänner beklagen.«


      Magda nickte. »Gehen wir nach nebenan in den Lagerraum, nur für den Fall, dass Lothain noch einmal zurückkommt. Wir sollten ihm keinen Vorwand liefern, zu glauben, wir führten irgendwas im Schilde.«
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      Als sie den Lagerraum betraten, entzündete Merritt mit einem Schwenk seines Arms die Lampen. Und da er die Gabe besaß, ließ allein seine Gegenwart auch das halbe Dutzend der schweren Kugelleuchten in ihren Eisenhalterungen an den Wänden aufleuchten. Die geschlossenen Fensterläden sperrten die Nacht aus wie auch das ferne Flackern über dem Horizont.


      »Also, was war das für eine Geschichte, dass Lothain Euch als Gemahlin will?«


      Aus seinem Ton sprach deutliches Missbehagen.


      »Es gibt Ärger«, sagte Magda, ohne auf seine Frage einzugehen.


      »Ernsthafteren Ärger als Lothains Wunsch, Euch zur Gemahlin zu nehmen?«


      »Lothain ist zum Obersten Zauberer ernannt worden.«


      Merritt, schlagartig um Worte verlegen, starrte sie an– nicht unähnlich der Art, wie sie Ratsherr Sadler unmittelbar nach Überbringen dieser Nachricht angestarrt hatte. Das leise, stockende Zischen der eben erst entzündeten Lampen war das einzige Geräusch im Raum.


      Schließlich fand Merritt seine Sprache wieder. »Das bedeutet allerdings Ärger. Ich habe diesem Burschen nie getraut. Er ist bei Weitem nicht der Mann, den dieses Amt erfordert.«


      »Glaubt mir, ich habe eine noch sehr viel schlechtere Meinung von ihm als Ihr, aber offenbar verfügt er über ausreichend Macht, um sich zum Obersten Zauberer küren zu lassen.«


      »Wohl wahr. Eine Menge Leute unterstützen ihn. Während seiner Amtszeit als Oberster Ankläger sind eine Reihe ehemals angesehener Persönlichkeiten zu Fall gebracht worden. Er genießt bei vielen wegen seiner rücksichtslosen Verfolgung von Kriminellen und Verrätern hohes Ansehen. Ihr müsst zugeben, er hat eine Menge Verräter vor Gericht gebracht.« Merritt beugte sich zu ihr, während sie das Lager durchquerten. »Ich muss allerdings gestehen, bei manchen dieser Angeklagten war ich mir nicht ganz sicher, ob sie auch wirklich schuldig waren.«


      Die Stirn gerunzelt, sah Magda ihn von der Seite an. »Bei wem zum Beispiel?«


      Merritt presste die Lippen aufeinander, aber schließlich lenkte er ein. »Ich kannte einige Zauberer aus der Tempelgruppe. Ich hatte stets eine gute Meinung von ihnen. Ich sehe ja ein, viele von ihnen hatten sich gegen unsere Sache gekehrt und uns verraten, aber alle? Ich frage mich, ob einige nicht vielleicht als Sündenbock herhalten mussten. Man klagt jemanden an, enthauptet ihn, und schon ist die Untersuchung abgeschlossen. Und Lothain steht da, als hätte er alle Schuldigen erfolgreich vor Gericht gestellt. Aber ich habe meine Zweifel.«


      Magda war leicht überrascht, dergleichen aus Merritts Mund zu hören. Sie hatte sich immer für die Einzige gehalten. Da sie nicht die Gabe besaß, hatte sie angenommen, nicht genug über die Geschichte zu wissen, um sich ein Urteil bilden zu können. Dass auch Zauberer Zweifel an der Schuld der Tempelgruppe hegten, das war ihr neu. Aber vielleicht traf das ja nur auf Merritt zu.


      Sie blickte über ihre Schulter, sah ihm in die Augen. »Ich hatte die gleichen Zweifel. Aber das ist noch nicht alles.« Sie war bei dem vertrauten Arbeitstisch angelangt. »Gleich nachdem Ihr gegangen wart, um James zu helfen, begegnete ich zufällig Ratsherr Sadler. Er wollte gerade die Burg verlassen. Er berichtete mir nicht nur von Lothains Ernennung zum Obersten Zauberer, sondern auch, dass dieser ihn seines Amtes im Rat enthoben hat.«


      »Er hat ihn entlassen?« Merritt beugte sich vor. »Kann er das überhaupt?«


      »Offenbar. Sadler tat, als mache ihm das nichts aus, aber es war nicht zu übersehen, wie todunglücklich er darüber war.«


      Merritt kratzte sich an der Wange und dachte nach. »Warum sollte Lothain Sadler loswerden wollen?«


      »Um die Anzahl der Ratsherren auf fünf zu reduzieren und so jeden Antrag mit drei Stimmen durchbringen zu können. Was auch passiert, jetzt haben sie stets eine garantierte Mehrheit, um jede Frage entscheiden zu können.«


      »Das ist beunruhigend. Eigentlich hatte ich bislang nie viel zu tun mit den höheren Mächten, welche die Burg der Zauberer regieren, aber das scheint mir kein gutes Zeichen. Was mich aber noch viel mehr besorgt: Über welche Kenntnisse zur Kriegsführung verfügt Lothain überhaupt?«


      »Er besitzt eine eigene Privatarmee.«


      Merritt hob eine Braue. »Das macht ihn nicht zum General, sondern zu einem unbedeutenden Tyrann mit einer Schlägertruppe im Rücken.«


      »Nun, wenn ich mich in ihm nicht täusche, könnte er jetzt zu einem noch größeren Tyrann werden.«


      Schweigend ließ sich Merritt das einen Moment durch den Kopf gehen, verschränkte dann die Arme. »All diese Neuigkeiten sind beunruhigend genug, aber was ist das für eine Geschichte, dass Ihr ihn heiraten sollt?«


      Magda holte tief Luft. Das ganze Thema war ihr zuwider. »Nun, Lothain behauptet, ich würde allen möglichen Ärger in der Burg der Zauberer verursachen. Er meint, die Burg sei in zwei Lager gespalten, dass Zwietracht und Misstrauen herrschten. Offenbar halten nicht nur wir, sondern auch noch eine Menge anderer Leute ihn nicht für geeignet für das Amt als Oberster Zauberer. Lothain jedoch glaubt, sein Glaubwürdigkeitsproblem sei überwiegend mein Werk. Er glaubt, ich hätte mit meinen Äußerungen über ihn seine Autorität untergraben und Zweifel an seiner Person geschürt.«


      »Ihr habt Euch über ihn geäußert? Was habt Ihr denn gesagt?«


      »Er hat mich im Ratssaal in aller Öffentlichkeit beschuldigt, ich hätte mir die Geschichte mit den Traumwandlern ausgedacht, um die Menschen zu einem Wechsel ihrer Untertanentreue zu bewegen und sich D’Hara anzuschließen. Ich wiederum warf ihm vor, aus Profilierungssucht Phantomen hinterherzujagen. Sein einziges Interesse, erklärte ich, sei es, sich zur Mehrung seines persönlichen Ruhms und seiner Macht irgendwelche Missetaten auszudenken.«


      Merritt stieß einen vernehmlichen Pfiff aus. »Das habt Ihr gesagt? In aller Öffentlichkeit?«


      »Ich fürchte ja. Vor aller Augen habe ich ihn beschuldigt, sich Verschwörungen auszudenken, absichtlich die Wahrheit zu ignorieren, nur um selbst in besserem Licht dazustehen.«


      »Kein Wunder, dass er Euch vorwirft, Ihr hättet seine Glaubwürdigkeit untergraben.«


      »Außerdem behauptet er, ich hätte wüste Spekulationen über die Traumwandler in die Welt gesetzt, und dass meine grundlosen Vorwürfe Leute in der Burg gegen ihn aufgebracht hätten. Solche Streitereien seien unsrer Sache abträglich.«


      Merritt lief ein paar Schritte auf und ab, wandte sich dann herum. Seine Stimme klang aufgewühlt. »Warum in aller Welt will er Euch dann heiraten?«


      »Es ist sein Allheilmittel gegen die Zweifel, welche die Menschen gegen ihn hegen und die ich mit meinen grundlosen Anschuldigungen, wie er es nennt, geschürt habe. Meine Hochzeit mit ihm würde alle überzeugen, dass ich meine Ansichten noch einmal überdacht hätte. Meine Einwilligung in eine Ehe mit ihm würde den Menschen zeigen, dass ich mein Vertrauen auf ihn setze, an ihn glaube– weshalb sie dies ebenfalls tun sollten. Nur so würden sich die Menschen geschlossen hinter ihn und die Kriegsanstrengungen stellen. Er behauptet, ich müsse es tun, zum Wohle der Midlands und unserer Sache.«


      Die Arme immer noch vor dem Körper verschränkt, starrte Merritt sie mit undurchdringlicher Miene an.


      Schließlich beugte sie sich zu ihm und sagte: »Aber ich werde ihn nicht heiraten.«


      Er ließ die Arme sinken. »Oh. Na gut.«


      Magda wandte sich dem vertrauten, abgenutzten Arbeitstisch zu. Allein schon die Vorstellung, Lothains Frau zu werden, machte sie wütend, trotzdem überraschte sie Merritts verstörte Reaktion ein wenig. Es tat ihr aber gut zu sehen, dass es ihm offensichtlich nicht gleichgültig war.


      Aus dem Dunkel zwischen den sich auf dem Fußboden stapelnden Kisten und Vorräten schoss die Katze namens Schatten hervor und sprang auf den Arbeitstisch. Das seidig-schwarze Samtpfötchen kam ganz nah heran und rieb sich schnurrend an Magdas Hand.


      Als Magda sie zu streicheln begann, reckte sie ihr Hinterteil empor, in der Hoffnung, gekrault zu werden. Sie genoss die Aufmerksamkeit und ringelte ihren Schwanz um Magdas Handgelenk.


      »Wer ist denn das?«, wollte Merritt wissen.


      »Das ist Schatten. Isidore meinte, dass Katzen in geringem Maß über die Fähigkeit verfügen, in den Zwischenraum zwischen den Welten zu blicken. Und dass schwarze Katzen Einblicke in die Welt der Seelen erhaschen können.«


      Merritt hielt seine Hand hin, damit Schatten sich mit ihm vertraut machen konnte. »Isidore muss es ja wissen.« Nacheinander untersuchte Schatten jeden einzelnen Finger.


      »Schatten war es auch, die die Anwesenheit dieses toten Mannes gespürt hatte– noch bevor wir überhaupt etwas von ihm mitbekommen hatten. Sie konnte ihn eindeutig nicht leiden.« Magda lächelte. »Aber Euch mag sie, wie ich sehe.«


      Schatten rieb sich an Merritt, reagierte mit einem Schnurren auf jede seiner Berührungen. Jetzt, da er sein schwarzes Hemd anhatte, passte sie zu ihm, schien sie fast ein Teil von ihm zu sein. Magda fragte sich, ob wohl auch Merritt die Anwesenheit von Seelen zu spüren vermochte. Die Beschränkungen der Gabe waren ihr oft rätselhaft.


      »Beim Schlafen decke ich mich jetzt immer mit dem Stoff aus Isidores Labyrinth zu, und Schatten liegt zusammengerollt neben meinem Kopfkissen.« Magda kraulte der Katze den Kopf. »Nicht, meine Kleine? Aber jetzt musst du ein Stück rücken.«


      »Das hör ich gern«, sagte Merritt. »Für jemanden, der nicht mit der Gabe gesegnet ist, scheint Ihr Euch recht gut auf Dinge der Magie zu verstehen.«


      Ein Lächeln auf den Lippen, nahm Magda die Katze hoch und setzte sie auf den hinteren Teil des Arbeitstisches, wo sie sich auf die Seite legte, eine Pfote unter sich zog und es sich gemütlich machte. Sie sah Magda zu, wie sie die hölzerne Abdeckung eines Geheimfachs in der Platte des Arbeitstischs anhob.


      »Ich habe hier etwas, das ich Euch zeigen möchte.«
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      »Dies ist der Brief, den Baraccus mir hinterlassen hat«, sagte sie. »Vorhin habt Ihr nach seinem genauen Wortlaut gefragt, also dachte ich, wir sehen besser nach. Ich weiß, wie wichtig solche Einzelheiten für einen Zauberer sein können.«


      Plötzlich hellwach, trat Merritt näher. »Macht es Euch auch nichts aus, wenn ich den gesamten Wortlaut kenne? Der Zusammenhang kann in solchen Fällen wichtig sein. Davon abgesehen könnte mir etwas auffallen, das Ihr übersehen habt. Natürlich nur, wenn es Euch nichts ausmacht… Hättet Ihr etwas dagegen?«


      Magda lächelte. »Nein, natürlich nicht.«


      Behutsam faltete sie das Blatt auseinander und hielt den Brief ins Licht, sodass sie ihn laut vorlesen konnte. »›Meine Zeit ist abgelaufen, Magda. Nicht aber die deine. Deine Bestimmung liegt nicht an diesem Ort. Deine Bestimmung ist es, Wahrheit zu finden. Das wird schwierig sein, doch habe den Mut, diese Berufung anzunehmen.‹« Sie sah auf. »Ich hatte recht. Hier steht nicht ›die Wahrheit zu finden‹, sondern nur ›Wahrheit zu finden‹.«


      Merritt, tief in Gedanken, hatte die Stirn in Falten gelegt. Einen Augenblick darauf wies er auf den Brief in ihrer Hand. »Steht da noch mehr?«


      Magda nickte und fuhr fort. »›Schau hinüber zu der Erhebung auf dem Grund des Tals, unmittelbar linker Hand außerhalb der Stadt. Dort, auf diesem Hügel, wird eines Tages ein Palast errichtet werden. Dort, nicht hier, liegt deine Bestimmung.‹«


      Sie musste durchatmen und sich erst wieder sammeln, ehe sie auch den letzten Abschnitt vorlesen konnte. »›Du sollst wissen, dass ich an dich glaube. Wisse auch, dass ich dich stets lieben werde. Du bist eine seltene, unerschütterliche Blume, Magda. Sei stark jetzt, behüte deinen Verstand und lebe das Leben, das du allein leben kannst.‹«


      Das einzige Geräusch war das träge, leise Klopfen von Schattens Schwanz auf dem Arbeitstisch.


      »Es ist ein wundervoller Brief, Magda«, sagte Merritt mit leiser Stimme voller Mitgefühl, während sie dastand und auf das Blatt in ihren zitternden Fingern starrte. »Daraus geht deutlich hervor, wie viel Ihr ihm bedeutet habt.«


      Magda wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. Ihr war gar nicht klar gewesen, wie sehr es sie mitnehmen würde, den Brief erneut zu lesen. Er weckte so viele Erinnerungen, erinnerte sie aber auch daran, wie weit weg das alles mittlerweile war. Baraccus war gestorben. Die Welt des Lebens aber hatte sich weitergedreht.


      Magda räusperte sich. »Habt Ihr eine Ahnung, was er mit dem Palast gemeint haben könnte und dass meine Bestimmung dort liegt?«


      »Tut mir leid, keine Ahnung. Allerdings war Baraccus Prophet, er muss also etwas über die Zukunft gewusst haben. Zumindest über eine mögliche Zukunft. Unsere Willensfreiheit macht die Zukunft mitunter ungewiss, selbst für einen Propheten. Ich denke, was er meinte, war: Die Zukunft liegt in Eurer Hand, und dass er hofft, Ihr werdet die richtige Entscheidung treffen.«


      Magda ließ den Arm sinken. »Als der Traumwandler mich umzubringen versuchte, fielen mir plötzlich seine Worte aus dem Brief wieder ein. Alric Rahl erklärte mir, dass die von ihm geschaffene Andacht– die, bei der Ihr ihm geholfen hattet– den Zweck habe, unseren Verstand vor den Traumwandlern zu schützen. In dem Augenblick wurde mir klar, dass ich die Andacht an Lord Rahl sprechen musste. Baraccus’ Worte veranlassten mich dazu, eine Entscheidung über meine Zukunft zu treffen, wodurch sich seine prophetischen Worte letztendlich als wahr erwiesen haben.«


      »Prophetie funktioniert oft so«, bestätigte Merritt. Er schien gerade wieder aus tiefen Gedanken aufzutauchen. »Außerdem steht dort, Ihr habt es gerade selbst gesagt, es sei Eure Bestimmung, Wahrheit zu finden, nicht die Wahrheit, wie ich dachte, als Ihr mir das erste Mal davon erzählt habt.«


      »Sagt Euch das irgendetwas?«


      Merritt bedachte sie mit einem vielsagenden Blick, zog dann das Schwert an seiner Hüfte. Beim Herausgleiten aus der Scheide erzeugte es ein leises Klirren, das den kleinen Lagerraum erfüllte. Als er das Schwert in Händen hielt, konnte Magda neben seiner Gabe noch etwas anderes in seinen Augen erkennen, eine Art tief greifenden, entrückten Zorns, der in seiner Kraft beinahe etwas Lebendiges hatte.


      Behutsam legte Merritt das Schwert auf dem Arbeitstisch ab. Schatten betrachtete die Klinge, die er dort vor sie hinlegte, mit schläfrigen Augen. Schließlich sah Merritt sie auf eine Weise an, die ihr verriet, dass er etwas von ihr erwartete.


      Ihr Blick ging zwischen ihm und dem Schwert hin und her. »Was ist?«


      Merritt wies auf das Schwert. »Was steht dort?«


      Sie wusste nur zu gut, was dort stand; sie hatte an fast nichts anderes mehr denken können. Trotzdem richtete sie ihren Blick auf das Heft und ließ ihre Finger sachte über die erhabenen Goldbuchstaben wandern.


      »Dort steht: ›Wahrheit‹.« Sie sah Merritt herausfordernd an. »Wollt Ihr etwa behaupten, Baraccus’ Bemerkung aus seinem Brief– ›Deine Bestimmung ist es, Wahrheit zu finden‹– soll bedeuten, es sei meine Bestimmung, das Schwert der Wahrheit zu finden? Glaubt Ihr tatsächlich, das hat er gemeint? Glaubt Ihr wirklich, es könnte so offensichtlich sein?«


      Merritt zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht, ich bin Macher, kein Prophet. Aber ich habe das Wort »Wahrheit« in das Heft eingearbeitet, Ihr habt mich aufgesucht und dieses Schwert mit diesem darin eingearbeiteten Wort gefunden. Und Ihr wart es auch, die ihm den Namen ›Schwert der Wahrheit‹ gegeben hat.«


      Ein Durcheinander aus Gedanken ging Magda durch den Kopf. Hatte Baraccus nun gemeint, es sei ihre Bestimmung, Merritt und dieses Schwert mit dem Wort »Wahrheit« darauf zu finden?


      Oder aber, dass dies der Beginn ihres Weges zur Wahrheit sei, und dieser Weg hatte sie zu Merritt geführt?
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      Magda strich noch einmal mit den Fingern über die Buchstaben, als Merritt am Arbeitstisch neben sie trat. Er überflog die am Rand liegenden Werkzeuge mit dem Blick.


      »Hier also hat Baraccus alle möglichen Dinge angefertigt, richtig? In diesem Raum, an diesem Arbeitstisch?«


      Magda nickte und wies zur Seite. »Ich habe immer auf dieser Kiste dort gesessen und ihm bei der Arbeit zugesehen.«


      Magdas Blick fiel auf das mit kunstvollen Gravuren verzierte silberne Kästchen, das ganz am Rand des Tisches stand und voller wertvoller Erinnerungsstücke war. Schon jetzt schien Baraccus so weit weg. Irgendwie schien das alles erst gestern passiert zu sein, dann wieder hatte sie das Gefühl, als wäre es ein völlig anderer Lebensabschnitt gewesen. Sie vermisste ihn, aber angesichts all der unmittelbaren Probleme verblasste selbst dieser Schmerz allmählich.


      »Das dort, hat er das auch gemacht?«, fragte Merritt und wies auf das Silberkästchen.


      Mit einem Nicken zog sie es näher heran, um es ihm zu zeigen. Sie strich mit den Fingern über den Deckel, ganz so, wie sie es bei den Buchstaben auf dem Schwert getan hatte, klappte dann den Deckel auf.


      »Es enthält bloß ein paar Erinnerungsstücke, kleine Geschenke, die er mir gemacht hat.«


      Sie entnahm ihm die weiße Blüte und zeigte sie ihm.


      Merritt schien leicht überrascht. »Die ist ziemlich selten. Ich habe bislang erst ein einziges Exemplar davon gesehen.«


      Magda drehte die Blume zwischen Daumen und Zeigefinger. »Dann wisst Ihr also, was das ist? Baraccus meinte zwar, sie sei selten, aber ihren Namen hat er nie erwähnt.«


      »Man nennt sie Geständnisblume.«


      Magda runzelte die Stirn. »Tatsächlich? Geständnisblume? Wie kommt sie zu diesem Namen?«


      »Nun, ein Geständnis bedeutet, dass die Wahrheit offengelegt wird. Die Wahrheit ist rein, wie auch die Farbe Weiß. Daher der Name.«


      »Ein wunderschöner Name für eine wunderschöne Blume«, befand sie, legte die Blüte zurück und schloss den Deckel.


      »Vielleicht könnt Ihr mal vorbeischauen und mir dabei zusehen, wie ich etwas anfertige.«


      »Das würde ich gerne tun.« Sie hüpfte auf ihren Platz auf der Kiste und zeigte auf das Sammelsurium aus viel benutzten, vorzüglichen Kunstschmiedewerkzeugen, Halbedelsteinen in Sortierkästen, verschiedenem Zubehör und kleinen, mit Notizen vollgekritzelten Büchern, die einst ihrem Gemahl gehört hatten.


      »Das vorhin war nur ein Vorwand«, sagte sie. »Trotzdem, ich denke, Baraccus hätte gewollt, dass Ihr seine Werkzeuge bekommt.«


      Merritts Augen leuchteten auf. »Meint Ihr wirklich? Ich soll das Werkzeug eines Obersten Zauberers übernehmen?«


      »Schätze, jetzt gehört es wohl mir. Und ich möchte, dass Ihr es bekommt. Ich bin sicher, Baraccus würde das gutheißen. Er würde wollen, dass es in gute Hände kommt.«


      Voller Respekt berührte Merritt einige der kleinen Werkzeuge in der Sammlung. Sie schienen ihm tatsächlich sehr viel zu bedeuten. Er wusste ihren Wert zu würdigen.


      »Es sind wirklich mit die besten Werkzeuge, die ich jemals zu Gesicht bekommen habe.«


      »Es freut mich, dass sie Euch gefallen. Und dass Ihr sie gebrauchen könnt.«


      Er wies auf die kleinen Notizbücher, die neben den Werkzeugen lagen. »Was ist das?«


      Magda hob den Kopf, um zu sehen, worauf er zeigte. »Ach, die. Irgendwelche Notizen, die er sich gemacht hat, schätze ich.«


      Er wies auf die Bücher. »Darf ich?«


      Als sie sah, wie sehr er sich für so einfache Dinge wie Werkzeug und Notizen begeistern konnte, wurde ihr Lächeln breiter. Sie beugte sich vor, weit genug, um den Stoß kleiner Notizbücher zu ihm rüberzuschieben. »Aber ja. Vielleicht können sie Euch ja nützlich sein.«


      Merritt nahm das oberste zur Hand und schlug es auf, blätterte langsam weiter, warf einen Blick auf die dort niedergeschriebenen Notizen. Sie beobachtete die Bewegung seiner haselnussbraunen Augen, während er die Seiten überflog.


      Dann, während er las, erlosch sein Lächeln und seine Augen weiteten sich.


      Schließlich wich alle Farbe aus seinem Gesicht. »Bei den Gütigen Seelen…«, sagte er leise.


      Magda runzelte die Stirn. »Was ist? Stimmt etwas nicht?«


      Er begann hektisch weiterzublättern, las sorgfältig jede einzelne Seite, ging dann weiter zur nächsten. »Himmelsberechnungen«, murmelte er bei sich.


      »Das leuchtet ein«, sagte Magda. Sie verstand seine Aufregung nicht. Baraccus hatte immerzu irgendwelche Himmelsberechnungen und Messwerte notiert. Er nahm Entfernungs- und Winkelmessungen zwischen einzelnen Sternen vor oder zwischen bestimmten Sternen und einem fernen Punkt am Horizont, manchmal auch dem Mond. »Ich habe des Öfteren mitbekommen, dass Baraccus mit anderen Zauberern über Himmelsberechnungen, Messungen und Gleichungen gesprochen hat. Ich dachte, mit diesen Dingen wären alle Zauberer vertraut.«


      »Nein, Ihr versteht nicht.« Er tippte auf das Buch, das er ihr vors Gesicht hielt, so als wäre auch sie imstande, dieses komplizierte Durcheinander aus unverständlichen Linien, Zahlen und Formeln zu entziffern. »Das hier sind Himmelsberechnungen.«


      »Das sagtet Ihr bereits. Tut mir leid, Merritt, aber sie sagen mir überhaupt nichts.«


      »Das hier, Magda, sind die Rift-Berechnungen für die Erzeugung eines Durchbruchs auf der siebten Ebene.« Ihm versagte die Stimme. »Bei den Gütigen Seelen, diese Himmelsberechnungen enthalten Messungen und Formeln aus der Zeit vor der Sternenverschiebung. Ebenjene Formeln, von deren Existenz ich absolut überzeugt war, die ich aber zuvor nie finden konnte. Ebenjene Formeln, die Baraccus mir nicht überlassen konnte, weil sie fortgeschafft und im Tempel der Winde versteckt worden waren.«


      Magda fühlte eine Gänsehaut ihre Arme hinaufkriechen. Sie sprang von ihrer Kiste herunter. »Seid Ihr sicher, dass es sich um diese Formeln handelt?«


      »Ja. Ja, es sind genau die.« Aufgeregt tippte er abermals auf das Buch. »Das hier sind die geheim gehaltenen Berechnungen und Schablonen für die Erzeugung des Durchbruchs auf der siebten Ebene. Ist alles hier drin notiert.«


      Als Merritt sich schwer auf den am Arbeitstisch stehenden Stuhl fallen ließ, fiel Magdas Blick auf das kleine Buch, das er in Händen hielt. Die Linien, die Schrift, das alles schien in ihren Augen nichts weiter als eine Ansammlung von Winkeln und Ziffern zu sein, ganz ähnlich den Messwerten, die Baraccus ständig im Anschluss an seine Beobachtungen notiert hatte. Es war eine ihr fremde Sprache, allerdings eine, die sowohl Merritt als auch Baraccus sehr gut verstanden.


      Dann ging ihr ein Licht auf.


      Merritt starrte noch immer auf das aufgeschlagene Buch.


      »Jetzt verstehe ich«, sagte sie kaum lauter als im Flüsterton.


      Mit dem Finger bog Magda sein Kinn nach oben, bis sich ihre Blicke begegneten. »Ich verstehe.«


      »Was meint Ihr? Verstehen, was denn?«


      »Baraccus wusste, dass Ihr all dies benötigen würdet. Er muss es aus dem Tempel der Winde mitgebracht haben.« Jetzt spürte sie die Gänsehaut bis ganz nach oben kriechen, bis hinauf zu ihrem Halsansatz. »Erinnert Ihr Euch noch, was ich vorhin gesagt habe? Wie er auf seiner Reise dorthin herausgefunden hatte, dass die Kästchen der Ordnung verschwunden waren, und er dies außer mir niemandem erzählen konnte? Er wusste, jemand hatte sie gestohlen. Begreift Ihr jetzt? Er muss diese Berechnungen mit zurückgebracht haben, damit der Schlüssel vollendet werden konnte.«


      Merritt konnte sie nur anstarren.


      Magda schluckte, trotz des Kloßes in ihrer Kehle. »Er hat sie für Euch mitgebracht, Merritt. Er wusste, was Ihr im Begriff wart anzufertigen, und dass Ihr dies dazu benötigen würdet. Er wollte Euch in die Lage versetzen, den Schlüssel zu vollenden, in der Hoffnung, Ihr könntet ihn zum Schutz der Kästchen der Ordnung benutzen. Meine Bestimmung, so seine Worte, sei es, Wahrheit zu finden. Was mich zu Euch geführt hat, damit ich Euch darauf stoßen konnte, was Baraccus Euch zur Vollendung des Schlüssels überlassen wollte.«


      Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Mir dreht sich der Kopf, Magda. Seid Ihr Euch eigentlich der Ungeheuerlichkeit dessen bewusst, was Ihr da sagt? Das ist alles völlig unglaublich.«


      »Die Wahrheit liegt in Eurer Hand, dort, in diesem Buch.«


      »Das tut sie allerdings. Die Formeln sind unfassbar wertvoll. Manche glauben, ihre Existenz sei nur ein Gerücht, sie glauben, dass sie niemals wirklich existiert haben und nur ein Mythos seien. Und doch wissen einige von uns aus ihrer Arbeit, dass es sie geben muss. Und tatsächlich, da liegen sie, mitten auf dem Arbeitstisch eines Obersten Zauberers.«


      »Dort liegen sie seit seiner Rückkehr aus der Unterwelt. Er hat sie versteckt– ganz offen und für jedermann sichtbar.«


      Tränen traten in Merritts Augen, als er zu ihr aufsah. Vor Aufgewühltheit versagte ihm fast die Stimme. »Wisst Ihr überhaupt, wie viele tüchtige Männer bei dem Versuch umgekommen sind, diese Formeln wiederherzustellen? Und dabei die wildesten Vermutungen angestellt haben?«


      »Und, habt Ihr nun, was Ihr braucht, um das Schwert der Wahrheit fertigzustellen?«


      Merritt berührte die Klinge mit der einen Hand und nahm mit der anderen das kleine Büchlein auf. »Hiermit ja. Ich glaube, jetzt habe ich alles, was ich für seine Vollendung brauche.«


      »Ihr solltet einige der anderen überreden können, Euch zu helfen. Der Schlüssel wird also tatsächlich fertig werden.«


      Einen Augenblick lang verstummte er und dachte über ihre Worte nach.


      »Die Vorarbeiten sind bereits abgeschlossen, und das habe ich ganz allein geschafft. Kein Mensch hat mir dabei geholfen. Für die Vollendung brauche ich all diese Männer nicht.«


      »Und wieso arbeiten die Leute, die den Schlüssel anzufertigen versuchen, stets in Gruppen zusammen?«


      »Seine Fertigstellung war seitens des Rates angeordnet worden, ohne dass man dort eine Vorstellung davon hatte, wie das gehen soll. Man nahm einfach an, dass eine Gruppe von Zauberern dafür erforderlich sei. Wie für vieles andere auch.«


      »Habt Ihr es ihnen nicht erklärt?«


      »Bei jeder sich bietenden Gelegenheit.« Er verzog verdrießlich das Gesicht. »Sie wollten einfach nicht zuhören, als ich ihnen erklärte, wie der Schlüssel meiner Meinung nach angefertigt werden müsse. Wegen der Vertracktheit der Aufgabe gingen sie einfach davon aus, dass man eine Arbeitsgruppe dafür benötigt– die übliche Vorgehensweise halt. Sie wollten nicht hören. Mit einer größeren Zahl von Zauberern, dachten sie, ließen sich weitere Bereiche abdecken, ließen sich die Schwierigkeiten überwinden, das Problem lösen. Mit dem einzigen Erfolg, dass noch mehr Männer getötet wurden.«


      »Aber solltet Ihr Euch nicht von jemandem helfen lassen, dem Ihr vertraut?«


      Er bedachte sie mit einem vielsagenden Blick. »Schon, aber angesichts der derzeitigen Vorfälle in der Burg wage ich nicht, jemandem zu trauen. Schließlich habt auch Ihr dem Rat verschwiegen, dass die Macht der Ordnung in diese Welt zurückgekehrt ist.«


      »Schätze, da habt Ihr recht.«


      »Schlimmer aber ist: Je mehr Menschen von der Vollendung des Schlüssels wissen, desto größer die Gefahr, dass, wer immer im Besitz der Kästchen der Ordnung ist, davon erfährt. Außer Euch hat sich Baraccus niemandem anvertraut. Mache ich es allein, wird niemand von der Existenz eines solchen Schlüssels wissen. Außerdem kann ich versuchen, die Kästchen zu finden und sie zu sichern.«


      Magda sah vom Schwert zu seinen Augen. »Seid Ihr sicher, dass Ihr das Schwert der Wahrheit vollenden solltet? Ich meine, solange kein solcher Schlüssel existiert…?«


      »Gut möglich, dass, wer auch immer im Besitz der Kästchen ist, versuchen könnte, sich auch ohne den Schlüssel Zugriff auf die Kraft zu verschaffen. Diese Gefahr bestand immer, es ist einfach zu verlockend. Dadurch, und indem sie bestimmte Dinge falsch machen, könnten sie die Welt des Lebens versehentlich vernichten. Kommt es dazu, wäre der Schlüssel die einzige Möglichkeit, die Kraft zu kontrollieren und uns wieder vom Abgrund wegzuführen.«


      »Demnach wäre es vermutlich besser, das Schwert zu vollenden, damit wir anschließend die Kästchen beschützen können.«


      »Wir?«


      »Wir beide sind die einzigen Personen, die Kenntnis von all diesen Dingen haben. Nicht ohne Grund hat mir Baraccus die Information über die verschollenen Kästchen anvertraut. Wer immer im Besitz der Kästchen ist, weiß nichts von den Formeln, die Baraccus Euch mitgebracht hat. Wir sind die Einzigen, die die Geschichte in ihrem vollen Umfang kennen. Wir müssen uns zusammentun.«


      Merritt ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen. »So weit mögt Ihr recht haben, nur bin ich nicht sicher, ob mir die Idee gefällt. Es ist viel zu gefährlich für Euch, da hineingezogen zu werden.«


      Magda neigte den Kopf zur Seite. »Zu gefährlich? Ich stecke doch längst mittendrin, Merritt. Welche unerwartete Bedrohung steht mir wohl als Nächstes bevor? Die einzig wahre Sicherheit besteht darin, herauszufinden, was hier geschieht, und es dann zu unterbinden.«


      Er wischte sich mit der Hand durchs Gesicht und gab ein erschöpftes Stöhnen von sich. »Auch wenn es mir nicht gefällt, Magda, ich muss zugeben, Ihr könntet durchaus recht haben. Wie Ihr es auch dreht und wendet, Ihr befindet Euch stets im Auge des Sturms, ob es nun um die Traumwandler geht, um irgendwelche Toten, die Euch nach dem Leben trachten, um Baraccus’ Prophezeiungen in diesem Abschiedsbrief an Euch oder die Kästchen der Ordnung.«


      Magda war froh, dass er verstand. »Genauso habe ich es auch stets gesehen. Ich muss herausfinden, was hier in der Burg vorgeht. Ich bin vielleicht die Einzige, die das kann.«


      Die Finger fest um das Heft des Schwertes geschlossen, hob Merritt es vom Tisch. Schattens Augen folgten der Klinge. Merritts Blick war von eiserner Entschlossenheit erfüllt. »Ich muss es jetzt gleich tun, ehe noch etwas passiert.«


      »Sollten wir nicht in das Verlies hinabsteigen und mit der übergelaufenen Hexenmeisterin sprechen? Das sollten wir auf keinen Fall versäumen. Wir müssen sie aufsuchen, bevor sie hingerichtet wird.«


      Er führte die Schwertspitze in die Scheidenöffnung und schob die Klinge ganz hinein. »Man wird sie kaum mitten in der Nacht enthaupten, sofern sie überhaupt noch lebt. Somit bliebe mir für die Vollendung des Schwertes noch der ganze heutige Abend.«


      »Ihr habt vermutlich recht, allerdings gilt das nur für öffentliche Hinrichtungen. Dieser Fall könnte etwas anders liegen.« Auf keinen Fall wollte Magda sich die Chance entgehen lassen, herauszufinden, ob diese Frau ihnen irgendetwas von Bedeutung über die gegnerischen Pläne verraten konnte. »Seid Ihr sicher, Merritt? Was immer diese Frau weiß, es könnte wichtig sein. Womöglich erhalten wir nie wieder Gelegenheit, etwas über die Geheimnisse der Alten Welt zu erfahren.«


      »Ich verstehe schon, aber dies ist wichtiger.« Er tippte mit dem Daumen auf das Heft. »Zuerst müssen wir das hier erledigen, anschließend können wir ins Verlies hinabsteigen und sehen, ob wir sie finden. Soweit wir wissen, lebt sie ja womöglich nicht mal mehr.«


      »Also gut. Begeben wir uns hinunter in die unteren Bereiche der Burg und vollenden wir das Schwert.«


      Die Hand auf dem Schwertknauf, trommelte Merritt mit den Fingern auf die Parierstange und dachte nach. »Ich halte es für das Beste, es nicht innerhalb der Burg zu tun. Ich vermag nicht mit Gewissheit zu sagen, wie groß die durch eine Freisetzung einer solchen Kraftmenge ausgelöste Reaktion sein wird, nehme aber an, dass sie ziemlich heftig ausfallen dürfte. Ganz sicher wird sie die Aufmerksamkeit aller auf sich ziehen, die sich gerade in der Nähe befinden. Außerdem benötige ich Wasser, Unmengen davon.«


      »Wasser? Warum das?«


      »Um die Reaktion zu kühlen.«


      Magdas Miene hellte auf. »Ich kenne einen solchen Ort draußen in den Wäldern, einen kleinen Teich, den ich früher, als ich noch klein war, oft aufgesucht habe.«


      »Etwa zusammen mit Quinn?«


      Magda nickte. »Genau den meine ich. Er ist nicht weit und liegt nicht nur abgelegen, sondern völlig einsam. Wir sollten jetzt gleich aufbrechen. Nachts laufen wir wohl kaum Gefahr, dass dort jemand durch die Wälder spaziert.«


      Merritt lief einen Moment auf und ab und dachte nach. »Auch wenn ich alles habe, was ich brauche, das Ganze ist nach wie vor ungemein gefährlich. Soweit ich weiß, ist ein solcher Versuch, mit den echten Elementen, bislang noch nie unternommen worden. Ich halte es für besser, Ihr würdet hier warten.«


      Magda schwenkte den Brief. »Laut Baraccus ist es meine Bestimmung, Wahrheit zu finden. Ich war es, die ihm den Namen ›Schwert der Wahrheit‹ gegeben hat. Es ist noch nicht vollendet, doch ist dies unbedingt erforderlich. Ich finde, es ist meine Bestimmung, Euch bei der Vollendung zur Seite zu stehen. Außerdem«, fügte sie hinzu, »habt Ihr selbst gesagt, dass Ihr Hilfe braucht. Wem sonst könnt Ihr vertrauen?«


      Einen Moment sah er ihr in die Augen. Schließlich gab er sich geschlagen und lächelte.


      »Mir soll es recht sein, Magda. Sehr sogar. Und wie gesagt, ich brauche ohnehin noch jemanden, der mir zur Hand geht.«


      »Aber ich besitze nicht die Gabe«, erinnerte sie ihn. »Was werden wir diesbezüglich tun?«


      »Die müsst Ihr auch gar nicht besitzen.«


      »Wofür braucht Ihr mich dann?«


      »Ich brauche Euer Blut.«
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      Ein Ruf von unsichtbaren Kreaturen hallte aus dem Dunkel hervor und ließ Magda in diese Richtung blicken. Natürlich hatte sie nicht die geringste Chance, irgendetwas zu erkennen, trotzdem, sie konnte nicht anders– jedes Mal, wenn sie ein merkwürdiges Geräusch vernahm, hob sie den Blick. Die Rufe, das Jaulen und Geschrei, die hier, in der Tiefe des Waldes, aus der Ferne herüberschallten, waren des Nachts nervenzehrend, und ganz besonders in einer Nacht wie dieser. Die Blitze und das Donnern waren ebenfalls nicht eben hilfreich.


      Der dunkle Schatten Merritts, der hinter ihr ging, gab ihr das Gefühl, von einem Geist verfolgt zu werden. Nach Verlassen der Burg waren sie ein gutes Stück durch die Schwärze dieser dichten Wälder marschiert, die sich von Aydindril aus in alle Himmelsrichtungen erstreckten.


      Oft stellte sie sich vor, dass dieser dichte Teppich aus Wald endlos sei, da er bis zu den entlegensten Orten zu reichen schien. Die durch diese Wälder führenden Straßen und Wege verbanden Aydindril mit dem Rest der Welt.


      Unzählige Male hatte sie auf ihren Besuchen bei den Völkern der Midlands diese endlose Wildnis bereist. Sie war den Waldpfaden durch das Gebirge bis in die kleinen Königreiche im Norden gefolgt, den Wegen, die zu den fernen Siedlungen im Westen führten, den Waldstraßen zu den Städten D’Haras im Osten, hatte die nahezu weglosen Gebiete bis hinunter zu den das offene Grasland in der Wildnis bewohnenden Völker tief unten im Süden durchwandert.


      Jenseits der Wildnis, noch weiter südlich, lagen die unermesslichen Rätsel der Alten Welt. Obwohl es viel bereiste Handelsrouten in die Alte Welt hinunter gab, hatte sie nie Grund gehabt, sich bis in dieses entlegene Reich vorzuwagen. Nicht wenige der von dort mitgebrachten Handelsgüter ließen darauf schließen, dass es ein exotisches Land sein musste.


      Sie hatte Merritt nicht von seinen bevorstehenden Aufgaben ablenken wollen und daher seit Verlassen der Stadt Aydindril kaum gesprochen. Schweigend hatte er sich mit der vor ihnen liegenden Aufgabe befasst, während Magda ihn über die wenig benutzten Pfade in den tiefen Wäldern führte.


      Sie konnte sich nicht vorstellen, wie Merritt zumute sein musste. Jahrelang hatte er auf diesen Augenblick hingearbeitet, nur um schließlich zu dem Schluss zu kommen, dass das Ziel unerreichbar für ihn war. Bei dem Versuch, genau das zu tun, was er nun in Angriff nehmen würde, waren Männer ums Leben gekommen. Aber dank Baraccus hatte er nun eine echte Chance, den Schlüssel zu vollenden.


      Es lag zwar schon Jahre zurück, dass sie diesen speziellen Pfad benutzt hatte, doch war sie ihn häufig genug entlanggegangen, sodass er ihr immer noch vertraut war, auch wenn er ihr jetzt überwachsener und schmaler vorkam als noch zu ihren Jungmädchenzeiten. Die Laterne, die sie dabeihatte, beleuchtete nur einen kleinen Bereich des Pfades in ihrer unmittelbaren Umgebung, spendete aber in den Pausen zwischen den gleißend hellen Blitzen genug Licht, dass sie ohne Schwierigkeiten vorankam. Seit sie Aydindril verlassen hatten, hatte sich der Himmel zugezogen, und die Blitze hatten ein stürmisches Ungestüm entwickelt.


      Magda erkannte einen gegabelten Baum wieder und kurz darauf eine bestimmte Formation wirrer Felsbänder aus Granitgestein, die unvermittelt aus dem Dunkel auftauchten. Sie wusste, über diesen Felsen ging es hinauf auf den Grat eines langen, abfallenden Felsenkamms und schließlich darüber hinweg. Ohne nachdenken zu müssen, setzte sie den Fuß in die richtigen Stellen zwischen den Wurzeln und Spalten, um den kurzen, aber vertrackten serpentinenartigen Aufstieg zu bewältigen. Ihr fiel auf, dass Merritt, um den Steilhang problemlos erklimmen zu können, genau in ihre Fußstapfen trat, exakt denselben Weg benutzte.


      Er schien sich wohlzufühlen in diesen düsteren Wäldern, in seinen dunklen Kleidern verschmolz er geradezu mit ihnen. Seine Art, sich durch den Wald zu bewegen, verriet der reiseerprobten Magda, dass er den Aufenthalt in der freien Natur gewohnt war. Das traf nicht auf viele Zauberer zu. Nicht wenige von ihnen verließen höchst selten die enge Welt der Burg. Auch dieser Unterschied machte ihn zu einer Ausnahmeerscheinung unter den Zauberern.


      Da es in Kürze zu regnen beginnen würde, wollte sie ihr Vorhaben so schnell wie möglich hinter sich bringen und wieder in den Schutz der Burg zurückkehren. Seit ihrer Begegnung mit Sadler, kurz vor Sonnenuntergang, waren die Wolken, die sie am Horizont gesehen hatte, heraufgezogen, hatten den Himmel in eine bedenklich tief hängende Masse verwandelt, immer wieder durchzuckt von Blitzen, die einen bedrohlichen Hauch von Grün in ihrem Innern erkennen ließen. Eine Farbe, die oftmals ein besonders heftiges Unwetter ankündigte. Die aufziehenden Wolken hatten die schwülwarme Luft verdrängt und sie durch einen kalten, böigen Wind ersetzt.


      Die unvermittelten Blitze ließen die hoch aufragenden Föhren ringsum in zuckendem, grellweißem Licht erstrahlen, das bizarre Schatten warf und ihren Marsch durch den dichten Wald zu einem verstörenden Unterfangen machte. Wann immer das Blitzen unvermittelt abriss, wurde der Wald schlagartig wieder in tiefstes Schwarz getaucht, was zu einem steten Wechsel zwischen gleißender Helligkeit und vollkommener Blindheit führte. Nicht minder beunruhigend war das laute Krachen des Donners, das auf jedes Aufgleißen folgte. Mitunter folgte auf das strahlend helle Blitzen und den lauten Knall rasch ein tiefes Donnergrollen, das den Erdboden erzittern ließ.


      Anders als bei den meisten Unwettern wurden die Abstände zwischen diesen Blitzen immer geringer. Unablässig zuckten die Blitze in einem nahezu pausenlosen Schauspiel von knisterndem Ungestüm, während Magda und Merritt sich einen Weg zwischen den emporragenden Föhrenstämmen hindurch bahnten, dem Pfad gelegentlich durch einen Tunnel aus dichtem Gezweig folgten. Oft zuckten die Blitze in so rascher Folge, dass sie ihren Weg fast ohne das Licht ihrer Laterne hätten finden können. So überraschend kurz die Intervalle völliger Dunkelheit auch waren– ohne die Laterne wären sie im Wechsel von strahlender Helligkeit und absoluter Nacht blind gewesen.


      Die Luft roch, als würde es jeden Moment zu regnen beginnen. Längst hatte Magda sich damit abgefunden, dass sie nass werden würden. Auch konnte sie die trockenen Föhrennadeln riechen, die den Boden bedeckten, die gelegentlichen Balsamtannen und Streifen von Zimtfarn am Wegesrand.


      »Wie weit noch?«, erkundigte sich Merritt, als sie die Rückseite des niedrigen Bergrückens hinabkletterten.


      Magda blieb stehen und wies nach rechts. »Wäre es jetzt Tag, könntet Ihr den Teich wahrscheinlich schon zwischen den Bäumen dort unten erkennen.«


      Mit einer schnellen Bewegung, so als werfe er einen Stein, schleuderte Merritt seine Hand vor. Ein aufloderndes Licht, einem winzigen, wenn auch massiven Teil jenes kolossalen Lichterschauspiels droben nicht ganz unähnlich, segelte in der angezeigten Richtung davon und beleuchtete dabei die dunklen Stämme der Bäume. Kurz bevor es über der kräuselnden Wasseroberfläche niederging und erlosch, sah sie seinen Widerschein auf dem Wasser.


      »Hier ist es zu steil und waldig für einen Abstieg hinunter zum Ufer«, sagte er. »Wir brauchen ein Stück offenes Gelände.«


      »Gleich da vorn ist die Stelle, von der ich Euch erzählt habe«, sagte sie. »Der Pfad vor uns wird uns zu der freien Stelle am Seeufer führen.«


      Magda führte ihn weiter, bis sie zu einer vertrauten uralten Eiche gelangte. Sie tauchte unter einem dicken, niedrigen Ast hindurch und warnte Merritt, auf seinen Kopf zu achten. Er duckte sich und folgte ihr. Der Pfad wand sich über einen Streifen unbewaldeter Felsbänder nach unten, anschließend durch einen schmalen Einschnitt in einer undurchdringlichen Wand aus Zedern. Es ging einen steilen, aber kurzen Abhang hinab, dann erreichten sie eine weit offene, mit vereinzelten Grasbüscheln bestandene Fläche. Während des Frühlings war sie auf der Windseite des Sees oft überflutet, im Hochsommer aber trocken und begehbar.


      Die zuckenden Blitze enthüllten den vor ihnen liegenden Teich und die hoch aufragenden Gehölze an den Seiten, die ihnen ein wenig Schutz vor dem Wind boten. In dem Aufgleißen konnte Magda erkennen, dass die Teichoberfläche auf der rechten Seite mit einer dichten Schicht Seerosenblätter bedeckt war, die auf der unruhigen Wasserfläche tanzten. Weiter links stand ein Streifen sich mit jeder Bö neigender, hin und her peitschender Binsen. Jenseits des kieseligen Ufers erstreckte sich die schwarze Weite des Teichs, der rückseitig von einer niedrigen Felswand begrenzt wurde.


      »Perfekt«, meinte Merritt, als er sich umschaute.


      Ein heller, knisternder Blitz, gefolgt von dröhnendem Donnern, ließ sämtliche Geschöpfe der Nacht verstummen. Der in der Ferne davonrollende Donner hinterließ ein Zwischenspiel aus Stille. Das einzige Geräusch waren der Wind in den Bäumen und die kleinen, an das Ufer plätschernden Wellen. Die Stille wurde rasch von erneutem Donnergrollen durchbrochen.


      Als Magda sich umdrehte, sah sie Merritt auf den Knien liegen und das sandige Erdreich zwischen den Büscheln langen Grases glatt streichen. Als er eine Fläche geglättet und gesäubert hatte, erhob er sich wieder und wischte sich die Hände ab.


      »Stellt die Laterne hierher, auf diesen Felsen.« Er deutete neben die von ihm soeben geglättete Stelle.


      Als Magda die Laterne abstellte, hallte die frostig kalte Luft wider vom Geräusch des Schwertes, das gezogen wurde. Das Geräusch der aus der Scheide gleitenden Klinge ließ ihr eine Gänsehaut den Rücken hinaufkriechen. Im schwachen Schein der Laterne konnte sie Merritt mit gespreizten Beinen dastehen sehen, das Schwert in einer Hand. Ein strahlend heller Blitz warf seinen Schatten über die von ihm präparierte Stelle.


      »Ihr wisst doch, wie man eine Huldigung zeichnet, oder?«, fragte er und hielt ihr den Ring mit der darin eingravierten Huldigung hin.


      »Ich besitze nicht die Gabe, Merritt.«


      »Ich sagte doch, das ist nicht nötig. Ich werde es sein, der die erforderlichen magischen Dinge tut, aber die eigentliche Huldigung müsst Ihr zeichnen. Das ist alles, was Ihr für mich tun müsst.«


      »Nun, da ich nicht mit der Gabe gesegnet bin, hatte ich auch nie Grund, eine Huldigung zu zeichnen, aber gesehen habe ich es oft genug. Es ist gar nicht so kompliziert, allzu schwer sollte es mir also nicht fallen.«


      »Sie muss allerdings mit Blut gezeichnet werden.«


      Das hatte sie erwartet. Sie nickte.


      Wieder trat dieser ernste Ausdruck auf sein Gesicht, der ihr die Schweißperlen auf die Stirn trieb. »Das Schwert benötigt ebenfalls eine Kostprobe des Blutes«, sagte er. »Das Blut verbindet das Schwert mit der Huldigung.«


      Magda musterte das Schwert mit kritischem Blick. Sie hatte keine Ahnung, was genau er damit meinte, es müsse eine Kostprobe ihres Blutes erhalten. Eine eisige Bö ließ sie die Arme um den Körper schlingen.


      »Wie viel Blut wird es benötigen?«


      Er trat in die Mitte der ebenen Fläche und beschrieb mit der Schwertspitze einen Kreis um sich herum. »Die Huldigung muss groß genug sein, dass sie diese Stelle, wo ich jetzt stehe, vollständig umschließt. Das Blut muss ausreichen, um das Gebilde in seiner Gesamtheit zu zeichnen. Die Linien, die Ihr zeichnet, müssen ausnahmslos durchgezogen sein. Ein Tröpfchen hier, ein Tröpfchen dort, das geht nicht. Die gesamte Zeichnung muss aus durchweg lückenlosen Linien bestehen. Ich fürchte, dafür wird eine recht große Menge Blut nötig sein.«


      Sie strich sich ein paar verwehte Strähnen aus dem Gesicht. Letztlich hatte sie gewusst, dass es nicht einfach werden würde, und hatte nicht die Absicht, jetzt einen Rückzieher zu machen, egal, was das erforderte.


      »Verstehe«, sagte sie. »Ich werde mein Bestes geben.«
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      Merritt trat näher und strich sich das Haar nach hinten. Ein Blitz modellierte seine ansehnlichen Züge aus grellem Licht und tiefen Schatten.


      »Hört zu, Magda. Zum allerletzten Mal, Ihr müsst dies nicht tun. Es ist gefährlich. Es gibt Zauberer in der Arbeitsgruppe, die bereit wären…«


      »Zauberer, denen wir nicht mit Sicherheit trauen können«, erinnerte sie ihn. »Und schon gar nicht bei etwas so Wichtigem.«


      »Ich weiß. Trotzdem müsst Ihr begreifen, dass diese spezielle Art der Beschwörung die Verwendung von Blut erfordert, um bestimmte Elemente mit Energie zu versorgen. Über Euer Blut seid Ihr mit diesem Ereignis verbunden, und zwar direkt mit den daran beteiligten Elementen. Diese Elemente enthalten nicht nur additive, sondern auch subtraktive Magie. Und deren Vermengung hat eine ganzen Reihe von Zauberern das Leben gekostet– bei dem Versuch, genau dies hier zu tun.«


      All dies hatte er ihr, nachdem ihm Zweifel bezüglich ihrer Beteiligung an der Vollendung des Schlüssels gekommen waren, auf dem Weg durch die Stadt bereits mehrfach erklärt. Doch da hatte sie es sich nicht von ihm ausreden lassen, und sie hatte auch nicht die Absicht, es jetzt zu tun. Sie hatte ihn auch nicht um irgendwelche Erklärungen gebeten. Was nötig war, war eben nötig, vermutete sie, und wenn es so weit war, würde sie schon dahinterkommen, was sie wissen musste. Dieser Augenblick war nun gekommen.


      »Das habt Ihr schon einmal gesagt, nur weiß ich nicht, was genau das bedeutet: mit dem Ereignis verbunden sein.«


      Merritt setzte eine verständnisvolle Miene auf. Er trat noch ein Stück näher, heftete seinen Blick auf sie und zeigte ihr seinen Ring.


      »Die Huldigung stellt die Vernetzung aller Dinge dar, der Welt des Lebens mit dem Totenreich, des Additiven mit dem Subtraktiven wie auch des Funkens der Gabe, der all das durchzieht. Aber die Huldigung ist mehr als bloß eine Darstellung von additiver und subtraktiver Magie, von Schöpfung und Auslöschung, Leben und Tod. Sie verbindet all dies zu einem geschlossenen Ganzen. Indem Ihr Euer Blut für das Zeichnen der Huldigung verwendet, werdet Ihr zu ebenjener Person, welche diese lebendigen Elemente, dieses geschlossene Ganze, für die Vollendung des Schlüssels bereitstellt. Was zuvor noch fehlte, waren die Durchbruchformeln, die diese neuen Verknüpfungen im Schwert schützen sollen, während die Vereinigungsprozesse es den Elementen ermöglichen, miteinander zu verschmelzen. Diese Durchbruchformeln haben den Zweck, das Ganze während des Verschmelzungsvorgangs der additiven und subtraktiven Teile stabil zu halten. Dies tun sie, indem sie das Wesen der Huldigung aufbrechen, und zwar lange genug, damit die Elemente sich mit dem Zielobjekt vereinigen können– in diesem Fall dem Schlüssel. Genau dadurch sind die anderen zu Tode gekommen, da war nichts, was die Huldigung bis zur stabilen Vereinigung beider Seiten durchbrochen hätte. Genau das passiert im normalen Leben, wenn ein Zauberer mit beiden Seiten der Gabe geboren wird: Die beiden Seiten vereinigen sich in ihm. Wir dagegen haben diesen Prozess künstlich herbeizuführen versucht, ohne jedoch über die Formel zu verfügen, welche den Durchbruch erzeugt, der diesen Vorgang erst ermöglicht. Jetzt, da der Durchbruch geöffnet ist, kann der ganze Vorgang alles Erforderliche von Euch beziehen– über die mit Eurem Blut gezeichnete Huldigung, indem sie sich beider Seiten– also Leben und Tod– bedient, die beide in Eurem Dasein angelegt sind.«


      Sehr zu ihrer Verwunderung dämmerte ihr tatsächlich langsam, wie die beteiligten Prinzipien funktionierten. Das machte es nicht eben leichter, den Mut aufzubringen und es zu tun, aber zumindest begriff sie jetzt das wahre Wesen der Gefahr.


      »Also würde ich auch die Kraft bereitstellen, die dem Tod innewohnt?«


      »Ja. Wir alle werden eines Tages sterben, deshalb denke ich, dass wir vom Anbeginn unserer Existenz an auch den Tod verborgen in uns tragen. Euer Lebensfunke ist es, der die Huldigung, die Ihr zeichnet, mit Energie versorgt. Somit enthält diese Huldigung sowohl die Kraft des Lebens als auch die des Todes. Die Kraft der Ordnung hat mit dem Leben zu tun, mit dem Tod und dem Wesen unserer Existenz als Ganzem, weswegen der Schlüssel ebenfalls beide Seiten enthalten muss. Um vollständig zu sein, benötigt er das Additive wie das Subtraktive, Leben und Tod. Durch die Huldigung werdet Ihr diese Kräfte bereitstellen. Und sobald ich diese Elemente dem Schwert beigebe– bei geöffnetem Durchbruch–, wird es aus Eurer Lebenskraft Stärke beziehen. Geht jedoch etwas schief, weil die von mir benutzten Formeln fehlerhaft sind, mir beim Beschwören der Bannformeln ein Fehler unterläuft oder der Durchbruch auf der siebten Ebene sich nicht richtig öffnen und später wieder schließen lässt, könntet Ihr hinter dem Schleier zur Unterwelt festgehalten werden– so wie die Zauberer, die Baraccus zum Tempel der Winde entsandt hat. Sie wurden hinter dem Schleier gefangen und sind nie zurückgekehrt.«


      Nervös verschränkte Magda die Finger ineinander. »Ich vertraue Euch, Merritt. Ihr arbeitet schon sehr lange an dieser Sache. Niemand kennt sich damit besser aus als Ihr. Wenn es überhaupt möglich ist, dann seid Ihr derjenige, der es kann. Ich könnte nicht in besseren Händen sein.«


      »Und wenn ich mich bei irgendeinem Teil irre?« Er machte eine vage Handbewegung. »Hört zu, Magda, Ihr braucht das nicht zu tun. Ich kann einen Zauberer aus der Arbeitsgruppe bitten, es zuerst zu versuchen. Solche Dinge sind schließlich ihre Aufgabe, sie haben ihr Leben der Schaffung solch gefährlicher Dinge verschrieben. Ich bin gar nicht so sicher, ob Ihr…«


      »Diese Diskussion hatten wir bereits. Die Sache ist entschieden. Dies ist wichtiger als mein Leben, wie Ihr sehr wohl wisst. Es ist das einzige Leben, das mir vergönnt ist, und ich möchte es nicht verlieren, aber hier und heute Nacht stehen ungemein bedeutende Dinge auf dem Spiel, Dinge, die auch mir überaus wichtig sind und an die ich glaube, wie zum Beispiel allen Schaden von unserem Volk fernzuhalten. Die Kästchen der Ordnung befinden sich hier, in der Welt des Lebens. Jemand hat sie gestohlen, offensichtlich in der Absicht, sie zu benutzen. Und wenn er das tut, wird er, absichtlich oder nicht, unser aller Leben beenden. Das zu verhindern ist das Einzige, was zählt. Was nützt es, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, ich könnte heute Abend möglicherweise in Gefahr geraten, wenn wir morgen alle tot sein können? Wer, außer Euch, vermag das zu verhindern? Wer, außer Euch, könnte den Schlüssel vollenden? Und welche vertraute Person könnte Euch dabei helfen, wenn nicht ich? Habt Vertrauen in Euch selbst, Merritt. Tut, was niemand sonst tun kann. Bedient Euch meiner für das, was Ihr für die Vollendung des Schwertes tun müsst.«


      Eine ganze Weile sah er ihr in die Augen, während Blitze zuckten und Donner grollte.


      »Ihr seid etwas Besonderes, Magda.« Langsam schüttelte er den Kopf. »Wirklich, das seid Ihr.«


      Sie merkte, sie war froh, dass es ihm schwerfiel, ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Sie hätte nicht gewollt, dass er sich gleichgültig verhielt.


      Schließlich hielt er ihr seine Hand hin, den Handteller nach oben. »Gebt mir Euren Arm.«


      Sie hielt ihn ihm hin. Er umschloss ihr Handgelenk mit seiner großen Hand und hielt es fest.


      »Bewegt Euch jetzt nicht«, sagte er. »Ich möchte, dass Ihr nicht zuckt, sonst könnte der Schnitt zu tief geraten.«


      Magda holte tief Luft, atmete dann wieder aus, langsam, um ihr wild klopfendes Herz zu beruhigen. Was sie fürchtete, war nicht so sehr die Klinge, sondern das Unbekannte der sich daran anschließenden Prüfung. Sie blickte sich um, und einen kurzen Moment fragte sie sich, ob sie die Welt des Lebens wohl jemals wiedersehen würde. Ihr Blick begegnete dem Merritts.


      »Ich bin bereit. Nur zu.«


      Ohne irgendwelche einleitenden Worte zog er ihr die Klinge nahe am Handgelenk über die Innenseite ihres Unterarms. Sie spürte die rasiermesserscharfe Klinge in ihr Fleisch einschneiden, wobei er sorgsam auf die Tiefe des Schnitts achtete. Ein schmerzhafter Schock schoss durch ihren Körper. Augenblicklich sprudelte das Blut hervor und über ihren Arm. Er hatte tiefer geschnitten, als sie erwartet hatte. Ihr wurde flau. Sie kämpfte gegen das Gefühl an, denn sie wusste, sie musste ja bei Bewusstsein bleiben.


      Magda sah das Blut an ihrem Arm herablaufen, über ihr Handgelenk, weiter über ihre Handfläche, bis es schließlich ihre Finger bedeckte und von dort herablief. Die Menge ließ sie erschrecken.


      »Und jetzt beeilt Euch«, drängte Merritt sie, »ehe Ihr zu viel Blut verliert.«


      In dem Gefühl, sich selbst wie im Traum zu beobachten, entfernte sie sich ein paar Schritte und begann mit dem Zeichnen des äußeren Kreises, dem, der den Beginn des Totenreichs symbolisierte.


      »Nein«, rief Merritt, packte sie bei den Schultern und führte sie zurück, »es ist wichtig, dass Ihr im Zentrum beginnt. Zuerst müsst Ihr den Stern zeichnen.«


      Sie blickte auf, in sein im Schatten liegendes Gesicht. »Aber ich dachte…«


      »Ich weiß, was Ihr dachtet. Und normalerweise hättet Ihr auch recht, aber sie darf nicht so gezeichnet werden, wie Ihr es gelernt habt. In diesem Fall dient sie einem völlig anderen Zweck als üblich. Wir werden die beteiligten Elemente verändern.« Er nickte ihr aufmunternd zu. »Zeichnet zuerst den Stern.«


      Aus Angst vor etwaigen Konsequenzen tat Magda dann, worum Merritt sie bat, und ließ das Blut in die von ihm geglättete sandige Fläche träufeln. Sie achtete darauf, es so langsam zu tun, dass die Blutlinien an keiner Stelle unterbrochen wurden.


      »Gut«, sagte er. »Nun zeichnet darum herum den Beginn der Welt des Lebens, welche die Spitzen des Sterns berührt.«


      Umgeben von Blitzen und krachendem Donner, folgte Magda seinen Anweisungen. Wind peitschte ihr das Haar übers Gesicht, und sie musste es zurückstreichen, um sehen zu können, was sie tat. Was nicht im Schein der Blitze zu erkennen war, zeigte ihr das Laternenlicht. Nachdem der Kreis geschlossen war, hieß er sie das Quadrat zeichnen, anschließend den Außenkreis, mit dem die Huldigung normalerweise begonnen wurde.


      »Und nun zeichnet die Strahlen. Ihr müsst sie aber außerhalb des Außenkreises beginnen, im Totenreich, sie dann von dort durch das ganze Gebilde nach innen ziehen, bis sie die Spitzen des Sterns, die Schöpfung, berühren.«


      Magda starrte ihn an. »Seid Ihr ganz sicher, Merritt? Ich habe nie gehört, dass man eine Huldigung auf diese Weise zeichnet, ich meine, dass jemand es gewagt hätte, die Strahlen vom Tod ausgehend nach innen zu ziehen, zum Licht der Schöpfung hin. Es kommt mir wie ein Frevel vor.«


      Er nickte. »Ich weiß. Aber genau das müsst Ihr für mich tun. Wir vermischen die Elemente, oder habt Ihr das schon vergessen? Eben dazu dienen die Rift-Berechnungen. Aus diesem Grund benötigen wir die Formeln für den Durchbruch auf der siebten Ebene. Beeilt Euch, ehe Ihr zu viel Blut verliert.«


      Als sie endlich fertig war, fühlte sie sich entschieden benommen. Ihr ganzer Körper kribbelte, mit Ausnahme ihrer Finger. Die waren gefühllos geworden.


      Magda hatte das Gefühl, als würde die verschwommene Welt rings um sie her seltsam wegkippen. Merritt fing sie auf, bevor sie zu Boden fallen konnte.


      Er setzte sie hin, lehnte sie gegen einen seitlich liegenden Baumstamm. Und legte eine Hand über die Schnittwunde. »Das habt Ihr gut gemacht, Magda.«


      Sie spürte das schwere Wärmegefühl der Magie in ihren Arm hineinströmen.


      »Das wird die Blutung stillen, damit der Heilungsprozess einsetzen kann«, erklärte er ihr. Seine Stimme drang kaum bis zu ihr durch. »Ich möchte, dass Ihr, solange ich beschäftigt bin, hier sitzen bleibt und Euch ausruht. Seid jetzt stark. Für den nächsten Abschnitt brauche ich Euch bei Kräften.«


      Magda nickte, er jedoch eilte bereits wieder zurück zu der in Blut– in ihrem Blut– gezeichneten Huldigung.
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      Magda ließ sich nach hinten gegen den Baumstamm sinken und beobachtete den tief in den Wolken droben flackernden Blitz, der ihnen in ihrem Kern einen grünlichen Schimmer verlieh. Das Blitzen schien hin und her zu tanzen, verlief in einer gezackten Linie quer über den gesamten Himmel und zog ein gewaltiges Krachen und Donnern nach sich, dessen tiefes Grollen sie bis in den sandigen Boden spüren konnte.


      Irgendetwas an dem grünlichen Schimmer löste eine Regung in ihrem Hinterkopf aus, die sie jedoch nicht benennen konnte.


      Dann wurde ihr klar, dass nicht alles Blitzen, nicht alles donnernde Getöse seinen Ursprung im Himmel hatte. Sie stützte sich mit den Ellbogen auf dem Baumstamm ab und brachte sich in eine aufrechtere Stellung. Merritt stand in der Nähe des Mittelpunkts der Huldigung und zeichnete mithilfe von Daumen und Zeigefinger eine Lichtlinie in die Luft, ganz so, als würde er einen feinen Faden von einer Spule ziehen. Vor ihm stand ein Gebilde aus Hunderten zu einem komplexen Gerüst miteinander verwobenen feinen Lichtlinien. Es war ein Prüfnetz, komplexer als alle, die sie bisher zu Gesicht bekommen hatte.


      Rings um dieses Netz knisterten Blitze, sprangen von einem Punkt der Rahmenkonstruktion zum nächsten und schossen aus dem Dunkel darüber herab, um sich mit ihr zu verbinden, sie da und dort zu berühren, prüfend, so als wollten die Lichtstränge der Blitze von ihr kosten.


      In der Mitte des Innengerüsts, ein gutes Stück über dem Boden, schwebte das Schwert der Wahrheit. Oben ragte es halb heraus, sich langsam drehend wie ein Spieß. Und während es sich drehte, streute die Klinge das farbige Licht der leuchtenden Linien blitzend in alle Richtungen nach außen über die Huldigung hinweg.


      Während Merritt weitere Lichtlinien hinzufügte, andere an den verschiedenen Kreuzungspunkten hervorsprangen und so immer neue Kreuzungspunkte erzeugten, wuchs die Konstruktion mit dem in ihrem Innern rotierenden Schwert immer weiter an. Merritt ging um die Außenseite der leuchtenden Rahmenkonstruktion herum, fügte da und dort Teilstücke weiterer Lichtlinien hinzu, zog einige davon im Bogen von einem Kreuzungspunkt zum nächsten, wie um bestimmte, von ihm für zu schwach befundene Bereiche zu verstärken.


      Während die Konstruktion nun immer schneller aus eigener Kraft emporwuchs, eilte Merritt zu den Zacken des Sterns der Huldigung und begann Bannformen in den sandigen Grund zu zeichnen. Präzise und rasch führte er jede Linie mit dem Finger aus, bis die Form vollständig war. Er bewegte sich von Sternzacken zu Sternzacken und fügte dort, an jedem einzelnen der Zacken, eine komplizierte und peinlich genau ausgeführte Zeichnung an. In Magdas Augen sah jede Bannform anders aus.


      Nachdem alle acht fertiggestellt waren, kehrte er zu dem leuchtenden Gebilde zurück, drückte da und dort prüfend mit den Handflächen dagegen, ehe er an verschiedenen Stellen behutsam eine Lichtlinie hinzufügte, um das Ganze zu stabilisieren.


      Magda fühlte sich, als steckte ihr Schädel in einem Schraubstock. Der Druck war quälend. Woher er stammte, wusste sie nicht, sie fragte sich, ob er wohl auf ihre Verbindung zu der Huldigung und den Bannformen zurückging oder vielleicht einfach nur auf ihren Blutverlust. Sie wusste nicht, was sie erwarten sollte, während sie beobachtete, wie die Konstruktion immer weiter auf sich selbst aufbauend in die Höhe wuchs, an der Basis immer breiter wurde. Seitlich wuchsen aus dem leuchtenden Liniengerüst Füße aus Licht hervor, die sich an bestimmten Stellen entlang der mit ihrem Blut gezeichneten Sternenlinien verankerten. Sie beobachtete, wie Blut entlang der Lichtbalken nach oben gezogen wurde.


      Zeigefinger und Daumen aneinandergelegt, so als versuchte er, die Luft selbst zu fassen, führte Merritt an einem Punkt innerhalb der Konstruktion eine strahlende Linie aus der leuchtenden Gerüstkonstruktion heraus und quer über die Huldigung, befestigte sie dann am Ende eines der von dem Stern ausgehenden Strahlen, dort, wo dieser den das Totenreich darstellenden Kreis berührte.


      Erschrocken zuckte Magda zusammen. Der stechende Schmerz ließ sie die Zähne zusammenbeißen. Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand Stricknadeln in die linke Seite gebohrt und eine große Masche aufgenommen. Sie hatte Mühe, gegen den ihr zu Leibe rückenden Schmerz zu atmen.


      Rasch begab sich Merritt wieder auf die andere Seite der Konstruktion und führte erneut eine Lichtlinie aus der Gerüstkonstruktion bis zum Ende des Strahls auf dieser Seite, wo er in die Unterwelt hineinreichte.


      Wieder erschrak Magda, als sie einen neuerlichen Stich in ihrer Taille verspürte, diesmal allerdings auf der rechten Seite. Als Merritt dann die nächste Lichtlinie quer über die Huldigung führte, verspürte Magda einen weiteren schmerzhaften Stich, der sich sengend heiß durch ihre Kreuzpartie bohrte. Die Hände auf die schmerzhafte Stelle gepresst, wollte sie nur eins: dass er endlich aufhörte. Doch das tat er nicht.


      Droben hatten dunkle, diffuse Gebilde das leuchtende Gefüge des Prüfnetzes zu umwirbeln begonnen. Feine Lichtblitze zuckten flackernd von der Gerüstkonstruktion zu den hoch darüber im Kreis herumwirbelnden Gebilden, während Magda rings um ihre Taille mehr und mehr schmerzhafte Einstiche verspürte, die mit Merritts Bewegungen beim Herausführen der Lichtlinien über den Schleier der Huldigung in Einklang standen. Sie hatte das Gefühl, am Boden festgenäht zu werden, konnte sich kaum noch bewegen, bekam kaum noch Luft.


      Die Blitze im Innern der Wolken über ihnen ließen den ganzen Himmel in einem grünlichen, sich verwirbelnden Licht aufkochen, welches das gesamte Firmament zu überspannen schien.


      Dann sah sie, dass das Schwert zu schimmern begonnen hatte, in einem matten Licht, das zwischen einem warmen Gelbton und einem Grün, dem in den Tiefen der Wolken verborgenen Lichtschein über ihnen nicht unähnlich, pulsierte.


      Merritt ließ sich auf die Knie fallen und zeichnete weitere Bannformen an verschiedenen Stellen innerhalb der Huldigung ein. Magda konnte sich nicht mehr von der Stelle rühren, schaffte es kaum, zwischen zusammengebissenen Zähnen einen flachen Atemzug in ihre Lunge zu saugen. Ihr war, als würde sie in Stücke gerissen.


      Die rotierende dunkle Masse über dem Gefüge breitete sich immer weiter aus, bis sich der gesamte Himmel über ihr im Kreis zu drehen schien. Die am weitesten außen liegenden Bereiche drehten sich langsamer, das heißt, je näher sie sich am leuchtenden Netz befanden, desto schneller kreisten sie. In der Mitte flackerte ein Punkt aus intensivem grünen Licht.


      Magda erkannte, dass sich das Grün nicht allein auf die Wolken beschränkte. Es schien, als nähme die Luft selbst ebendiese grünliche Färbung an.


      Da fiel ihr wieder ein, was sich in ihrem Hinterkopf geregt hatte: Baraccus hatte davon gesprochen, der Schleier zum Totenreich habe, als er ihn passierte, in einem seltsamen Grün geschimmert. Kaum habe er diese Wand aus Grün durchbrochen, sei ihm klar gewesen, dass er in die Unterwelt eingetreten sei. Die grünen Auen der Seelen, so hatte er sie genannt.


      Magda stockte der Atem, als sie in dem rotierenden Wolkenwirbel über dem Gebilde ein Gesicht zu erkennen meinte. Kurz darauf erblickte sie ein weiteres inmitten des wogenden grünen Lichts, dann noch eins– ein jedes mit weit aufgerissenem Mund, als stoße es einen entsetzlichen Schrei aus. Jedes Gesicht war verzerrt vor Angst und Schrecken. Ihr Geheul erfüllte die Luft und verschmolz so zum Wehklagen des tosenden Windes.


      Nicht lange, und es schien, als würden Abertausende nebelhafter, hauchzarter Leichname durch die rotierende Luft über dem leuchtenden Gebilde schwirren.


      Das Geräusch, das sie von sich gaben, war schier unerträglich. Es verhieß Grauen, Elend und Schmerz, alles miteinander verschmolzen zu einem einzigen langen, erschütternden Klagelaut. Die grünliche Luft schien erfüllt von sich windenden, durchscheinenden Gestalten, die an umhertreibende, sich drehende und um einen Platz kämpfende Seelen erinnerten. Keine von ihnen schien real, nicht eine lebendig, und doch bewegten sie sich mit fiebriger Entschlossenheit.


      Magda fragte sich, ob sie womöglich gestorben war und im Begriff, von der Welt der Seelen verschlungen zu werden, oder ob sie sich, kaum noch lebendig, in einem Schwebezustand jenseits des Schleiers befand, im Totenreich. Fragte sich, ob es für Baraccus wohl ähnlich gewesen war.


      Ein gewaltiger Flammenstrahl zündete über dem Schwert und schoss himmelwärts. Selbst aus der Entfernung schien die davon ausgehende Hitze ihr das Fleisch von den Knochen zu sengen.


      Das Schwert erhitzte sich bis zur Weißglut. Jetzt überstrahlte es alles, selbst die Lichtblitze. Es war so gleißend hell, dass es ihr in den Augen schmerzte. Am Himmel darüber loderte rötlich orange eine Flamme, sie züngelte und wallte, walzte schließlich, schwarz geworden, davon, nur um von weiteren hellorangefarbenen und unablässig hervorkochenden Flammen ersetzt zu werden.


      Der Boden rings um das leuchtende Prüfnetz brodelte unter einem Teppich aus flackernd überspringenden bläulichen Flammen.


      Und mittendrin warf sich Merritt hastig durch die Flammenwände, um weitere Linien hervorzuziehen, immer mehr Bannformen zu zeichnen. Die ganze Welt schien ein Inferno, während die Gestalten in dem grünlichen Licht vor Schmerz und Raserei aufheulten.


      Magda konnte gleißende Hitzewellen des weißglühenden Schwertes über sich hinwegrollen spüren. Magda war überzeugt, die Hitze würde ihr die Lunge versengen. Der Himmel über ihnen war ein einziges rotierendes, brodelndes Flammeninferno. Ohrenbetäubender Lärm.


      All das durchfuhr knisternd ein schwarzer Blitz, dunkel wie der Tod selbst, und spannte sich im Bogen vom Feuer über ihnen bis zum Knauf des Schwertes. Mit jeder Berührung sprang diese Schwärze für einen winzigen Augenblick auch auf das Schwert selbst über. Magda wusste: Was sie hier sah, war vor ihren Augen zum Leben erweckte subtraktive Magie.


      Gleichzeitig schossen blendende Blitze gleißend hellen Lichts, die ihren Ursprung im Knauf des Schwertes hatten, unter ohrenzerfetzendem Getöse himmelwärts. Die Klinge schien unter der Hitze, unter der Mixtur aus Blitzen unterschiedlicher Welten zerbersten zu wollen.


      Da erhob sich Merritt und breitete die Arme aus. Während er sie, wieder und wieder, gen Himmel reckte, schossen mächtige Wassersäulen aus dem Teich empor und ergossen sich über das Schwert. Als die Wasserwellen über dem Schwert und dem gesamten Gefüge zusammenschlugen, konnte sie das Schwert durch das Wasser leuchten sehen.


      Dampfwolken wallten auf, als in einer sich drehenden Säule mehr und mehr Teichwasser in die Höhe gesogen wurde und schließlich auf das Schwert herabstürzte. Das dampfende, rauchende Schwert gab ein Heulen von sich, das dem der durch die grünliche Luft wirbelnden Seelen in nichts nachstand.


      Magda war, als würde ihr der Schädel explodieren. Die quälenden Stiche in ihrer Seite waren so unglaublich schmerzhaft, dass sie keine Luft bekam. Es war, als lastete ein erdrückend schweres Gewicht auf ihrer Brust, das es ihr unmöglich machte, Luft in ihre Lunge zu saugen.


      Alles begann in Halbdunkel zu versinken. Obwohl sie wusste, dass all das Geschehen, all der Lärm unvermindert anhielt, schien es sich mit jedem Augenblick weiter zu entfernen.


      Und dann fiel das Schwert der Wahrheit plötzlich senkrecht Richtung Boden.


      Magda schrie auf. Das Fallen des Schwertes fühlte sich an, als würde ein Eisensporn durch ihre Schädeldecke getrieben, durch ihr Innenleben und bis hinab auf den Grund ihrer Seele.


      Dann, als fiele eine mächtige Eisentür krachend ins Schloss, schlug die Welt schlagartig um von Grün auf Schwarz.
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      Verschwommen nahm Magda wahr, dass sie auf etwas Weichem lag. Sie öffnete die Augen einen Spaltbreit und blinzelte. Das Licht schmerzte ihr in den Augen.


      Sie zitterte am ganzen Körper. Sie merkte, dass sie aus irgendeinem Grund nicht einfach nur fror, sondern völlig durchnässt war. Dann fiel ihr wieder ein, dass es, während sie noch draußen im Wald gewesen waren, fette, eiskalte Tropfen zu regnen begonnen hatte. Sie glaubte nicht, dass sie noch immer in diesem Wald war, hatte aber zwischen ihren Fröstelanfällen große Mühe, sich darüber klar zu werden, wo sie sich befand.


      Da sah sie, nicht weit entfernt, die nebelhafte Gestalt Merritts sich bewegen. Sein Anblick hatte etwas Beruhigendes.


      Es gelang ihr nicht, ihren Blick zu fokussieren, dennoch konnte sie einen Tisch und einen Stuhl erkennen. Auf dem Tisch lag etwas Rotes. Sie sah Statuen, Bücherstapel, Schriftrollen, Knochen und alle möglichen seltsamen Gerätschaften überall auf dem Fußboden herumliegen. Auch brannten überall im Zimmer Kerzen, einige auf niedrigen Tischchen, andere auf kleinen Säulen, ein paar auch auf dem Tisch.


      Als sich das Zimmer weiter aus dem Nebel schälte, erkannte sie, dass sie auf dem Korbsofa in Merritts Wohnung lag. Sie hatte keine Erinnerung daran, wie sie hierhergekommen war.


      Merritt trat näher und beugte sich leicht über sie, schweigend, bewegte die Hände über ihr durch die Luft, indem er vom Kopf abwärts über ihren Körper strich. Parallel zu seinen Handbewegungen fühlte sie ihr eiskaltes, durchnässtes Kleid trocknen. Als er schließlich bei ihren Füßen anlangte, war sie vollkommen trocken. Die ihr bis in die Knochen ziehende Kälte schmolz dahin, und eine beruhigende, sich in alle Richtungen ausbreitende Wärme sickerte zurück in ihre Gliedmaßen.


      Aber noch immer tat ihr alles weh.


      »Bin ich noch lebendig?«, brachte sie hervor.


      Merritt wandte sich herum und sah sie an. Er lächelte.


      »Ziemlich lebendig. Wir sind in meiner Wohnung in Aydindril. Das war näher, als zu versuchen, in die Burg zurückzukehren. Ich wollte Euch aus dem Regen rausschaffen. Was für ein Unwetter. Ihr hattet Schwierigkeiten. Die Reaktion der sich miteinander verbindenden Elemente war heftiger, als ich mir dies erhofft hatte, wenn auch nicht ganz so schlimm wie befürchtet. Der Durchbruch hat gehalten.«


      Er berührte sie an der Schulter. »Ihr wart unglaublich stark, Magda. Habt Eure Sache gut gemacht. Trotzdem war mir nicht wohl dabei, es bis zur Burg zurück zu versuchen.«


      »Ihr habt mich getragen?«


      Er nickte. »Ich war der Meinung… na ja, ich hielt es für das Beste, Euch aus dem Regen hierher zu bringen, um dafür zu sorgen, dass Ihr so schnell wie möglich wieder zu Kräften kommt.«


      »Das Schwert«, brachte sie hervor und benetzte ihre Lippen.


      »Was ist damit?«


      »Hat es funktioniert, Merritt? Konntet Ihr den Schlüssel vollenden?«


      Sein anziehendes Lächeln wurde breiter. »Ja, und das habe ich Euch zu verdanken. Dank Eurer Kraft und Entschlossenheit habe ich es tatsächlich geschafft.«


      »Ihr habt es getan…«


      »Wir haben es getan.« Er drückte ihre Hand. »Ich habe Euch geheilt, aber jetzt braucht Ihr vor allem Ruhe. Und zwar unbedingt, aber mithilfe von Magie kann ich Euch die nicht verschaffen.«


      Dunkel erinnerte sie sich, dass er bei seinen Rettungsbemühungen ihre Hand gehalten hatte. Sie war auch früher schon geheilt worden, daher hatte sie gewusst, was er da tat. Und doch fühlte sich seine Berührung völlig anders an als alles, was sie zuvor dabei empfunden hatte. Sie war von leidenschaftlicher Eindringlichkeit, dabei gleichzeitig von einer Wärme, die sie beruhigte und entspannen ließ, sodass er tun konnte, was immer nötig war.


      Nur bruchstückhaft konnte sie sich erinnern, wie er, sich über sie gebeugt, im strömenden Regen ihren Kopf gehalten hatte. Allerdings wusste sie noch ganz genau, welche Schmerzen sie verspürt hatte, wie viel Angst sie gehabt hatte, sie würde in dem dunklen Wald sterben.


      Was genau der Heilung bedurft hatte, wusste Magda nicht mehr, sie war sich jedoch bewusst, dass sie sich für eine gewisse Zeit jenseits des Schleiers des Lebens befunden hatte.


      Merritt war ihr gefolgt und hatte sie zurückgeholt.


      »Ist es noch immer Nacht?«, wollte sie wissen.


      »Nein«, antwortete er. »Es ist Morgen.«


      »Morgen?« Sie versuchte, sich auf die Ellbogen zu stützen, schien aber die Kraft nicht aufbringen zu können. »Wir müssen fort, Merritt. Wir müssen hinunter in das Verlies und diese übergelaufene Hexenmeisterin ausfindig machen. Wenn sie überhaupt noch am Leben ist. Und wenn, dann besteht die Möglichkeit, dass man sie jeden Moment hinrichtet.«


      Die Hand auf ihre Schulter gelegt, drückte er sie sanft wieder nach unten. »Ich weiß. Aber jetzt müsst Ihr Euch erst einmal ausruhen. Ich habe Euch geheilt, aber um wieder zu Kräften zu kommen, braucht Ihr dringend Ruhe. Das kann ich Euch nicht abnehmen, und solange Ihr Euch nicht erst einmal gründlich erholt, könnt Ihr überhaupt nichts tun.«


      In seinem Ton lag eine gewisse Ernsthaftigkeit. Sie blickte auf, in sein Gesicht. Seinen Augen war das Ausmaß seiner Besorgnis anzusehen. Der Blick seiner haselnussbraunen Augen jagte ihr einen angstvollen Schauder durch den Körper.


      »Werde ich denn wieder gesund? Werde ich es überstehen?«


      Der Anflug eines Lächelns kehrte zurück. »Ja, sofern Ihr Euch ausruht. Euer Körper benötigt dringend Schlaf, um sich wieder vollständig zu erholen.«


      Blinzelnd kniff Magda die Augen zusammen, versuchte ihren noch immer verschwommenen Blick zu fokussieren, um das Schwert an seiner Hüfte zu erkennen. Der Versuch versetzte ihr einen scharfen Stich in den Schläfen. Sie sah die Schwertscheide nicht an seiner Hüfte hängen.


      Merritt bemerkte, wohin sie schaute, und machte eine Handbewegung. »Es hängt über dem Stuhl.«


      »Bitte«, brachte sie trotz der Schmerzen in ihrem Hals hervor. »Kann ich es sehen? Ich möchte es anfassen.«


      Merritt kratzte sich an der Schläfe. »Sicher.«


      Er ging hinüber zu dem Stuhl vor dem Tisch mit dem roten Samttuch, auf dem das Schwert zuvor gelegen hatte. Als er die Klinge aus der über der Lehne hängenden Scheide zog, erfüllte ein helles Klirren von Stahl das Zimmer. Der Klang war immer noch der gleiche– und doch irgendwie anders. Nun war ihm etwas eigen, das etwas tief in ihrem Innern zum Klingen brachte.


      Es mit beiden Händen vor dem Körper haltend, trug er das Schwert zu ihr hinüber. Magda langte nach oben und berührte das Heft, strich mit den Fingern über die erhabenen Buchstaben des Wortes »Wahrheit«.


      Dann wollte sie es haben, sie verspürte ein Verlangen nach diesem Schwert und streckte beide Hände danach aus. Merritt ließ sie es aus seinen Händen nehmen.


      Magda legte die Klinge der Länge nach auf ihren Körper, spürte ihr befriedigendes Gewicht. Das Heft ruhte unmittelbar unter ihrem Kinn auf ihrer Brust. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, erschien es ihr in diesem Augenblick behaglicher als jede Decke. Das Wissen, dass es nun vollendet war, war befriedigender, als Worte auszudrücken vermochten.


      Obwohl sie nicht die Gabe besaß, konnte sie die Kraft der Magie, die dem Schwert jetzt innewohnte, deutlich spüren, eine Kraft, die mit nichts zu vergleichen war, was sie sich je erträumt hatte. Sie war nicht minder aufwühlend als das Unwetter zuvor, enthielt aber mehr Kraft als dieses. Es war Raserei und Zorn, Liebe und Leben, alles wieder und wieder zusammengefalzt, bis es zu feinsten Schichten von etwas völlig Neuartigem, etwas ganz Besonderem verschmolz.


      Es war nun eine Waffe, wie es keine zweite gab.


      Das Gefühl, es in Händen zu halten, zu wissen, dass sie es vollbracht hatten, war so überwältigend, dass sie es nie wieder hergeben wollte.


      Magda stieß einen Seufzer tiefster Zufriedenheit aus. Das Schwert der Wahrheit mit beiden Händen umfasst, während es der Länge nach auf ihrem Körper ruhte und sie auf das unablässige Trommeln des Regens auf dem Dach lauschte, ließ sie sich in den Schlaf sinken.
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      »Geht es Euch auch ganz bestimmt gut?«, erkundigte sich Merritt mit ruhiger Stimme, während sie den breiten Flur entlanggingen. »Ich wäre bestimmt eher überzeugt von Eurem Erholtsein, wenn Ihr mehr Ruhe gehabt hättet. Ihr habt ein ziemliches Martyrium hinter Euch.«


      Dieser Bereich der Burg der Zauberer war der Palastwache vorbehalten. Der Flur bestand aus einfachen Steinquaderwänden, Balkendecken und Dielenbrettern. Es gab Mannschaftsunterkünfte, Kantinen sowie an verschiedenen Seitenfluren gelegene Versammlungsräume. Sobald sie einen Quergang passierten, sah sie, dass einige der Flure voller Soldaten waren. Die Flammen der in den Eisenhalterungen steckenden Fackeln flackerten im Luftzug, sobald sie an ihnen vorüberkamen. Im Flur herrschte ein modriger Geruch, ab und an unterbrochen vom satten Gestank nach Pech, wann immer sie eine der zischenden Fackeln passierten.


      Zwei Soldaten in polierten Brustharnischen, die Köpfe in vertraulichem Gespräch zusammengesteckt, näherten sich ihnen mit raschen Schritten. Magda wartete, bis sie vorbei und außer Hörweite waren, ehe sie Merritt antwortete.


      »Es geht mir gut«, sagte sie. »Wirklich. Hört auf, ständig nachzufragen, ja?«


      Mit skeptischer Miene sah Merritt herüber, während sie den langen Korridor entlangschritten, verzichtete aber auf eine Erwiderung. Von Zeit zu Zeit, so als wollte er sich vergewissern, dass sie sich noch auf den Beinen hielt, sah er aus den Augenwinkeln nach ihr.


      Magda wünschte, es wäre nicht ganz so spät. Sie hatte den ganzen Tag bis in den Abend hinein durchgeschlafen. Sosehr sie die Ruhe auch benötigte, sie mochte einfach nicht mehr schlafen. Sie fühlte sich kräftig genug, um zu tun, was immer zu tun war. Das allein zählte im Augenblick.


      »Sehe ich etwa nicht gut aus?«, fragte sie.


      Endlich lächelte Merritt. »Doch, tut Ihr, ganz bestimmt.« Er errötete. »Wollte sagen, Ihr seht aus, als wärt Ihr wieder bei Kräften.«


      Seine Verlegenheit ließ Magda lächeln.


      Ehrlich gesagt, fühlte sie sich überhaupt nicht gut. Sie war so erschöpft, dass sie kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnte, aber noch größer war ihre Sorge, die Hexenmeisterin aus der Alten Welt könnte hingerichtet werden, bevor sie ihr einen Besuch abstatten konnten. Womöglich war dies ihre einzige Chance, Informationen über die Pläne des Feindes zu bekommen. Wenn so viel auf dem Spiel stand, konnte sie es sich nicht leisten, sich den Kopf über ihre Müdigkeit zu zerbrechen.


      Trotz der späten Stunde ging sie davon aus, dass General Grundwall noch auf war. Sie kannte ihn als einen Mann, der sich mit Leib und Seele seiner Pflicht verschrieben hatte, die Burg und alle, die dort lebten und arbeiteten, zu beschützen. Nicht selten hatte Baraccus ihn ermahnen müssen, sich ein wenig Schlaf zu gönnen, da er ansonsten zu gar nichts nütze sei. Ein gut gemeinter Rat, den er nur selten beherzigte.


      Wegen der Soldatentrauben, die sich um den zum Hauptquartier der Palastwache führenden Torbogen drängten, war sie sicher, dass er sich dort befand. Einige der Soldaten in ihren blauen Uniformröcken und leichten Rüstungen hatten Papiere oder Schriftrollen in den Händen und warteten darauf, dem General Bericht erstatten zu können. Andere sammelten sich für ihre Patrouillengänge. Lichtfunken von einigen Dutzend Reflektorlampen entlang der steinernen Mauern draußen vor dem Torbogen spiegelten sich auf den blank polierten Rüstungen und Waffen, die alle Soldaten trugen. Es war eine entschieden männliche Umgebung, in der sie sich fehl am Platz fühlte.


      Während Magda und Merritt den Flur entlanggingen, vorbei an ein und aus gehenden Soldaten, an Gruppen von Männern, die sich über ihre Arbeit sowie ihre Pläne für den Abend unterhielten, erblickte sie den General, als dieser gerade aus dem bogenüberwölbten Eingang seines Hauptquartiers trat. Von durchschnittlicher Größe, gebaut wie eine Eiche, mit mächtigen Armen und einem kräftigen, unmittelbar unterhalb seiner Ohren ansetzenden kurzen Hals, der in seine breiten Schultern überging. Ein Mann, fand sie, der aussah, als könnte er Berge versetzen, wenn sie ihm im Wege standen.


      Er sprach mit verschiedenen Personen, erteilte einige kurze, knappe Befehle, mit denen er Soldaten auf besondere Patrouillen entsandte oder Offizieren seine Vorstellungen von der Organisation der Wachen erläuterte, und nahm, noch während er mit anderen sprach, von wartenden Soldaten Berichte entgegen. Diese überflog er kurz, ehe er dem Überbringer dankte. Nicht lange, und er hielt ein ganzes Konvolut von Papieren in seiner großen Hand.


      Als General Grundwall Magda sich einen Weg durch das Gewimmel der Soldaten bahnen sah, hellte ein strahlendes Lächeln seine Miene auf.


      Magda war augenblicklich auf der Hut.


      Ein derart strahlendes Lächeln war untypisch für ihn. Er galt als ernsthafter Soldat und trotz seiner ergrauten Schläfen als gesund und fit. Nicht selten ritt er mit seinen Männern oder begleitete sie zu Fuß auf ihren meilenlangen Patrouillen durch die Burg, lief zahllose Treppen auf und ab, um sich von der Sicherheit der ihm Anvertrauten zu überzeugen. Er war mit Konzentration und Ernsthaftigkeit bei der Sache und galt nicht eben als Mann, der einfach so mal eben lächelte.


      Wenn überhaupt, so war er seit den merkwürdigen Todesfällen in der Burg eher schnell aufbrausend, da diese Morde seiner Meinung nach ein schlechtes Licht auf ihn persönlich warfen. Dass sie kein Ende nahmen, versetzte ihn in einen Zustand anhaltender Gereiztheit.


      Doch hier stand er nun und strahlte, als wäre er auf einem Ball und voll des Weins.


      »Lady Searus! Welch eine Freude, Euch zu sehen«, sagte er und eilte ihr entgegen.


      Der neben ihr stehende Merritt ließ den General nicht annähernd so groß und kräftig erscheinen, wie sie immer gedacht hatte.


      »Könnten wir uns unter vier Augen unterhalten, General Grundwall?«


      »Aber sicher, selbstverständlich«, sagte er noch immer strahlend, wobei er sie mit großer Geste in eine seitlich gelegene Wandnische bat, in der mehrere Statuen berühmter Soldaten der Geschichte standen.


      Bevor sie noch etwas sagen konnte, übernahm dies, noch immer strahlend, der General.


      »Ich muss Euch beglückwünschen, Lady Searus.«


      War Magda eben noch auf der Hut gewesen, so war sie jetzt alarmiert. Wieder sprach der General, bevor sie Gelegenheit hatte zu fragen, wie er das denn meine.


      »Großartige Nachrichten, einfach fantastisch. Genau das hat die Burg gebraucht. Es hat die gedrückte Stimmung aufgeheitert.«


      Jetzt war Magda nicht mehr nur verwirrt, sie wurde zunehmend beunruhigt. Sie hielt es für das Beste, äußerste Vorsicht walten zu lassen.


      »Und wie habt Ihr die Neuigkeiten erfahren, General?«


      Er straffte sich, ein stolzes Lächeln im Gesicht, und hakte die Daumen in seinen Waffengurt. »Ankläger Lothain hat es mir persönlich mitgeteilt.«


      Magda musste sich zusammenreißen, um nicht erschrocken zu reagieren. »Ach ja?«


      General Grundwall nickte. Er sah sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war, der mithören konnte.


      »Ich muss sagen, ich war besorgt über die Vorkommnisse hier in der Burg, aber jetzt, da Ihr unseren neuen Obersten Zauberer ehelichen werdet, bin ich doch sehr erleichtert.« Er hob die Hand und sah sich erneut um. »Seid unbesorgt, ich habe meinen Männern noch nicht gesagt, dass Lothain zum Obersten Zauberer ernannt werden soll. Ich weiß, eine solche Nachricht sollte ganz offiziell anlässlich einer Ratssitzung bekannt gegeben werden. Doch was mich betrifft, ist die größte Neuigkeit, dass Ihr wieder die Gemahlin des Obersten Zauberers sein werdet. Ich vermag Euch gar nicht zu sagen, wie erleichtert ich darüber bin.«


      Aus den Augenwinkeln wechselte sie einen Blick mit Merritt.


      Sie konnte nicht anders. »Erleichtert seid Ihr? Und wieso?«


      Er schien erstaunt. »Ihr werdet weithin respektiert, Lady Searus. Ihr mögt Euch dessen nicht bewusst sein, aber Euer Wort wird weithin gehört und geschätzt. Die Menschen sind sich bewusst, wie viele unzählige Male Ihr mit wohlüberlegten Argumenten beim Rat vorgesprochen habt, dass Ihr nicht selten als ihr Gewissen aufgetreten seid. Stets habt Ihr Euch für jene eingesetzt, die vor dem Rat keine Stimme haben. Dadurch habt Ihr die stille Anerkennung vieler in der Burg gewonnen. Viele hatten ihre Zweifel an Lothain, nicht zuletzt wegen Eurer früheren Äußerungen über ihn, die, nun ja, die Sorgen vieler zum Ausdruck gebracht haben. Gleichzeitig aber gibt es auch Leute, die von Lothain überzeugt sind, die ihn für unseren Erlöser halten, weil er all die Verräter unter uns verfolgt. Diese Leute würden Euch am liebsten die Kehle durchschneiden. Ich war sehr um Eure Sicherheit besorgt, denn wahre Glaubensfanatiker können oft recht grausam sein. Doch dann hat Lothain mich aufgeklärt, hat mir erläutert, dass Euer Kummer über Baraccus’ Freitod schwer auf Eurem Gemüt lastete. Nach seinen Worten vermag ein so tief empfundener Schmerz selbst einen guten Menschen zu unsinnigen Taten zu verleiten, weshalb man ihm das nachsehen muss. Durch Eure Hochzeit mit ihm wird die Angelegenheit jedoch erledigt sein, und alle Bedenken über seine Ernennung zum Obersten Zauberer ausgeräumt. Die Menschen werden sehr erfreut sein ob Eurer Zusicherung, ihm zu vertrauen. Immerhin werdet Ihr ihn ehelichen!« Er schlug sich die Faust vor die Brust. »Ich bin beruhigt und hocherfreut! Ich muss Euch sagen, das wird Ruhe in die Angelegenheiten hier in der Burg bringen. Ich vermag gar nicht zu sagen, wie sehr ich mich für Euch freue, dass Ihr wieder die Gemahlin des Obersten Zauberers sein werdet.«


      Magda gab sich größte Mühe, sich ihre Verärgerung nicht anmerken zu lassen.


      »Und wen haben wir hier?«, fragte der General, als sein unverkennbar argwöhnischer Blick auf Merritt fiel.


      »Mein Name ist Merritt«, sagte dieser mit einem freundlichen Lächeln, einem Lächeln, das bemüht war, wie sie sehen konnte.


      Merritt streckte seine Hand vor. Die General Grundwall, immer noch misstrauisch, schüttelte.


      »Merritt ist ein Macher«, erklärte Magda und lenkte damit die Aufmerksamkeit des Generals wieder auf sich. »Da ich keinerlei Verwendung für sie habe, werde ich ihm Baraccus’ Werkzeuge überlassen. Er wird sie gut gebrauchen können.«


      »Ah«, machte der General und gab mit einem Nicken zu verstehen, dass sein Verdacht sich zerstreut hatte. »Nun, das ist eine nette Geste, zweifellos. Ich bin sicher, nicht anders hätte Baraccus es gewollt.«


      »Das war auch meine Überlegung«, fügte Magda hinzu.


      General Grundwall beugte sich zu ihr. »Und, was wolltet Ihr mich denn nun fragen?«


      Darauf war Magda nicht gefasst, ihre rasenden Gedanken suchten fieberhaft nach einer Erwiderung.


      Wenn er jetzt tatsächlich aufseiten Lothains stand, konnte sie schlecht darauf vertrauen, dass er sie zu jener Hexenmeisterin führte, die hinzurichten Lothain entschlossen war. Einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, ihn ins Vertrauen zu ziehen, ihm zu gestehen, dass sie keineswegs die Absicht hatte, Lothain zu ehelichen, unter welchen Umständen auch immer. Sie war außer sich, dass Lothain die Dreistigkeit besessen hatte, dies überall herumzuerzählen.


      Als er sie, auf eine Antwort wartend, anstarrte, ermahnte sie sich, ihre Gedanken zusammenzunehmen. Sie konnte unmöglich das Risiko eingehen, ihm zu vertrauen.


      »Nun«, sagte sie, »wie ich bereits sagte, habe ich Merritt mitgenommen, um ihm Baraccus’ Werkzeuge zu zeigen. Wir waren gerade in der Nähe, da hoffte ich, Euch vielleicht über den Weg zu laufen. Ich wollte Euch fragen, ob Ihr den Mörder der Spiritistin Isidore schon gefunden habt.«


      »Die Spiritistin, richtig.« Der General runzelte die Stirn. »Nein. Bislang haben wir noch gar nichts in Erfahrung bringen können. Und was das Ganze noch beunruhigender macht, sie ist nicht die Einzige, die auf diese schreckliche Weise ermordet worden ist.«


      Magda stieß einen enttäuschten Seufzer aus. »Tut mir leid, zu hören, dass der Mörder noch immer frei in der Burg herumläuft. Ich hatte gehofft, er wäre längst gefasst.«


      Der General nickte düster. »Eine Reihe von Zauberern, die in den unteren Bereichen der Burg arbeiten, und sogar einige weiter oben arbeitende sind ebenfalls ermordet worden.«


      »Ermordet. Mit ›ermordet‹ meint Ihr, so wie Isidore? Auf dieselbe Weise?«


      »So ist es. In Stücke gerissen. Und das sind nicht die Einzigen. Zwei meiner Patrouillen wurden ebenfalls getötet.«


      Überrascht beugte Magda sich ein Stück weit vor. »Patrouillen? Ihr meint Soldaten? Bewaffnete Soldaten?«


      Er verschränkte seine massigen Arme. »Ganz recht. Eine dieser Patrouillen bestand aus drei Männern, dann, einige Tage darauf, wurde eine aus vier Soldaten bestehende Patrouille angegriffen und ebenfalls getötet. Sie wurden regelrecht in Stücke gerissen. Der Gang, wo man ihre Überreste fand, war voller Blut, Gedärm und Hirn. Wir wussten nicht einmal, welche Körperteile zu wem gehörten, konnten nicht einmal die Überreste identifizieren. Erst nach einem Mannschaftsappell ließ sich feststellen, wer sie überhaupt waren.«


      »Bei den Gütigen Seelen«, hauchte sie. »Das ist entsetzlich. Tut mir leid, das zu hören. Und Ihr habt niemanden im Verdacht?«


      »Niemanden. Absolut niemanden.« Sein Blick hatte ganz unvermittelt etwas Stechendes, Unangenehmes bekommen. »Und Ihr behauptet, der Mann, der das getan hat, den Ihr Isidore habt ermorden sehen, war ein Toter?«


      Magda, die nicht streitlustig erscheinen mochte, zuckte die Achseln. Dies war weder der rechte Zeitpunkt noch der Ort. Es galt Wichtigeres zu bedenken.


      »In meinen Augen sah er tot aus, mehr kann ich Euch dazu nicht sagen. Vermutlich könnte er auch nur ungepflegt und dreckig gewesen sein. Vielleicht hat er Magie benutzt und ist mir deswegen so kräftig vorgekommen, dass er tun konnte, was er wollte.«


      »Aha.« Der General nickte verständig. »Klingt einleuchtend.«


      »Es ist ziemlich beängstigend, zu hören, dass noch niemand gefasst wurde.«


      Einen Moment musterte er Merritt scharf, besah sich dann Magda noch einmal genau. »Geht es Euch gut? Ihr seht… ich weiß nicht, müde aus.«


      »Ich fürchte, das bin ich auch. Mein Leben war in letzter Zeit recht ereignisreich.«


      Seine Miene wurde wieder freundlich. »Verstehe.«


      Wieder spürte Magda einen Zornesausbruch heiß auf ihrem Gesicht. »Nun, ich muss jetzt weiter. Merritt möchte seine Werkzeuge abholen und anschließend aufbrechen. Und ich sollte mich vermutlich ein wenig ausruhen.«


      »Natürlich, Lady Searus.« Der General machte eine knappe Verbeugung. »Und noch einmal meinen Glückwunsch zu Eurer bevorstehenden Hochzeit mit unserem angehenden neuen Obersten Zauberer. Ich bin sicher, jeder hier in der Burg wird über diese Nachricht ebenso erfreut und erleichtert sein wie ich. Die Menschen haben eine hohe Meinung von Euch und werden sich ermutigt fühlen durch Eure Entscheidung.«


      Magda nickte. »Ich danke Euch, General Grundwall.«


      Ehe er noch etwas sagen konnte, wandte Magda sich ab und eilte davon. Merritt schloss sich ihr sofort an, um mit ihr Schritt halten zu können.
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      Die Fäuste vor Wut geballt, marschierte Magda davon und eilte entschlossenen Schritts durch den Flur. Dabei passierten sie und Merritt mehrere Gruppen von ihnen entgegenkommenden Soldaten.


      »Was war das denn gerade?«, meinte Merritt schließlich. Er klang ungefähr so wütend, wie sie sich fühlte.


      »Ist das nicht offensichtlich? Es muss wohl einigen Widerstand gegen Lothains Ernennung zum Obersten Zauberer gegeben haben. Offenbar hat er versucht, jeden Widerspruch zu unterdrücken, seine Unterstützung zu verstärken und Leute auf seine Seite zu ziehen. Und das anscheinend mit Erfolg. Grundwall ist der Meinung, dass es sich vorteilhaft auf die Bewohner der Burg auswirken wird– eine Haltung, auf die Lothain zweifellos zählt. Wahrscheinlich meint er, sobald ich sehe, wie zufrieden alle sind, wie dies die Spannungen löst und die Menschen in dieser krisengeplagten Zeit beruhigt, habe ich gar keine andere Wahl, als seinem Plan zuzustimmen. Er weiß, dass mir an den Menschen hier gelegen ist. Also versucht er, mich bei meiner Ehre zu packen, damit ich es für das Wohl der Burg tue.«


      »Tatsächlich aber werdet Ihr es nicht tun«, sagte Merritt. Es klang nicht wie eine Frage.


      Die Stirn gerunzelt, sah Magda zu ihm hinüber. »Habt Ihr den Verstand verloren?«


      Er machte seiner angestauten Erbitterung mit einem tiefen Seufzer Luft. »Wohin gehen wir überhaupt?«


      »Hinunter ins Verlies.«


      »Ins Verlies?« Merritt ergriff ihren Arm und zog, sodass sie augenblicklich stehen blieb. Mit einem Blick in beide Richtungen vergewisserte er sich, dass keiner der im Hauptquartier ein und aus gehenden Soldaten nah genug war, um sie zu hören. »Seid Ihr verrückt?«


      Magda baute sich vor ihm auf. »Seht doch, Merritt, die Zeit läuft uns davon. Wenn diese Frau noch am Leben ist, müssen wir sie aufsuchen, ehe sie hingerichtet wird.« Sie warf die Hände in die Luft. »Ich habe den ganzen Tag verschlafen. Wir können es uns nicht leisten, noch mehr Zeit zu vergeuden.«


      »Die Zeit war keineswegs verschwendet«, sagte er in einem Ton, der sie beruhigen sollte. »Ihr hättet sonst leicht sterben können.«


      Magda atmete tief durch, um ihre Verärgerung über die Bemerkungen des Generals zu dämpfen. Merritt sollte nicht denken, dass ihr Zorn sich gegen ihn richtete. Sie senkte die Stimme. »Vermutlich, ja. Und dafür bin ich dankbar, wirklich. Ihr habt mich geheilt, und es geht mir besser. Ich weiß, um wieder ganz die Alte zu werden, benötige ich mehr Ruhe, nur spielt es im Augenblick keine Rolle, wie erschöpft ich bin. Eine andere Chance werden wir womöglich nie bekommen. Wir müssen diese Hexenmeisterin aufsuchen.«


      Merritt nickte und beruhigte sich sichtlich. »Ich verstehe und teile Euer Gefühl von Dringlichkeit. Schließlich war ich es, der Euch überhaupt erst von der übergelaufenen Hexenmeisterin erzählt hat, oder habt Ihr das vergessen?«


      »Nein, habe ich nicht.«


      »Also, was schlagt Ihr vor? Wie sollen wir ohne General Grundwall zu ihr gelangen? Besucher werden dort nicht einfach hineingelassen.«


      Eine Gruppe von vorbeieilenden Soldaten musterte die Frau, die in ihr Reich eingedrungen war, kritisch. Magda grüßte sie mit einem kurzen, höflichen Lächeln, das die meisten von ihnen erwiderten. Als sie vorüber waren, schlug Magda die Kapuze ihres Umhangs hoch und machte sich erneut auf den Weg.


      »Ihr habt den General gehört. Ich gelte als Respektsperson. Mir ist das neu, womöglich aber nicht den Männern unten im Verlies. Gewiss werden sie nicht erwarten, dass eine Frau– die Frau ihres verstorbenen Obersten Zauberers– dort mitten in der Nacht auftaucht.«


      Merritt sah aus, als würde er sich erneut ereifern. »Und was soll Euch das nützen?«


      »Oft ist das Überraschungsmoment der beste Vorteil, den ein Krieger haben kann.«


      Er musterte sie skeptisch. »Wo habt Ihr denn das gehört?«


      »Hat Baraccus mir gesagt.«


      »Er hat recht, nur liegen die Dinge hier anders, als es in diesem Sprichwort gemeint sein dürfte.«


      »Eben deswegen wird besagtes Überraschungsmoment uns zum Vorteil gereichen.«


      »Und wenn nicht?«


      Magda nahm seinen Arm und beugte sich, während sie die steinernen Stufen einer breiten Treppe hinabzusteigen begannen, näher zu ihm hin. Ihre Schritte hallten durch das Treppenhaus, weshalb sie die Stimme gesenkt hielt.


      »Merritt, wir müssen es versuchen. Die Zeit arbeitet gegen uns. Hat man sie erst vor Gericht gestellt und verurteilt, wird man sie im Verlies bestenfalls noch wenige Tage am Leben lassen. Was, wenn sie tatsächlich etwas über die Geschehnisse hier in der Burg und Imperator Sulachans Pläne weiß? Man hat sie ohne Wissen der Öffentlichkeit vor Gericht gestellt, demnach muss jemand einen Grund gehabt haben, sich ihrer zu entledigen. Sicher hätte Lothain seiner Liste viel gepriesener Großtaten gern eine weitere verurteilte Verräterin hinzugefügt. Hat er womöglich jemandem eine Gefälligkeit erwiesen? Oder jemanden geschützt, womöglich gar sich selbst? Warum hat dieser Prozess unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattgefunden?«


      »Dieselben Fragen habe ich mir auch gestellt.« Mit einem Blick nach oben und unten in das Treppenhaus vergewisserte sich Merritt, dass niemand in der Nähe war. »Die Frage, die wir uns eigentlich stellen müssen, lautet: Warum hat man sie so lange am Leben gelassen?«


      »Wie meint Ihr das?«


      »Angenommen, man hat ihr vorgeworfen, eine Spionin zu sein, und sie zum Tode verurteilt, dann doch wohl deswegen, weil jemand Grund hatte, ihren Tod zu wünschen. Oder weil man sie mundtot machen wollte. Wenn das also zutrifft, wieso hat man sie dann nicht unmittelbar nach dem Schuldspruch hingerichtet?« Merritt beugte sich noch näher und hob eine Braue. »Wenn man ihren Tod wünscht, warum lässt man sie dann so lange am Leben?«


      Ihr dämmerte, worauf Merritt hinauswollte. »Ihr glaubt, man foltert sie. Ihr denkt, man hat sie nur deswegen nicht umgebracht, weil man Informationen aus ihr herausfoltern will?«


      »Würde nicht jeder Spion in der Burg wissen wollen, ob sie nicht Gefährten hat, die zusammen mit ihr übergelaufen sind, und wenn ja, wie viel diese über die Personen wissen, die Imperator Sulachan hier insgeheim bereits eingeschleust hat? Das müssten sie doch in Erfahrung bringen, bevor man sie umbringt, oder etwa nicht?«


      Magda sah kurz zu ihm. »Herauszufinden, wie viel sie weiß, wäre für einen Verräter, der Angst vor Entdeckung hat, Grund genug, sie zu foltern.«


      Merritt winkte ab. »Aber das ist alles reine Spekulation. Wir wissen ja nicht einmal, ob sie überhaupt noch lebt.«


      »Ein Grund mehr, so bald wie möglich in das Verlies hinabzusteigen. Eine andere Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden, werden wir vielleicht nie bekommen.«


      Merritt ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen, während sie weiter die breite, in die unteren Geschosse führende Treppe hinabstiegen. Dieser Treppenschacht war eine der Hauptpassagen durch die Burg, die von der Palastwache benutzt wurde, um sich rasch zwischen verschiedenen Teilen der Burg zu bewegen. Während sie sich unterhielten, dabei Geschoss um Geschoss in die Tiefe hinabstiegen, kamen ihnen mehrere Patrouillen entgegen.


      »Es gefällt mir nicht«, meinte Merritt, nachdem ein aus einem halben Dutzend Soldaten bestehender Trupp, der die Treppe zwei Stufen auf einmal nehmend emporhastete, sich weit genug über ihnen befand, um sie nicht mehr belauschen zu können, »aber ich muss zugeben, was Ihr sagt, klingt einleuchtend. Ohne uns selbst davon zu überzeugen, werden wir auf all das keine Antwort bekommen.«


      »Vor allem macht mir Sorgen«, sagte Magda, »dass diese Verlieswachen nicht unbedingt der Typ sein dürften, der mit sich reden lässt.«


      »Vermutlich nicht, richtig. Deswegen wurden sie ja überhaupt nur für diese Arbeit ausgewählt. Hier unten werden ein paar überaus üble Verbrecher und Mörder vor ihrer Hinrichtung festgehalten. Diese Wachen müssen abgebrühte Burschen sein.«


      Als sie am Fuß der Treppe anlangten, hielt Magda auf den breitesten Gang zu, der in eine gewaltige Kammer tief unten im Herzen der Burg der Zauberer führte. Ihre vom Schein der Laternen erzeugten Schatten umkreisten sie, als sie diese schlichte Halle mit schnellen Schritten durchquerten.


      »Genau das meine ich«, sagte Magda. »Vermutlich werden sie nicht den geringsten Wunsch verspüren, uns hineinzulassen. Andererseits dürften sie so überrascht sein, mich dort unten zu erblicken, dass wir uns irgendwie durchmogeln können.«


      »Was mir lieber wäre, als sie umbringen zu müssen«, erwiderte er mit leiser Stimme.


      Erstaunt kniff Magda die Augen zusammen. »Sie umbringen? Sie stehen auf unserer Seite, Merritt. Das sind unsere Leute.«


      »Woher wisst Ihr das? Was, wenn die Verräter in der Burg sie dort haben aufstellen lassen, um Leute wie Euch und mich von ihrer schmutzigen Arbeit fernzuhalten? Und nicht zu vergessen«, fügte er hinzu, »wir haben es wahrscheinlich mit einem Feind zu tun, der die Kraft der Ordnung gestohlen hat. Darüber könnte diese Hexenmeisterin einiges wissen, zum Beispiel, wer diese Kästchen hat oder wo sie sich derzeit befinden. Wenn es uns wirklich ernst ist, dürfen wir nicht halbherzig vorgehen. Egal, wer sich uns in den Weg stellt, wir dürfen uns diese Chance nicht entgehen lassen. Wenn wir dort hinabsteigen, und diese Wachen weigern sich, uns zu dieser Frau zu lassen, könnten wir letztendlich gezwungen sein, sie zu töten.«


      Magda stieß einen verzweifelten Seufzer aus. »Ihr habt recht. Wir werden tun müssen, was immer nötig ist.« Als sie in einen mit Teppich ausgelegten Korridor einbogen, sah sie ihn eindringlich an. »Hoffen wir, dass es nicht so weit kommt.«


      »Hoffnung ist kein Plan. Wir müssen unbedingt dort rein, und dafür könnte es nötig sein, die Wachen umzubringen.«


      »Lieber würde ich mich hineinmogeln.«


      »Wenn es funktioniert, einverstanden. Aber ich muss auf Eure Unterstützung bauen können.«


      »Magie funktioniert nicht im Verlies«, erinnerte sie ihn. »Die Verliese sind mit Schilden gesichert, um zu verhindern, dass ein Gefangener, der die Gabe besitzt, mithilfe seiner Magie flieht, oder dass ein mit der Gabe gesegneter Mitstreiter hineingelangt und ihm mithilfe von Magie zur Flucht verhilft. Da unten im Verlies zählt allein Körperkraft. Deswegen hat man ja auch genau diese Leute dort als Wachen aufgestellt.«


      Ohne zu ihr rüberzusehen, sagte er: »Das Schwert wird dort unten trotzdem funktionieren. Als die Schilde angefertigt wurden, vermochten diese die dem Schwert beigegebene Magie noch nicht abzuwehren.«


      »Woher wisst Ihr das?«


      »Weil sie zu jener Zeit noch gar nicht existierte. Kein Mensch hat auch nur an diese Kraft gedacht, bevor ich das Schwert mit ihr versehen habe. Sie hat vorher nicht existiert, also ist es völlig unmöglich, dass sie sich dagegen abgeschirmt haben.«


      »Aber wenn Ihr unsere Schilde überwinden könnt, wäre es doch töricht, anzunehmen, der Feind könnte das nicht auch.«


      »Der Gedanke war mir auch schon gekommen.«


      Magda nickte, in Gedanken bereits beim Abstieg hinunter in die unteren Bereiche der Burg der Zauberer, zur Totenstätte.
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      Magda taten die Beine weh vom langen Abstieg hinab zur Totenstätte. So erschöpft war sie, dass sie jeden Moment zusammenzubrechen meinte. Allein schon der Gedanke an den späteren langen Wiederaufstieg erfüllte sie mit Grauen.


      Der menschenleere Korridor, durch den sie hasteten, geschlagen aus dem streifigen, gelbbraunen Sandstein, war Teil eines Labyrinths aus verschlungenen Gängen. Nicht eine Wand hier war rechtwinklig oder gerade; größtenteils waren die Gänge kaum mehr als ein durch das Gestein getriebenes Geflecht aus Tunnels.


      Bei ihrem letzten Abstieg hinunter in die Katakomben war sie nicht in diesen unterirdischen Gängen gewesen. Dieser Bereich hier lag beträchtlich tiefer als jener Teilbereich, den sie zuvor aufgesucht hatte, wo sich nicht nur die Ruhestätte der Toten, sondern auch die Arbeitsräume einiger Zauberer befanden. Es war zudem jene Ebene, auf der sich auch Isidores Gemach befunden hatte.


      Da mit der Zeit immer mehr Menschen verstorben waren, war der verfügbare Raum irgendwann bis in den letzten Winkel ausgefüllt gewesen, weshalb die Lebenden immer tiefer hatten graben müssen, um zusätzlichen Raum für die frisch Verstorbenen zu schaffen. Das hatte zur Folge, dass einige der Bereiche, in die sie nun gelangten, nicht annähernd so alt waren wie die Räumlichkeiten, die sie von früher kannte. Einige der Grabstätten weiter oben waren mehrere Jahrhunderte, manche angeblich sogar Jahrtausende alt. Ob das nun stimmte oder nicht, es stand außer Frage, dass einige der höher gelegenen Teilbereiche der Katakomben uralt waren.


      Dieser Teil allerdings war eindeutig neuer, tatsächlich sogar abstoßend neu, denn hier unten hing ein abgestandener Gestank nach Tod in der Luft. Weder die Ausdünstungen des Gesteins ringsumher, der üble Geruch nach brennendem Pech von den Fackeln, die da und dort in den ins weiche Felsgestein gebohrten Löchern steckten, noch die Töpfe mit Duftölen vermochten den Gestank des Todes zu überdecken. Stellenweise verströmten die Räume mit den jüngst Verstorbenen, an denen sie vorüberkamen, einen derart durchdringenden Geruch nach verwesendem Fleisch, dass ihr die Luft wegblieb und sie sich genötigt sah, ihre Schritte zu beschleunigen.


      Immer wieder blickte Magda auf ihrem Weg durch die Tunnels unwillkürlich kurz in die dunklen Mauernischen hinein, in denen die Toten zur letzten Ruhe gebettet waren. Die Kugelleuchte, die Merritt bei sich trug, tauchte die aus dem Fels geschlagenen Kammern in ein grünliches Licht. In den Gängen half sie, die dunklen Strecken zwischen den Fackeln auszuleuchten.


      In diesem grünlichen Lichtschein konnte Magda unzählige Leichname in den Mauernischen liegen sehen. Nicht selten waren die eingestaubten Prachtgewänder mit nichts weiter als ein paar Knochen gefüllt. Dann wieder waren die toten Körper eingetrocknet, mit klaffenden Kinnladen und leeren, ins Nichts starrenden Augenhöhlen. In einigen Grabkammern, an denen sie vorüberkamen, dort, wo es am schlimmsten stank, besaßen die Körper grotesk aufgequollene, aus gähnenden Schlünden hängende Zungen, aus ihren Höhlen quellende Augen. Es war ein grauenhafter Anblick, auch wenn dies ein ganz natürliches Stadium war, das die Körper bei der Verwesung durchliefen. Nicht zuletzt deswegen war sie froh, dass sie Baraccus’ Überreste eingeäschert hatten.


      Vermutlich war dieser Anblick auch einer der Gründe dafür, dass sich die Kerker unterhalb der Katakomben befanden. Für die Gefangenen, die an dieser Totenstätte vorbei nach unten geführt wurden, gerieten die verwesenden Leichen zu einem zermürbenden Spektakel, das ihnen, den noch Lebenden, eine verstörende Vorschau auf ihr Dasein im Verlies bot, sollten sie auch nur den geringsten Ärger machen. Oder aber es erinnerte die zum Tode Verurteilten daran, wie sie schon bald aussehen würden.


      Das Spektakel der Toten schien kein Ende zu nehmen, während sie sich durch den tunnelförmigen Gang bewegten. Magda stolperte und blieb sofort ruckartig stehen. Wie versteinert stand sie da. Die Erkenntnis ließ ihr einen eiskalten Schauder zwischen den Schulterblättern hinaufkriechen, bis hinauf zum Halsansatz. Einhergehend mit dem schlagartigen Begreifen konnte sie spüren, wie ihre Hände zu zittern begannen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.


      Merritt wandte sich um. Er hielt die Kugelleuchte in die Höhe, um ihr Gesicht besser sehen zu können und einen Blick in ihre weit aufgerissenen Augen zu werfen.


      Er beugte sich leicht vor. »Was ist?«


      Magda sah sich um, blickte in die aus dem Stein gehauenen Nischen, allesamt angefüllt mit den Überresten der Toten.


      »General Grundwall sagte doch, sie hätten den Mann, der Isidore getötet hat, nicht gefunden.«


      »Richtig«, bestätigte er.


      Sie sah ihm in die Augen. »Als ich mich an dem besagten Abend in dem Labyrinth vor ihrem Gemach verirrt hatte, tauchten mehrere Männer auf– Zauberer, die die Lebenden mithilfe ihrer Gabe spüren konnten–, um zu sehen, was es mit dem Tumult auf sich hatte. Sie schwärmten aus und durchsuchten das Labyrinth. Gefunden haben sie niemanden. Und auch General Grundwall behauptet, sie hätten die für die Morde Verantwortlichen nicht gefunden.«


      »Ich höre.«


      »Wie ist das möglich? Ich meine, ich bitte Euch! Wie in aller Welt kann das sein? Wie kann sich ein solcher Mörder einfach in Luft auflösen? Die Burg ist überaus weitläufig, überall gibt es Gänge, unten, in den unteren Bereichen, wie auch hier, in den Katakomben, aber trotzdem, man hat eine Menge Soldaten Tag und Nacht suchen lassen. Überlegt doch mal. Wie sollte ein Eindringling all diesen Suchtrupps entkommen sein? Wie hat es der Mörder geschafft, jedes Mal, nachdem er zugeschlagen hatte, so mühelos abzutauchen?«


      »Na ja, das weiß ich nicht, aber selbst bei dieser Menge von Soldaten…«


      »Was, wenn der Mörder in Wirklichkeit bereits tot war?«


      Merritt verharrte regungslos und starrte sie an. Blickte hinüber zu den mit Toten angefüllten Kammern. »Ihr meint, so wie diese Toten hier?«, sagte er schließlich. »Endgültig tot?«


      Magda wies auf eine der Grabkammern seitlich von ihnen. Dutzende und Aberdutzende vertrocknete Leichen in verschiedenen Stadien der Verwesung lagen dort, einige mit über der Brust verschränkten Händen, andere mit an den Seiten liegenden Armen, alle mit ins Leere starrenden, toten Augen. Einige bestanden aus kaum mehr als ein paar Knochen. Und doch gab es ein paar, die, dunkel und ausgedörrt, dem Mann, den Magda gesehen hatte, durchaus nicht unähnlich sahen.


      »Genau. Was wäre, wenn?«, wiederholte sie und senkte die Stimme. »Was, wenn der Mörder einer dieser Toten wäre? Wenn er, nachdem er getötet hatte, sich einfach wieder zu seiner Ruhestätte hier unten begeben hätte und, nun ja, wieder in seinen toten Zustand zurückgekehrt wäre? Er wäre abgetaucht, mitten unter uns. Wie sollte ihn da jemand finden? Wie sollte jemand darauf kommen, wer das war?«


      »Er hätte das Blut seiner Opfer an sich«, gab Merritt zu bedenken.


      »Offenbar hat wohl niemand alle Toten auf frische Blutspuren untersucht«, meinte Magda voller Spott. »Mir hat ja auch niemand geglaubt, dass ein Toter Isidore umgebracht hat.«


      »Das ist wahr. Nach den Morden haben die Soldaten einen Mörder gesucht, aber kein Mensch hat all die Leichen auf Frischblut untersucht.«


      »Frisches Blut, wenn es nicht schnell genug entdeckt wird, zerfällt rasch. In vielen Fällen dürfte es einfach aussehen wie die bei dem natürlichen Zerfallsprozess aus dem Körper austretenden Flüssigkeiten. Das Blut der Opfer würde zu einem Teil der Toten.« Sie wies auf eine angrenzende Grabkammer. »Ich meine, schaut sie Euch doch an. Sicher, einige wirken sauber und gepflegt, aber dem Aussehen vieler dieser Leichen nach dürfte es schwierig sein, frisches Blut an ihnen festzustellen. Selbst wenn man danach suchte, würde man es schon nach kürzester Zeit nicht mehr sehen.«


      Langsam den Kopf schüttelnd, warf Merritt einen Blick in einige der Grabkammern. »Bei den Gütigen Seelen, Magda, ich wünschte, das klänge etwas weniger einleuchtend.«


      »Ihr habt mir erklärt, die Schilde seien unfähig, Eurem Schwert Einhalt zu gebieten, weil sie nicht dafür gemacht seien, der darin enthaltenen Magie Einhalt zu gebieten.«


      »Richtig, ja.«


      »Schilde gibt es überall in der Burg. Überlegt doch mal, was oder wem sollten diese Schilde Einhalt gebieten?«


      »Den Feinden«, sagte er.


      »Und zwar welchen?«


      Jetzt begriff er, worauf sie hinauswollte. »Den lebenden. Die Schilde funktionieren über das Aufspüren von Leben. Etwas, das kein Leben mehr enthält, würden sie gar nicht erst erkennen.«


      »Der Rat hat wegen des noch immer andauernden Krieges und der Übergriffe in der Burg die Anbringung von neuen Schilden überall in der Burg angeordnet, als Sicherheitsmaßnahme. Ich musste schon Umwege machen, um die abgeschirmten Bereiche zu vermeiden.« Magda hob einen Finger. »Und doch hat dies die Morde nicht verhindern können, richtig? Oder dazu beigetragen, dass die Soldaten den Mörder festsetzen. Einen Toten hingegen würden die Schilde nicht aufhalten. Sie würden ihn nicht mal erkennen, hab ich recht?«


      »Nein, würden sie nicht. Etwas Totes würde nicht einmal einen Alarm auslösen, viel weniger die Schilde. Warum auch sollte ein Alarm ausgelöst werden, um vor einem Toten zu warnen?«


      »Was bewirken die Schilde bei einem Eindringling?«, wollte Magda wissen.


      »Einige von ihnen sind so eingerichtet, dass sie jeden Unbefugten töten, der sie zu passieren versucht.« Er hob eine Braue. »Aber um getötet zu werden, müsste man eben lebendig sein.«


      »Wonach hat Isidore eigentlich gesucht, was hat sie erforscht? Was haben die Zauberer zu tun versucht, denen sie geholfen hat?«


      Merritt zeigte ihr seinen Ring mit der darin eingearbeiteten Huldigung. »Sie wollen dies hier seiner Wirkung berauben. Ihr Ziel ist es, die natürliche Ordnung der Dinge, das Zusammenspiel von Leben, Magie und Tod zu verändern. Mir sind nicht eben viele Einzelheiten über ihre Tätigkeit zu Ohren gekommen, ich nahm jedoch an, sie haben erforscht, was Isidore so beunruhigt hat: die von den Feinden eingesammelten Toten sowie ihre verschollenen Seelen.«


      »Ich habe Gerüchte gehört«, sagte Magda, »denen zufolge einige Zauberer hier unten damit beschäftigt waren, die Toten wieder zum Leben zu erwecken– oder sie doch zumindest wieder in einen lebensähnlichen Zustand zu versetzen. Ich frage mich, ob vielleicht einige dieser Experimente ganz entsetzlich fehlgeschlagen sein können. Ob die Morde vielleicht darin ihren Ursprung haben.«


      Einen beklemmenden Augenblick lang starrte Merritt sie an, gestikulierte dann mit der Kugelleuchte und meinte: »Wir sollten jetzt besser in den Kerker hinabsteigen.«
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      Das behauene Gestein des schmalen, durch das Muttergestein aus körnigem Granit getriebenen Durchgangs unterhalb der Burg war nicht nur dunkler, sondern auch bedeutend härter als die ausgedehnte Ader aus feinem braungelbem Sandstein in den Katakomben über ihnen. Dieser Bereich hatte sich längst nicht so mühelos aus dem Fels schlagen lassen wie die unterirdischen Säulenhallen für die Toten weiter oben. Dieser Ort hatte eine Menge Muskelkraft, Schweiß und Mühen erfordert.


      Und das alles, um das Böse unter Verschluss zu halten! Das zumindest war die ursprüngliche Absicht gewesen.


      Ein beißender Geruch nach abgestandenem Schweiß und Rattenkot durchzog den dunklen, feuchtkalten Tunnel unmittelbar über dem Eingang zum Verlies. Magda raffte ihren Umhang gegen die frostig kalte Luft enger um ihren Körper und rümpfte ob des Gestanks die Nase. Als sie bei den Eisenstufen am Ende des einzigen Schachts anlangten, begann sie ohne Zögern hinabzuklettern. Der bröckelige Rost, die zersetzten Farbrückstände vom eisernen Handlauf hinterließen schmutzige Streifen auf ihren Händen.


      Am Fuß des langen, steilen Abstiegs warteten zwei vierschrötige Männer. Ganz offensichtlich hatten sie die Besucher des Verlieses kommen hören. Beide trugen sie kein Hemd und waren von bärenhaft breitschultriger, haariger Statur. Im Schein der von Merritt mitgeführten Kugelleuchte lugten ihre Augen weiß aus den dunklen, schmutzstarrenden und mit dem Ruß der Fackeln verschmierten Gesichtern hervor. Sie waren sichtlich überrascht, eine Frau zu erblicken, und begegneten Merritt mit Misstrauen.


      Eine etwas abseits auf einem kleinen, schlichten Bohlentisch stehende Öllampe spendete das einzige Licht. Viel war es nicht– weshalb die Männer, an die fast völlige Dunkelheit gewöhnt, gegen das vergleichsweise grelle Licht in Merritts Händen die Augen zusammenkniffen. Sie waren so verdreckt wie Maulwürfe.


      Noch ehe sie etwas sagen konnten, ergriff Magda das Wort. »Ihr habt eine weibliche Gefangene hier, eine Spionin. Wir sind hier, um sie zu sprechen.«


      Die beiden Wachen, überrascht, dass sie und nicht Merritt gesprochen hatte, wechselten einen Blick.


      »Gefangene kriegen hier keinen Besuch«, erwiderte der erste Wachmann mit rauer Stimme.


      »Ich will sie nicht besuchen«, erklärte Magda. Sie achtete darauf, einen kalten, unfreundlichen Ton anzuschlagen. »Ich bin hier, um sie zu befragen.«


      Sichtlich missgestimmt, stemmte er die Hände in die Hüften. »Gefangene beantworten hier üblicherweise auch keine Fragen.« Ein Grinsen im Gesicht, blickte er über seine Schulter zum zweiten Wachmann. »Es sei denn unter Folter.«


      Beide feixten.


      Magda wusste, wenn ihr Bluff Erfolg haben sollte, durfte sie nicht zurückhaltend auftreten. Sie hatte Merritt überredet, bei ihrem Plan mitzumachen und sich ihrer Führung anzuvertrauen, weshalb er das Reden ihr überließ. Das wäre, so ihre Überlegung, unerwartet und vermutlich überzeugender, als wenn ein Mann dies übernähme. Merritt hatte eingewilligt, hielt sich aber bereit für den Fall, dass es nicht funktionierte. Wie er unmittelbar links hinter ihr stand, groß, schweigend, eine Hand auf seinem allgegenwärtigen Schwert, wirkte er ziemlich furchteinflößend.


      Magda neigte sich vor, brachte ihr Gesicht ganz nah an das des feixenden Kerls heran, sah ihm in die Augen und presste zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Dann werde ich das Miststück wohl foltern müssen, oder?«


      Überrascht kniff er die Augen zusammen. Öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Magda kam ihm abermals zuvor.


      »Weißt du überhaupt, wer ich bin? Hast du auch nur die leiseste Ahnung, mit wem du hier sprichst?«


      Seine buschigen Brauen zogen sich noch mehr zusammen. »Na klar, ich spreche mit…«


      Merritt, ein wenig seitlich hinter ihr, fuhr sich mit dem Finger über die Kehle– eine Warnung an den Kerl, bloß nichts zu sagen, was sie verärgern könnte. Was offenbar nicht seine Wirkung verfehlte, denn der Kerl stockte und überlegte sich noch einmal, was er hatte sagen wollen. Unschlüssig, was er tun sollte, schob er seine Zunge durch eine Zahnlücke und benetzte seine Unterlippe.


      Stattdessen ergriff der zweite Mann das Wort. Offenbar hatte er Merritts Warnung mitbekommen. »Nein, ich fürchte, wir wissen nicht, wer Ihr seid. Da habt Ihr uns wohl etwas voraus.«


      Magda schlug die Kapuze ihres Umhangs zurück. »Ich bin Magda Searus.«


      Der erste Kerl zeigte sich gelinde überrascht. »Die Gemahlin des Obersten Zauberers Baraccus?«


      »Nun, ja«, sagte sie und machte eine wegwerfende Handbewegung, als messe sie dem keine große Bedeutung bei. »Wichtiger aber ist, soweit es euch betrifft, dass ich die künftige Gemahlin unseres künftigen neuen Obersten Zauberers bin.«


      »Des neuen Obersten Zauberers.« Sein Blick wurde wieder misstrauischer. »Wovon, bitte, redet Ihr da?«


      Sie wandte sich an Merritt. »Werden die Wachen hier unten denn überhaupt nicht informiert?« Als Merritt daraufhin die Achseln zuckte, wandte sie sich wieder dem Wachmann zu. »Ich spreche von Ankläger Lothain.«


      Der Name ließ die beiden Wachen ein Stück zurückweichen. Sie wussten eindeutig, wer er war, und fürchteten ihn.


      »Ankläger Lothain soll zum Obersten Zauberer ernannt werden?«, fragte der zweite Wachmann noch einmal nach.


      Magda stemmte die Fäuste in die Hüften. »Wer denn sonst? Oder habt ihr vielleicht einen Vorschlag, wer eurer Meinung nach einen besseren Obersten Zauberer abgeben würde? Soll ich dem Rat, soll ich meinem künftigen Gemahl vielleicht ausrichten, die beiden Wachen hier unten im Kerker hätten einen geeigneteren Mann im Sinn?«


      Die beiden hoben abwehrend die Hände. »Aber nein«, kam es wie aus einem Mund.


      »Gewiss nicht«, betonte der Erste noch einmal. »Wir haben keinen besseren Vorschlag. Das habt Ihr falsch verstanden. Selbstverständlich wird Lothain einen hervorragenden Obersten Zauberer abgeben.«


      »Und Ehemann«, setzte sie kühl hinzu. »Ich sagte es bereits, wir werden in Kürze heiraten. Er wird der Oberste Zauberer sein, und als dieser möchte er, dass ich ihm als seine Gemahlin zur Hand gehe.« Sie beugte sich abermals zu ihnen hin. »Es sei denn, natürlich, die Herren hätten etwas dagegen einzuwenden?«


      Der zweite Wachmann schob sich ein wenig an dem ersten vorbei. »Meinen Glückwunsch, Lady Searus. Er hätte keine Bessere zur Gemahlin wählen können. Alle werden entzückt sein über diese Nachricht.«


      Sie nickte einmal knapp und würdigte das dargebotene Lob mit einem kurzen, bewusst aufgesetzten Lächeln.


      »Also, meine Herren, wenn mich mein Verlobter schickt, um eine seiner Gefangenen zu befragen, dann erwartet er selbstverständlich, dass ich ihm die gewünschten Ergebnisse liefere. Oder?«


      »Nun ja…«


      »Wenn euch das lieber ist, warte ich hier, während einer von euch rasch zu seiner Kanzlei hinaufläuft, ihn bei seiner wichtigen Arbeit stört und ihn dazu befragt. Oder besser noch, wir lassen ihn einfach hierher bringen, nur euretwegen, damit ihr ihn über seine Absichten und Wünsche befragen könnt. Ich bin sicher, er wird hocherfreut sein, sie euch ausführlich darzulegen.« Mit einem boshaften Grinsen schaute sie über ihre Schulter zu Merritt. »Schätze, das dürfte recht unterhaltsam werden, was meint Ihr?«


      Merritt lachte amüsiert. »Würde es, ganz sicher.«


      Die beiden Wachmänner wechselten abermals einen Blick. »Ich denke, das wird nicht nötig sein, Lady Searus, solange Ihr…«


      »Dann macht endlich die Tür auf!«


      Sie zuckten zusammen.


      »Selbstverständlich, Lady Searus«, sagte der Erste hektisch nickend, während der Zweite bereits einen großen Schlüssel hervorkramte und sich zur Tür herumwandte.


      Magda war schon auf dem Weg zur Tür, als der Erste einen Finger hob. »Äh, wenn ich fragen dürfte, Lady Searus. Ich verstehe durchaus, dass Ankläger Lothain Euch schickt, um die Gefangene aufzusuchen, aber…« Er wies auf Merritt. »…zu welchem Zweck begleitet Euch dieser Bursche hier?«


      Sie funkelte ihn wütend an, so als hätte sie Mühe, seine Begriffsstutzigkeit zu begreifen. »Hast du etwa gedacht, ich würde die Gefangene eigenhändig foltern?«


      Er straffte sich, sichtlich erleichtert ob der Erklärung. »Ah, ich verstehe, was Ihr meint.« Er blickte kurz in Merritts versteinertes Gesicht und verbeugte sich rasch. »Selbstverständlich, Lady Searus. Ich meine natürlich, selbstverständlich nicht.«


      Als der Wachmann mit dem Schlüssel in seinen fleischigen Fingern sich nestelnd am Schlüsselloch zu schaffen machte, klopfte ihm der zweite gegen den Unterarm und sagte ihm, er solle sich beeilen. Kaum hatte er den Schlüssel endlich im Schloss, ließ ihn die Anstrengung, ihn zu drehen, den Mund verziehen. Er mühte sich ab, und schließlich glitt der Riegel mit einem vernehmlichen metallischen Klirren zurück. Zu zweit packten sie die eisernen Türgriffe und zogen und zerrten mit vereinten Kräften daran. Augenscheinlich war die Tür zu schwer, um von einem allein geöffnet zu werden, schließlich aber ließ sie sich, unter dem Protest der rostigen Scharniere, Zoll für Zoll aufziehen.


      Als sie sie endlich weit genug offen hatten, dass man sich hindurchzwängen konnte, gab der erste Wachmann dem zweiten einen Wink und forderte ihn mit leiser Stimme auf, sich eine Fackel zu schnappen und die beiden Besucher zu der Gefangenen, für die sie sich interessierten, zu bringen. Offenbar konnte er es kaum erwarten, Magda aus den Augen zu gehen und ihrer scharfen Zunge zu entkommen.


      Der zweite Mann nickte, griff sich eine Fackel von einem seitlich vor der Wand liegenden Stapel und beugte sich über den Tisch, um an der Laterne rasch einen Span zu entzünden und damit die Fackel anzustecken. Als das erledigt war, bedeutete er Magda und Merritt mit einem Wink, ihm zu folgen, duckte sich durch den niedrigen Eingang und trat durch die Türöffnung.


      Magda raffte ihre Röcke und trat über die hohe Schwelle, folgte dann dem gebückt gehenden Wachmann in ein verschlungenes Labyrinth aus engen Gängen, die an manchen Stellen kaum mehr als ein Riss im Muttergestein zu sein schienen. Sie nahmen den zweiten Gang nach links, durch einen Spalt im Felsgestein, der so schmal war, dass man sich nur seitlich hindurchzwängen konnte. An manchen Stellen mussten sie knöcheltief durch stinkendes, stehendes Wasser waten. An den Seiten waren in gewissen Abständen kleine Eisentüren in die aus dem massiven Fels geschlagenen Nischen eingelassen. Hinter den faustgroßen Öffnungen dieser Türen herrschte ausnahmslos tiefste Finsternis.


      »Hier ist es«, sagte der Wachmann und wies mit dem Finger auf die Tür.


      Da Magda ihn bloß anstarrte, beeilte er sich, den Schlüssel ins Schloss zu stecken und herumzudrehen. Das metallische Klirren des Riegels hallte in den höhlenartigen Stollen wider. Die Fackel in der einen Hand, benutzte er die andere, um die Tür aufzuziehen. Weder Magda noch Merritt machten Anstalten, ihm bei diesem schwierigen Unterfangen zur Hand zu gehen.


      Als sie weit genug offen stand, um hindurchzuschlüpfen, schob Merritt sich an dem Wachmann vorbei und trat als Erster ein, unmittelbar gefolgt von Magda. Der Wachmann folgte den beiden nach drinnen.


      Im Schein von Merritts Kugelleuchte konnte sie erkennen, dass es noch eine zweite Eisentür gab. Die Decke des Vorraums, in dem sie sich befanden, war so niedrig, dass sie sich bücken mussten, um sich nicht den Kopf zu stoßen. Sie wusste, dass die Zellen für die mit der Gabe Gesegneten als zusätzlichen Schutz eine Doppeltür mit einem kleinen Vorraum dazwischen besaßen. Zudem waren sowohl die Eisentüren selbst als auch der kleine Vorraum sowie die eigentliche Zelle mit mächtigen Schilden gesichert.


      »Gib mir den Schlüssel«, wandte sich Merritt an den Wachmann. »Du kannst hinten beim Eingang auf uns warten.«


      Der untersetzte, stämmige Wachmann zögerte. Merritt streckte ihm ungeduldig die geöffnete Hand entgegen und schnippte mit den Fingern. Widerstrebend legte der Wachmann die Schlüssel hinein. Als er merkte, dass die beiden schweigend warteten, bis er sich zurückzog, hampelte er, sich an seiner haarigen Schulter kratzend, einen Moment unschlüssig herum und trat dann durch die erste Eisentür wieder nach draußen.


      Nur um unmittelbar darauf seinen Kopf wieder hereinzustecken. »Ruft, falls Ihr irgendetwas braucht. Geräusche tragen weit hier unten, wir werden Euch also hören.«


      »Nur für den Fall, dass du die Frau schreien hörst: Das heißt nicht, dass wir dich brauchen«, fuhr Merritt ihn an, ehe er ihn mit einer knappen Handbewegung entließ. »Das bedeutet lediglich, dass wir sie verhören.«


      Während Magda zusah, wie sich der Fackelschein draußen vor der äußeren Tür entfernte, schloss Merritt die zweite Tür auf. Ungeduldig wartete sie, während er unter Aufbietung seines ganzen Körpergewichts daran zog. Hier unten im Kerker war es so kalt, dass sie ihren Atem langsam in der völlig stillen Luft aufsteigen sah.


      Schließlich drang der grünliche Lichtschein in das Dunkel drinnen vor.


      Dort hing, in Ketten und Handschellen, die man an ihren ausgebreiteten Armen befestigt hatte, eine blutüberströmte, nackte Frau.
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      Die Frau schien nahezu bewusstlos zu sein. Sie konnte kaum die Lider heben, um im trüben, grünlichen Schein der Kugelleuchte zu erkennen, wer da in ihre Zelle kam, und folgte Magda und Merritt allein mit der Bewegung ihrer Augen.


      Anders als erwartet, war sie nicht etwa älter, sondern schien ungefähr in Magdas Alter zu sein. Ihr unordentliches glattes, tiefschwarzes Haar war schulterlang, die Fransen ihres Ponys reichten ihr bis unmittelbar über die Augen. Trotz ihres blutverschmierten Gesichts war sie so außergewöhnlich schön, dass Magda sich dabei ertappte, wie sie einen Moment innehielt, um sie anzustarren.


      Es tat ihr in der Seele weh, zu sehen, was man dieser armen Kreatur angetan hatte.


      Zwar nur halb bei Bewusstsein, gelang es der Frau dennoch, die beiden Eindringlinge mit düsterem Blick zu mustern. Offenbar erwartete sie, weiter gefoltert zu werden. Obwohl in Ketten und völlig hilflos– dies war eine Frau, mit der man nicht leichtfertig umgehen durfte, das spürte Magda.


      Magda streckte die Hand vor und berührte sie leicht im Gesicht. »Wir sind nicht gekommen, um Euch wehzutun. Versprochen.«


      »Es stimmt, was sie sagt«, fügte Merritt in mitfühlendem Ton hinzu, während er sich nach einer Möglichkeit umsah, die Gefolterte ohne große Umstände zu befreien.


      Die Frau beobachtete Magdas Augen, enthielt sich aber einer Antwort.


      Magda wandte sich an Merritt. »Nehmt Ihr sie bitte ab?«


      »Die Ketten sind im Felsgestein verankert. Das geht nur mit dem Schlüssel.« Merritt streckte sich und schob den Schlüssel in das Handschellenschloss, doch sosehr er sich auch abmühte, er ließ sich nicht drehen. »Unmöglich«, sagte er.


      »Ist vermutlich eingerostet«, sagte Magda. »So strengt Euch doch bitte ein wenig mehr an.«


      »Nein, es ist der falsche Schlüssel. Ich kann fühlen, dass er nicht richtig passt. Und wenn ich fester drehe, wird er nur im Schloss abbrechen, und dann haben wir überhaupt keine Chance mehr, sie aufzubekommen.«


      Magda machte Anstalten, sich abzuwenden. »Ich werde von den Wachen den richtigen Schlüssel holen gehen.«


      Merritt packte ihren Arm und hielt sie fest. »Ich habe den richtigen Schlüssel dabei.«


      Die Stirn gerunzelt, sah Magda ihn an. »Wie meint Ihr das?«


      Als das Schwert der Wahrheit aus der Scheide gezogen wurde, füllte seine Klinge die winzige, aus dem massiven Muttergestein geschlagene Gefängniszelle mit ihrem unverkennbaren Klirren. Der Stahl wirkte nicht minder bedrohlich als das grünliche Licht, das sich beim Erklingen darin spiegelte.


      In Erwartung des Schlimmsten riss die Frau die Augen auf.


      »Sie sind aus massivem Eisen«, meinte Magda. »Mit einem Schwert lässt sich das nicht durchtrennen.«


      Merritt zeigte ihr ein vertrauliches, leicht schiefes Lächeln, wandte sich dann zu der vor ihnen hängenden Frau herum. Er packte ihren Unterarm, hob sie ein wenig an und hielt sie fest, schob dann die Klinge vorsichtig unter die eiserne Handfessel an ihrem Handgelenk.


      »Bewegt Euch nicht«, wies er sie an. »Ich werde Euch jetzt die Fesseln zerbrechen. Die Klinge wird Euch nicht verletzen. Trotzdem solltet Ihr Euch sicherheitshalber nicht bewegen.«


      Den Kopf zu drehen, um sehen zu können, was er da tat, schien ihre Kräfte zu überfordern. Stattdessen bewegte sie nur die Augen und sah ihm ins Gesicht, als er das Schwert behutsam unter die eiserne Schelle schob. Sie schien verwirrt, ein kaum merkliches Zucken ging über ihre faltenlose Stirn.


      »Haltet jetzt still«, sagte Merritt.


      Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung, die seine Halsmuskeln hervortreten ließ, riss Merritt das Schwert zurück.


      Ein lautes Knacken ertönte, und der Metallreifen zersplitterte. Als die Klinge des Schwertes der Wahrheit durch die Eisenschelle schnitt, prallten Metallstückchen von den steinernen Wänden ab und fielen klirrend zu Boden.


      Jetzt, da einer ihrer Arme plötzlich frei war, zog ihr Gewicht die Frau nach unten, sodass sie endlich mit den bloßen Füßen den Boden berühren konnte. Da sie ihr Gewicht jedoch nicht halten konnte, gaben ihre Knie nach, sodass sie schlaff an ihrem anderen Handgelenk hing. Die Handschellen hatten sich tief in ihre Handgelenke eingegraben. Als Magda sah, dass wegen des plötzlich nur noch an einem Gelenk hängenden Gewichts frisches Blut hervorsprudelte und ihre Arme herabrann, schlang sie ihr einen Arm um die Hüfte und versuchte, das blutende Handgelenk ein wenig zu entlasten. Die Frau gab ein leises Stöhnen von sich.


      Magda riss sich den Umhang herunter und wickelte ihn um die Frau, um sie, so gut es irgend ging, zu bedecken, obwohl einer ihrer Arme noch immer an der in der Decke befestigten Kette hing. Ihre Lippen bewegten sich, als sie ein Wort des Dankes hauchte. Ihre Stimme war von der gleichen fraulichen Eleganz wie alles andere an ihr.


      Merritt versuchte, das Schwert unter die andere Handfessel zu schieben, was sich jedoch als undurchführbar erwies. »Könnt Ihr sie vielleicht ein Stück anheben? Ihr Gewicht zieht ihre Hand zu fest in die Handfessel, sodass ich das Schwert nicht hindurchschieben kann.«


      Magda nickte und versuchte, unter Aufbietung ihrer ganzen Kraft, den schlaffen Körper anzuheben. »Könntet Ihr ein wenig mithelfen?«, fragte sie die entkräftete Frau. »Euch ein wenig mit den Beinen hochstemmen? Nur für einen Moment?«


      Die Frau mühte sich ab, einen Teil ihres Gewichts mit den Beinen abzufangen. Es reichte gerade, sodass Merritt einen Ansatzpunkt für das Schwert fand. Magda konnte die Frau vor Anstrengung zittern fühlen.


      Kaum hatte Merritt die Klinge vollends unter die Handfessel geschoben, riss er das Schwert mit aller Kraft zurück. Die eiserne Fessel zersprang mit einem lauten Knall, Eisenstücke prallten scheppernd gegen die steinernen Wände. Ein Stück traf Magda am Arm. Die Berührung fühlte sich heiß an auf ihrer Haut, verletzte sie aber glücklicherweise nicht.


      Kraftlos sank die Frau in Magdas Arme. In einer kontrollierten Bewegung ließ Magda sich von ihrem Gewicht nach unten ziehen und verhinderte so, dass sie hart auf den Boden schlug und sich verletzte. Als sie sie endlich sicher unten hatte, zog sie sie fest an sich und raffte den Umhang um sie, um sie zu bedecken und mit dem Aufwärmen ihres völlig ausgekühlten Körpers zu beginnen.


      »Wer hat Euch das angetan?«, fragte Magda, unfähig, ihren Zorn länger für sich zu behalten.


      Die Frau blickte auf und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wer diese Leute waren. Irgendwelche Männer.« Sie kniff für einen Moment die Augen zusammen, als ein stechender Schmerz sie durchfuhr. »Ich kam her, weil ich helfen wollte. Man hat mich aber nicht gelassen. Stattdessen haben sie mir wehgetan. In Stücken würden sie mich zurückschicken, sagten sie, um anderen zu zeigen, was sie erwartet, wenn sie das Gleiche versuchen würden.«


      »Das tut mir sehr leid«, hauchte Magda.


      Die Frau, einen ziemlich verstörten Ausdruck im Gesicht, runzelte die Stirn und berührte mit dem Finger eine über Magdas Wange rinnende Träne.


      Rasch wischte Magda sich über die Wange. »Wir werden Euch hier rausholen«, erklärte sie der Frau.


      Die legte Magda eine Hand auf die Schulter. »Ich danke Euch sehr, aber Ihr könnt mir nicht helfen.«


      »Doch, können wir«, beharrte Magda. »Könnt Ihr stehen?«


      »Ihr versteht nicht. Ihr dürft mir nicht helfen. Ich bin verloren. Ihr müsst wieder gehen. Ihr wisst nicht, womit Ihr es zu tun habt. Die Traumwandler werden sich an ihre Verbindungsleute hier wenden, und dann werden sie Euch dasselbe antun.«


      Magda und Merritt wechselten einen Blick.


      »Wir kennen einen Weg, die Traumwandler daran zu hindern«, sagte Magda.


      »Traumwandler sind mächtig.« Die Frau verdrehte die Augen nach oben. »Seid Ihr Euch wirklich sicher?«


      »Sind wir«, bekräftigte Magda. »So, könnt Ihr nun stehen, wenigstens so lange, bis wir Euch hier rausgeschafft haben?«


      Die Frau nickte. »Und wenn es mich umbringt, ich will nichts als hier raus.«


      Magda konnte nicht anders, sie musste lächeln. Der Wunsch war nur zu verständlich.


      »Ich heiße übrigens Magda. Das hier ist Merritt. Er besitzt die Gabe. Sobald wir Euch hier rausgeschafft haben, werden wir Euch vor den Traumwandlern schützen, damit sie nicht in Euren Verstand eindringen können. Sobald Ihr dann in Sicherheit seid, kann Merritt Euch heilen.«


      Die Frau ergriff Merritts Hand und drückte sie.


      Magda strich ihr ein paar Strähnen ihres rabenschwarzen Haars aus dem Gesicht. »Und wie heißt Ihr?«


      »Naja Moon.«


      Ein Name, so exotisch wie das Äußere der Frau.


      »Gut. Naja, könnt Ihr mir erklären, aus welchem Grund Ihr hierher, in die Burg der Zauberer, gekommen seid?«


      Naja blickte hoch zu Merritt, dann wieder zu Magda. »Ich kam her, weil Imperator Sulachan unbedingt Einhalt geboten werden muss, da er sonst die Welt des Lebens vernichten wird.«


      Magda straffte sich ein wenig und warf dem mit der Kugelleuchte in der Hand über ihnen stehenden Merritt einen kurzen Blick zu.


      »Woher wollt Ihr das wissen, Naja?«


      »Ich war seine Spiritistin.«
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      Ehe sie noch dazu kam, weiter nachzufragen, zuckte Naja zusammen und ließ mit geschlossenen Augen einen schmerzhaften Schauder über sich ergehen. Als der stechende Schmerz nachließ, beruhigte sie sich wieder und versuchte, in Magdas wärmenden Armen liegend, wieder zu Atem zu kommen.


      Der Dampf ihres angestrengten Atems stieg in der regungslosen Luft der kleinen steinernen Zelle auf. Anstatt sie weiter mit Fragen zu bedrängen, rieb Magda erst einmal ihre Hände und gönnte ihr ein wenig Ruhe, während sie sich abmühte, wieder ein wenig Wärme in ihre eiskalten Finger zu bekommen. Die Kälte hier, tief unter der Erde, war heimtückisch, innerhalb kürzester Zeit zehrte sie jeden aus und schwächte ihn schließlich lebensgefährlich.


      Die Frau musste erst einmal wieder zu Kräften kommen. Wenigstens konnte sie jetzt wieder normal atmen. Die Blutung an ihren Handgelenken war gestillt, allerdings hatte sie andere, schwerer wiegende Verletzungen, die schnellstmöglich versorgt werden mussten.


      Merritt hatte es eilig, das Verlies zu verlassen– um die Schilde hinter sich zu lassen, damit er sie heilen konnte, aber auch, um sie alle der allgegenwärtigen Bedrohung durch die Wachen zu entziehen. Seine prüfenden Blicke, die er draußen vor der Tür unablässig in den Flur warf, waren der Beweis für seine offenkundige Sorge: Je länger sie sich hier aufhielten, desto misstrauischer würden die Wachen werden.


      Zumal sie mit dem Auftauchen weiterer Personen rechnen mussten, möglicherweise sogar derer, die Naja gefangen genommen, in den Kerker geworfen und gefoltert hatten. Hier unten im Kerker festzusitzen würde ihrer aller Ende bedeuten. Kein Mensch wusste, wo sie sich befanden. Würden sie hier eingesperrt, würde ihnen niemand zu Hilfe kommen.


      Nach einer kurzen Verschnaufpause begann Naja unaufgefordert, vorsichtig ihre Beine zu belasten. Sie schien es noch eiliger zu haben als Merritt, von hier zu verschwinden.


      Schließlich richtete sie sich zu voller Größe auf. Ihre Kleider waren nirgendwo in der Zelle zu finden, aber glücklicherweise war Magdas Umhang weit genug, um sie damit zu umhüllen. Dankbar raffte Naja ihn um ihren Körper, als sie stehend ausprobierte, ob ihre Beine sie trugen. Sie war letztlich kräftiger, als Magda erwartet hatte.


      »Wie kommt es, dass Eure Klinge mich nicht verletzt hat?«, wandte sie sich an Merritt, während sie ihre Arme bewegte, um die Durchblutung dort wieder in Schwung zu bringen.


      Er hatte gerade aus dem Eingang gespäht und drehte sich um. »Sie enthält magische Kräfte, die verhindert haben, dass es Euch verletzt.«


      »Magie funktioniert hier unten nicht. Ich hab’s versucht. Hab mich wirklich bemüht.«


      »Es handelt sich um eine Magie, die von den Schilden hier unten nicht blockiert wird. Etwa so wie auch bei den Kugelleuchten. Es ist kompliziert, und ich möchte es nicht übermäßig vereinfachen, aber im Kern ist die Magie des Schwertes gar nicht fähig, einen Unschuldigen zu verletzen– oder jemanden, der als Freund gilt. Ich betrachte Euch nicht als Feindin, also hat das Schwert Euch nicht verletzt. Ich hatte es allerdings vorher nicht ausprobiert, weshalb ich vorsichtig sein musste. Aber offenbar funktioniert es wie gewünscht. Und so, wie es die eisernen Handschellen durchtrennt hat, scheint auch die andere Seite seiner Magie zu funktionieren.«


      Das war Magda neu. Dass seine Magie außerstande war, einen Unschuldigen zu verletzen, hatte er ihr bislang verschwiegen. Der Mann steckte voller Überraschungen!


      »Und warum helft Ihr beide mir?« Noch immer schwangen Schmerzen in ihrer Stimme mit und verständlicherweise auch ein wenig Misstrauen.


      »Eigentlich hatten wir gehofft, Ihr könntet uns helfen«, sagte Merritt. »Wie ich hörte, hattet Ihr die Absicht, Euch unserer Sache anzuschließen. Nachdem wir herausgefunden hatten, dass Ihr hier seid, war uns klar, dass wir Euch befreien mussten.«


      »Ich dachte, die Leute hier wollen meine Hilfe nicht, dass ich mich getäuscht hätte über die Neue Welt und die hier lebenden und arbeitenden Zauberer. Statt meine Hilfe anzunehmen, haben sie mich an diesem grässlichen Ort in Ketten gelegt. Und behauptet, ich sei eine Spionin und dass ich irgendwann hingerichtet würde.«


      »Wir glauben, dass es hier, in der Burg der Zauberer, Verräter gibt«, erklärte ihr Magda. »Ich denke, mit Eurer Einkerkerung hier wollten sie verhindern, dass Ihr unserem Volk helft.«


      »Und ich dachte schon, ich hätte mit meiner Reise hierher den schlimmsten Fehler meines Lebens begangen«, sagte Naja und schüttelte den Kopf. »Es freut mich, zu hören, dass ich richtig vermutet hatte, dass es hier, wie ich gehört hatte, gute Menschen gibt. Aber möglicherweise hat es gar nichts damit zu tun, dass es hier Verräter gibt.«


      Magda runzelte die Stirn. »Was wollt Ihr damit sagen? Warum sollten die Männer, die Euch gefangen genommen haben, Euch hier unten wegsperren, wenn es sich nicht um Kollaborateure mit denen aus der Alten Welt handelt?«


      Sie sah von Magda zu Merritt, dann wieder zurück zu Magda. »Vielleicht haben die Traumwandler von ihnen Besitz ergriffen und sie dazu gezwungen.«


      Merritt straffte sich. »Ihr denkt, das ist es, was hier in Wahrheit passiert?«


      »Ist doch möglich. Traumwandler können Menschen zwingen, abscheuliche Dinge zu tun.«


      Magda stieß einen Seufzer aus. »Wir wissen nicht, was hier tatsächlich vorgeht. Deswegen sind wir hier herabgestiegen, um Euch zu suchen– in der Hoffnung, Ihr könntet uns helfen, die Wahrheit herauszufinden.«


      »Wenn dieser Ort tatsächlich mit Schilden gesichert ist«, sagte Naja, »sind wir hier vielleicht davor sicher, dass die Traumwandler uns belauschen.«


      »Möglich wäre es«, sagte Merritt. »Das Verlies ist mit einigen der stärksten jemals geschaffenen Blendschilden gesichert.«


      »Euer Schwert enthält eine neu geschaffene Form von Magie«, sagte Magda. »Trotz der Schilde funktioniert es hier unten. Da vermutlich auch die Traumwandler erst nach diesen Schilden erschaffen wurden, könnte es sein, dass die Schilde uns gar nicht vor ihnen schützen können.«


      Sie warf Naja einen vielsagenden Blick zu.


      Naja verstand, worauf sie hinauswollte. »Würde einer von ihnen mich finden und in meinen Verstand eindringen, um uns zu beobachten, würde ich es gar nicht merken.«


      Magda sah hoch zu Merritt. »Wir dürfen uns nicht darauf verlassen, dass die Bande auch im Bereich dieser Schilde funktionieren. Sicher wissen wir nur eins: Sie funktionieren, solange sie nicht abgeschirmt sind. Wir dürfen kein Risiko eingehen. Bevor wir miteinander sprechen, sollten wir sie erst einmal hier wegschaffen und dafür sorgen, dass sie vor den Traumwandlern sicher ist.«


      »Sie hat recht«, sagte Naja. »Wenn Ihr über einen funktionierenden Schutz verfügt, müssen wir hier raus und uns seiner bedienen.«


      Merritt hob sein Schwert ein paar Zoll weit an, um sich zu vergewissern, dass sich die Waffe mühelos ziehen ließ, und ließ es dann in die Scheide zurückgleiten.


      »Wir sind bereit– sobald Ihr Euch kräftig genug fühlt zu gehen. Wir sind froh, Euch in diesem Krieg an unserer Seite zu wissen, Naja. Zumal wir Eure Hilfe dringend brauchen«, setzte er hinzu. »Sofern wir Euch erst einmal geheilt haben.«


      »Wenn es hier in der Burg tatsächlich Verräter gibt, Spione, die für Imperator Sulachan arbeiten, werdet Ihr meine Hilfe dringender benötigen, als Ihr ahnt.«


      Das hatte einen Beiklang, der Magda gar nicht gefiel.


      Ehe Naja noch etwas hinzufügen konnte, machte sie Anstalten, erneut zusammenzubrechen. Mit vereinten Kräften hielten Merritt und Magda sie auf den Beinen.


      »Wir müssen hier raus«, sagte Merritt zu Magda. »Wir können nicht länger warten. Sie ist kräftig, aber ihre Verletzungen sind schwer. Wir dürfen es nicht länger hinauszögern.«


      »Er hat recht«, presste Naja hervor, die Zähne gegen den stechenden Schmerz zusammengebissen. »Ich kann mich schon auf den Beinen halten. Gehen wir.«


      Magda nickte. »Wir werden Euch helfen, so gut es irgend geht, aber es ist eng, und Ihr werdet noch ein Weilchen stark sein müssen. Haben wir das Verlies erst hinter uns gelassen, kann Merritt Euch tragen.«


      »Danke, Euch beiden«, brachte Naja hervor, immer wieder unterbrochen von Keuchen, da ihre Schmerzen schlimmer wurden.

    

  


  
    
      


      74


      Jetzt, da die Aufregung über ihre Befreiung von den Ketten allmählich nachließ, war nicht zu übersehen, dass Najas Kräfte zusehends schwanden. Auch wenn kein Laut der Klage über ihre Lippen kam, verriet das Zucken auf ihrer Stirn Magda jedoch, dass sie immer ärgere Schmerzwellen auszuhalten hatte. Dass sie überhaupt noch durchhielt, und zwar besser, als Magda für möglich gehalten hätte, hatte sie allein ihrer Entschlossenheit zu verdanken.


      Nur mit Mühe gelang es Naja, sich durch die enge Eingangsöffnung ihrer Zelle zu zwängen. Wie sich herausstellte, fiel ihr das aufrechte Stehen leichter als das Bücken. Merritt, bereits draußen vor der Türöffnung, hielt ihren einen Arm, während Magda, immer noch in der inneren Zelle, ihren anderen Arm stützte. Kaum war Naja hindurch, fing Merritt sie auf und trug sie durch den Vorraum. Sie immer noch in den Armen haltend, blieb er vor der äußeren Tür stehen.


      Er gestikulierte mit einem Nicken. »Seht Euch draußen um«, forderte er Magda mit leiser Stimme auf.


      Vorsichtig steckte Magda den Kopf zur Türöffnung hinaus und spähte in die Dunkelheit. »Es ist zu dunkel, um irgendetwas zu erkennen«, antwortete sie.


      »Nehmt das Licht. Ich werde sie tragen.«


      Magda nahm ihm die schwere Kugelleuchte aus der Hand. Während Merritt Naja anders fasste, hielt Magda das Licht in den Gang und riskierte einen Blick. Nichts zu sehen.


      Naja schlang ihm die Arme um den Hals, um sich besser festzuhalten, dann bückte er sich tief hinab, um sich durch den nur unwesentlich breiteren äußeren Türdurchgang zu zwängen und Magda in den engen Korridor zu folgen. Es bereitete Merritt zwar keine Probleme, die Frau zu tragen, aber an manchen Stellen war es so eng, dass er gezwungen war, sich zur Seite zu drehen, und selbst dann war kaum ein Durchkommen.


      »Wie kommen wir an den Wachen vorbei?«, wollte Merritt wissen, während er hinter Magda herging.


      Ohne ihre Schritte zu verlangsamen, sah Magda über ihre Schulter. »Ich denke, genau so, wie wir uns hineingemogelt haben.«


      Merritt schien mehr als nur ein wenig skeptisch. »Glaubt Ihr wirklich, sie fallen darauf herein, wenn wir mit ihr zusammen hier rauszukommen versuchen?«


      »Ich werde ihnen klarmachen, dass wir sie zu meinem künftigen Gemahl bringen müssen, weil er sie persönlich zu verhören wünscht.«


      Merritt stieß einen Seufzer aus, so als wollte er sagen, wie unglücklich er über einen derart dürftigen Plan sei und dass er keinen Augenblick glaube, er werde funktionieren.


      »Es sei denn, Ihr habt eine bessere Idee«, setzte sie hinzu.


      »Versuchen können wir es. Und meinen Ersatzplan kennt Ihr ja.«


      Sein Notplan, die Wachen zu töten, hatte Magda überhaupt nicht gefallen, aber nachdem sie jetzt gesehen hatte, in welchem Zustand Naja sich befand, klang Merritts Vorschlag nicht mehr annähernd so schlecht. Trotzdem, sie wusste immer noch nicht, ob die beiden Wachmänner überhaupt etwas zu tun hatten mit dem, was Naja widerfahren war. Womöglich waren sie einfach das, wonach es aussah: Wachmänner, die im Grunde keine Ahnung hatten, was hier vorging.


      Bevor sie den äußeren Türdurchgang zum Kerkereingang erreichten, wo vermutlich die beiden Wachen warteten, blieb Merritt stehen. »Könnt Ihr gehen, was meint Ihr?«, wandte er sich mit leiser Stimme an Naja. »Bis wir an den beiden Wachen vorbei sind? Könnte sein, dass ich mein Schwert benutzen muss.«


      Sie nickte. »Langsam komme ich wieder ein wenig zu Kräften. Lasst mich runter.«


      Er stellte sie auf ihre nackten Füße. Einen Moment fragte sich Magda, ob Naja imstande sein würde, sich auf den Beinen zu halten, doch dann fing sie sich und richtete sich mühsam auf.


      »Ich gehe voran und übernehme das Reden«, sagte Magda leise. »Naja, Ihr haltet Euch dicht hinter mir. Wir werden versuchen, Euch ohne Umschweife nach draußen zu bringen– ehe sie Gelegenheit haben, irgendwelche Einwände vorzubringen.«


      Lautlos bewegten sich die drei das letzte Stückchen Wegstrecke durch den steinernen Tunnel, auf das durch die äußere Tür hereinfallende Licht zu. Der Lampenschein in der Tür ließ sie aufatmen, bedeutete er doch, dass die schwere Eisentür noch immer offen stand. Magda raffte ihre Röcke hoch und trat entschlossen über die erhöhte Türschwelle in den Bereich, wo die Wachen warteten.


      Um sich zu orientieren, legte ihr die unmittelbar hinter ihr gehende Naja leicht die Hand auf den Rücken.


      Die beiden vierschrötigen Kerle erwarteten sie bereits, einer leicht versetzt ein wenig vor dem anderen stehend, versperrten sie die eiserne, aus dem Verlies herausführende Treppe. Der große Kerl, der vorne stand, hatte die Daumen in seinen Gurt gehakt. Die beiden standen so nah, dass sie ihre üblen Ausdünstungen riechen konnte.


      Viel Bewegungsspielraum gab es nicht. Magda hoffte, dass Merritt genug Platz hatte, um, falls erforderlich, sein Schwert benutzen zu können. Sollte er zum Schwert greifen müssen, so Magdas Plan, würde sie Naja rasch aus dem Weg ziehen und sich schützend vor sie stellen.


      »Sieh an, sieh an«, meinte der vorn stehende Wachmann. Sein verdorbenes Grinsen wurde breiter, als er Naja in Magdas Schatten erblickte. »Sieh an, wer kommt denn da wieder ans Licht?«


      »Wir müssen sie zur weiteren Befragung mitnehmen«, erklärte Magda mit frostiger Stimme, da sie keine Lust hatte, sich auf eine Diskussion mit ihm einzulassen. »Geh zur Seite.«


      »Tja, die Sache ist nur die«, sagte er und kratzte sich seine Bartstoppeln, ohne auch nur im Geringsten länger eingeschüchtert zu wirken, »Ihr habt vergessen, was ich Euch erklärt habe.«


      Magda funkelte ihn wütend an. »Was redest du da?«


      »Ich sagte, dass Geräusche in diesen Gängen sehr weit tragen. Wir haben gehört, wie Ihr miteinander gesprochen habt. ›Wir werden versuchen, Euch ohne Umschweife nach draußen zu bringen, ehe sie Gelegenheit haben, irgendwelche Einwände vorzubringen‹, das waren, glaube ich, Eure Worte.«


      Magda spürte eine kurze Berührung in ihrem Kreuz, einen leichten Druck. Ehe sie sich noch einen rechten Reim darauf machen konnte, schoss Naja bereits an ihr vorbei.


      In der Hand Magdas Messer.


      Blitzschnell stach sie zu. Die Klinge schlitzte dem ersten Wachmann die Kehle auf– von der Seite des Halses unmittelbar unter seinem rechten Ohr glatt bis durch die Luftröhre. Blut schoss in mächtigen, pulsierenden Stößen aus seiner durchtrennten Halsschlagader. Aus seiner offenen Luftröhre blies ein roter Nebel, als er Luft zu bekommen versuchte.


      Noch während Naja sich drehte, um den mächtigen, sichelartigen Hieb zu vollenden, schloss sich die große Hand des zweiten Wachmannes um ihr anderes Handgelenk– genau dort, wo sich die Handfessel befunden hatte.


      Ohne innezuhalten, benutzte Naja die Hand an ihrem Handgelenk als Hebel, um herumzuwirbeln und sich absichtlich und mit voller Wucht dem ungeschlachten Wachmann entgegenzuwerfen. Während sie noch auf ihn zustürzte, holte sie mit dem Messer in ihrer anderen Hand weit aus und stieß es ihm kraftvoll geradewegs ins Herz.


      Schockiert riss er die Augen auf.


      Der erste Wachmann ging mit einem dumpfen Schlag zu Boden. Blut aus seiner durchtrennten Halsschlagader sprudelte hervor und sammelte sich in einer Lache. Der Mann mit dem Messer in der Brust taumelte rückwärts, bis sein Hinterkopf mit vernehmlichem Knacken auf den Steinfußboden schlug. Zwischen seinen fettigen Haaren sickerte Blut hervor. Er lag so still da wie der Stein, der ihm den Schädel gespalten hatte. Der Blick aus seinen weit aufgerissenen, toten Augen war starr.


      Das alles war so schnell gegangen, dass Magda erst jetzt gewahrte, dass sie das Geräusch vom Ziehen des Schwertes gehört hatte. Merritt stand da, das Schwert in der Hand, die Augen zornerfüllt.


      Als Naja ins Torkeln geriet, musste Magda sie auffangen. Zwar geschwächt, fand sie ihr Gleichgewicht aber gleich wieder, richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und starrte wütend auf die beiden Leichen zu ihren Füßen.


      Jetzt, im Schein der Lampe, konnte Magda endlich sehen, dass ihre Augen so blau waren wie der Himmel an einem strahlend hellen Sommertag. Ihr rabenschwarzes Haar und ihr Pony ließen ihre blauen Augen umso verwirrender erscheinen.


      Jetzt jedoch waren diese blauen Augen erfüllt von glühendem Zorn.


      »Die beiden Kerle haben sich abwechselnd an mir vergangen«, erklärte Naja trotzig. »Hätte ich mehr Zeit gehabt, hätte ich ihnen nicht die Gnade eines schnellen Todes gewährt.«


      Magda konnte es ihr nicht verdenken. Sie hätte ebenso empfunden. Die überraschende Körperkraft, die sie an den Tag gelegt hatte, erinnerte Magda noch einmal daran, dass Naja keine Frau war, mit der man leichtfertig umgehen, die man unterschätzen durfte.


      »Ihr habt Gerechtigkeit geübt«, erklärte ihr Magda. »Das werde ich Euch gewiss nicht zum Vorwurf machen.«


      Siegestrunkene Genugtuung ließ Naja lächeln.


      »Nun, das vereinfacht die Dinge«, sagte Merritt mit leiser Stimme. Er schob das Schwert zurück in seine Scheide. »Kein Mensch wusste, dass wir hier herunterkommen würden. Niemand außer diesen beiden wusste, dass wir dort drinnen waren, oder hat Kenntnis davon, dass wir Naja befreit haben, und die beiden hier werden kein Wort mehr verlieren.«


      »Im Augenblick weiß überhaupt noch niemand von uns«, sagte Magda. »Verschwinden wir von hier, ehe womöglich noch jemand kommt und uns erkennt.«


      Naja bückte sich, riss dem Toten das Messer aus der Brust und wischte es sorgfältig an seinem Hosenbein ab. Sie ließ es herumwirbeln, fing es an der Spitze auf und reichte es Magda. »Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich mir Eure nicht für alle Augen sichtbare Waffe ohne Erlaubnis ausgeliehen habe. Würde meine Gabe hier funktionieren, wäre ich mit der Situation fertiggeworden, ohne Euer Messer benutzen zu müssen.«


      »Ich mache Euch keinen Vorwurf. Diese Kerle haben bekommen, was sie verdienten«, sagte Magda und schob das Messer wieder in seine hinter ihrem Rücken, hinter dem Schlitz ihres Kleides verborgene Scheide. Sie ging zur Treppe. »Und jetzt nichts wie raus hier.«


      Lächelnd folgte Naja ihr die Stufen hinauf.
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      Vorsichtig schob Magda den hauchdünnen Behang zur Seite, gerade weit genug, um durch die schmale Öffnung linsen zu können. Draußen, auf dem schmalen, durch die Katakomben führenden Gang, war im Augenblick niemand zu erkennen, wenige Minuten zuvor jedoch hatte sie zwei in eine Unterhaltung vertiefte Zauberer vorübereilen sehen. Unmittelbar gegenüber konnte sie eine der zahllosen mit Toten angefüllten Grabkammern erkennen. Wenigstens stank es hier, in diesem weiter oben liegenden Bereich, nicht so fürchterlich wie in den unteren Geschossen.


      Wie lange Merritt bei Naja benötigen würde, wusste sie nicht, allerdings wäre sie höchst ungern gezwungen, sich länger in der kleinen Katakombenbibliothek in der Nähe der Arbeitsplätze der Zauberer aufzuhalten, denn diese lag nicht weit entfernt vom Kerker. Die schmucklose Bibliothek war kaum mehr als ein aus dem weichen Gestein gehöhlter Raum, gerade mal groß genug für drei kurze Reihen schlichter, aus groben Brettern gezimmerter Bücherregale. Zwischen zweien der Regale stand eine einfache Bank. Es gab nicht einmal Platz für einen Tisch.


      Auf dieser Bank lag Naja. Neben ihr kniete Merritt und bemühte sich, die Wunden zu heilen, die am dringendsten seiner Behandlung bedurften. Obwohl die Bibliothek nach seinen Worten nur selten benutzt wurde, befürchtete Magda, ausgerechnet an diesem Abend könnte sich jemand auf der Suche nach einem seltenen Band hierher verirren und dabei zufällig auf sie stoßen. Sie hatte einfach keine überzeugende Ausrede parat für ihr Hiersein oder um zu erklären, wer Naja war, und was ihr zugestoßen war.


      Aber irgendwo hatten sie Halt machen müssen. Merritt hätte Naja unmöglich noch weit tragen können, ohne dass jemand sie bemerkt und womöglich mit Fragen bedrängt hätte. Die kleine Bibliothek war der erste Ort, den sie hatten finden können, der ihnen wenigstens für kurze Zeit ein wenig Sicherheit bot.


      Naja hatte eine Unmenge von Verletzungen, darunter verschiedene Muskelrisse in den Beinen, einen gebrochenen Fußknochen sowie eine schwere Unterleibswunde, die lebensbedrohlich war. Die Tötung der beiden Wachen mochte ein befriedigender Racheakt gewesen sein, allerdings war dabei ihre Unterleibsverletzung wieder aufgerissen, die nun dringend geschlossen werden musste.


      Vor allem anderen jedoch, noch bevor sie mit ihrer Heilung begannen oder sich um eines der anderen Probleme kümmerten, hatte Naja sich unmittelbar nach Verlassen des Einflussbereichs der Schilde unten im Kerker auf die Knie geworfen und die Andacht an Lord Rahl gesprochen. Sie hatte es so eilig, vor den Traumwandlern geschützt zu sein, dass sie sich über die Schmerzen hinweggesetzt und die Andacht drei Mal gesprochen hatte, um den Schutz der Bande zu erlangen. Sosehr Magda an ihrer Heilung gelegen war– Naja hatte vor allem zunächst die Gewissheit haben wollen, nicht mehr von den Traumwandlern beobachtet werden zu können.


      Nichtsdestoweniger war Magda nervös, sie könnten in der Katakombenbibliothek überrascht werden. Wurden die beiden toten Wachmänner gefunden, würde es hier schon in Kürze von Soldaten wimmeln. Und wenn diese sie und Merritt dabei erwischten, dass sie hier eine Verletzte heilten, würden sie eine Menge Fragen stellen– und Antworten darauf erwarten.


      Merritt hatte gelegentlich in diesem Bereich gearbeitet, er war mit diesem Teil der Katakomben vertraut und hatte sich an einen Schrank erinnert, in dem Zauberer und Hexenmeisterinnen ihre Utensilien aufbewahrten. Dort hatten sie ein überzähliges Hexenmeisterinnengewand sowie ein paar saubere Lappen gefunden. Das flachsfarbene Gewand war am Kragen mit roten und gelben, in die uralten Symbole dieses Standes eingearbeiteten Perlen verziert.


      Anschließend hatte Merritt sie in die kleine Bibliothek gebracht und an der Tür Wache gestanden, während Magda Naja so weit säuberte, dass sie im Fall einer Entdeckung nicht sofort Verdacht erregen würde. Nachdem sie das Gesicht der halb ohnmächtigen Naja mit einem feuchten Lappen halbwegs vom Blut gesäubert hatte, hatte Magda es irgendwie geschafft, ihr das Gewand überzustreifen.


      Unmittelbar darauf hatte sie Merritt gedrängt, sich rasch an die Arbeit zu machen und sie zu heilen, während sie selbst Wache stand.


      Nach einer Weile trat er hinter sie. »Da draußen jemand zu sehen?«


      »Nein, schon eine ganze Weile nicht.« Magda drehte sich um und erblickte die dicht hinter ihm stehende Naja. »Wie fühlt Ihr Euch?«


      »Merritt hat fürs Erste genug für mich getan. Er ist sehr talentiert. Ich glaube, ich bin stark genug, um mich aus eigener Kraft an einen sichereren Ort zu begeben, wo er den Rest erledigen kann.«


      »Zu Eurem Haus?«, wandte sich Magda an Merritt.


      Die Lippen zusammengepresst, ließ er sich das durch den Kopf gehen. Er sah sich kurz zu Naja um. »Ich wünschte, wir könnten dorthin. Das Haus liegt abgeschieden, und wir wären dort allein. Aber eigentlich denke ich, es müsste ein näher gelegener Ort sein. Sie wird kurze Zeit gehen können, aber ich fürchte, bis dahin wird sie es nicht schaffen, und dann bekommen wir Schwierigkeiten.«


      Naja sah an Magda vorbei und spähte durch die einen Spalt weit geöffnete Tür nach draußen. Plötzlich trat sie überrascht einen Schritt zurück. »Da draußen liegen ja lauter Tote.«


      Merritt nickte. »Wir befinden uns hier in den unter der Burg der Zauberer liegenden Katakomben, wo man die Toten beigesetzt hat. Nur ein kleines Stück oberhalb des Kerkers, in dem wir Euch gefunden haben.«


      Eine spürbare Unruhe überkam Naja. »Wir müssen hier fort, jetzt gleich.«


      »Sie sind tot«, sagte Merritt. »Sie können Euch nichts antun.«


      »Doch, können sie«, widersprach Naja.


      Magda schob die Tür zu und drehte sich zu ihr herum. »Was wollt Ihr damit sagen?«


      »Imperator Sulachan bedient sich der Toten.«


      Merritt machte ein erstauntes und zweifelndes Gesicht. Magda, die sich bereits gegen einen Toten hatte zur Wehr setzen müssen, war jedoch alles andere als überrascht wegen Najas Behauptung.


      »Er bedient sich ihrer– und wie?«, wollte sie wissen.


      »Sie müssen ihm zu Diensten sein.«


      »Wie können Tote ihm zu Diensten sein?«, fragte Merritt.


      »Bei Imperator Sulachan ist es so, dass ihm die Toten ebenso zu Diensten sein können wie die Lebenden. Mitunter sogar besser.«


      »Besser«, wiederholte Merritt und starrte sie an. »Ihr Herz schlägt nicht mehr. Sie haben kein Leben mehr in sich. Wie können sie da irgendetwas tun?«


      »Selbst Hühner können noch Stunden, nachdem man ihnen den Kopf abgeschlagen hat, flattern, sich bewegen. Und deren Herz schlägt ebenfalls nicht mehr«, sagte Naja. »Das hat noch nicht mal etwas mit Magie zu tun. Imperator Sulachan verfügt über außerordentliche mit der Gabe gesegnete Personen, die Macher genannt werden«, erklärte sie leicht vorgebeugt mit ruhiger, von Ehrfurcht erfüllter Stimme. »Ich selbst bin noch keinem von ihnen begegnet, weiß aber, dass Macher über erstaunliche und eigenwillige Kräfte verfügen. Kraft ihrer Fantasie sehen sie Dinge, die noch nie jemand sich hat vorstellen können, was sie in die Lage versetzt, Dinge zu erschaffen, die niemand sonst erschaffen könnte.«


      Magda sah kurz hoch zu Merritt. »Ist uns bekannt. Macher gibt es auch bei uns.«


      »Dann ist Euch ja auch das breite Spektrum der völlig neuen und unverhofften Schöpfungen bekannt, mit denen sie mitunter aufwarten können. Der Verstand der meisten Menschen denkt in den immer gleichen Bahnen– Bahnen, in denen alle anderen ebenfalls schon gedacht haben–, ohne jemals vom Pfad der üblichen Lebenserfahrung abzuweichen. Solche Beschränkungen sind den Machern unbekannt. Sie besitzen das seltene Talent, ihre eigenen Gedankenbahnen zu schaffen. Ihr Geist durchstreift die Wildnis all dessen, was existiert, verbindet Bruchstücke des Wissens auf bislang ungeahnte Weise.«


      »Das ist uns schon klar«, sagte Magda. »Aber was hat das damit zu tun, Tote wieder umherwandeln zu lassen?«


      »Die Macher des Imperators haben neue Formen der Magie erschaffen, neue Banne, die teils über eine Veränderung des Wesens der Huldigung funktionieren. Anhand dieser neuen, von den Machern erdachten Formen der Kraft sowie der Hilfe der zahlreichen mit der Gabe Gesegneten des Imperators haben sie gelernt, die Toten mithilfe von Magie zu steuern.«


      »Und woher wisst Ihr das alles?«, fragte Merritt.


      »Ich weiß es, weil ich eine der mit der Gabe Gesegneten war, die ihnen dabei geholfen haben. Durch die Manipulation der Seelen der Toten in der Unterwelt, und indem sie deren Körperhüllen mit einer mächtigen Magie versehen, werden die Toten zu einer Reaktion gezwungen. Das war das von den Machern entschlüsselte Geheimnis: die Verwendung der Toten aus der Welt der Seelen, ihre neuerliche Verbindung zu den Leichnamen, aus denen sie hervorgegangen sind, die Verwendung dieser Verbindung bei der Huldigung, jenes Funkens, der alles durchzieht– die Schöpfung und das Leben bis hinein in den Tod– und es miteinander verbindet. Mit den neuen, von unseren Machern entworfenen Bannen werden die Toten gezwungen, den Wünschen Imperator Sulachans zu entsprechen.«


      »Also auch gegen ihren Willen?«, wollte Magda wissen.


      Naja schüttelte den Kopf. »Sie besitzen keinen Willen mehr, sie sind tot. Sie werden zu einer Art Rohmaterial, das mithilfe der von den Machern entwickelten Methoden so gestaltet wird, dass es dem Imperator, seinen Wünschen entsprechend, zu Diensten ist.«


      »Zu Diensten? Aber inwiefern dienen sie ihm?«, fragte Merritt. »In welcher Funktion könnten die Toten von Nutzen sein, dass sie dem Imperator bessere Dienste leisten als die Lebenden?«


      »Sie ermüden niemals, kennen weder Hunger noch Schmerz oder Mitleid. Sie müssen weder essen noch schlafen, müssen sich nicht ausruhen oder warm bleiben, weshalb sie mit nichts versorgt werden müssen. Sie kennen keinen Ehrgeiz, außer dem, den man ihnen eingegeben hat. Und da sie unfähig sind, Angst zu empfinden, handeln sie stets ohne Zögern.«


      »Handeln, aber wie?«, fragte Magda. »Wozu benutzen die Streitkräfte des Imperators diese Toten?«


      »Aus all den von mir angesprochenen Gründen geben sie die perfekten Meuchler ab.« Sie wies auf den Bereich jenseits der Tür. »Sie können sich genau hier, mitten unter uns befinden, ohne dass Ihr es bemerkt. Ihr lauft an ihnen vorbei, ohne sie als das zu erkennen, was sie sind. Die Toten können nach Bedarf wiederbelebt werden, woraufhin man ihnen ein Ziel vorgibt, das sie mit unbeirrbarer Entschlossenheit verfolgen. Sie werden niemals innehalten in dem Versuch, diese Aufgabe zu erfüllen. Das macht sie obendrein zu perfekten Kriegern. Allerdings sind ihre Einsatzmöglichkeiten begrenzt, für gewisse Dinge kann Imperator Sulachan sie nicht verwenden. Will er aber dieselben Dinge, welche die Toten gut beherrschen, mit einer gewissen Intelligenz erledigt wissen, so bedient er sich der Halbmenschen.«


      »Halbmenschen?« Magda beugte sich vor. »Was sind Halbmenschen?«


      »Nun, das sind Lebende, die er ihrer Seele beraubt hat.«
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      Merritt verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie viel genau wisst Ihr eigentlich über das alles? Wie umfassend ist Euer Verständnis dieser Dinge?«


      »Wie gesagt, ich war die Spiritistin Imperator Sulachans.« Naja seufzte ungeduldig. »Müssen wir das jetzt diskutieren? Können wir, bitte, jetzt einfach gehen und uns später darüber unterhalten?«


      »Erst einmal müssen wir ein paar Dinge wissen«, sagte Merritt.


      Naja wies zur Tür. »Was Ihr wissen müsst, ist: Jeder einzelne dieser Toten da draußen könnte ein Diener Imperator Sulachans sein. Nur würdet Ihr das nicht bemerken, bis einer von ihnen sich aufrichtet, Euch bei der Kehle packt und Euch die Arme ausreißt. Wenn Imperator Sulachan oder seine Lakaien wüssten, dass wir uns hier befinden, könnten sie einen oder auch ein Dutzend dieser Toten auf uns hetzen, damit sie uns in Stücke reißen.«


      »Sie hat recht«, sagte Magda in Erinnerung an das Grauen, das Isidore widerfahren war. »Wir sollten machen, dass wir von hier verschwinden.«


      »Wie sollte er irgendeinen dieser Toten hier unten dazu bringen können, ihm zu Willen zu sein?«, wollte Merritt wissen. Er war nicht bereit zu gehen, ehe er nicht besser verstand, womit genau sie es zu tun hatten. »So mächtig er auch sein mag, er ist weit weg, in der Alten Welt. Wie kann er so etwas aus einer so großen Entfernung bewirken?«


      »Kleinigkeit. Einer seiner Getreuen präpariert einen Leichnam, entweder hier oder in Aydindril, und lässt diesen dann dort draußen in Euren Katakomben inmitten all der anderen Toten beisetzen. Wie solltet Ihr davon erfahren? Woher solltet Ihr wissen, dass ein hier beigesetzter Leichnam nicht einer von denen ist, die darauf vorbereitet wurden, Imperator Sulachans Zwecken zu dienen? Jeder seiner Leute, die sich hier, in der Burg der Zauberer, als Spione oder Verräter verstecken, ist imstande, die Toten aus ihrem Totenschlaf zu wecken, und zwar«, sie schnippte mit den Fingern, »im Handumdrehen.«


      Magda musste sich ermahnen, das Weiteratmen nicht zu vergessen. »Bei den Gütigen Seelen, daran habe ich überhaupt noch nicht gedacht.«


      »Ich auch nicht«, gestand Merritt. »Besteht die Möglichkeit, die Toten irgendwie zu überprüfen, festzustellen, wer auf diese Weise präpariert wurde?«


      »Bevor sie in Dienst genommen werden, sind sie nichts weiter als ein Leichnam. Es lässt sich also unmöglich feststellen, es sei denn, Ihr findet einen Weg, Verbindung aufzunehmen zu ihrer Seele in der Unterwelt. Und als Spiritistin kann ich Euch verraten, das ist nicht eben einfach. Ich könnte mich vermutlich in die Unterwelt hinabwagen, um dort nach der Seele eines Leichnams zu forschen, allerdings würde das eine Suche von mehreren Tagen erfordern– für einen einzigen Leichnam. Da draußen liegen Tausende von ihnen. Habt Ihr vielleicht Tausende Spiritistinnen, die man mit einer solch gewaltigen Aufgabe betrauen könnte?«


      »Wir verfügen vielleicht über eine Handvoll solcher mit der Gabe Gesegneter«, sagte Magda. »Nur fürchte ich, die einzige, von der ich sicher weiß, wurde von einem der toten Diener Imperator Sulachans getötet.«


      »Dann habt Ihr keine Möglichkeit, einen Leichnam, der zur letzten Ruhe gebettet wird, zu überprüfen, selbst wenn Ihr dies wolltet. Schlimmer noch, wer sich der Toten bedienen will, müsste sich nicht einmal mehr so viel Mühe machen. Habt Ihr denn wenigstens Wachen, die die in den Katakomben ein und aus gehenden Besucher überprüfen? Sie womöglich begleiten, um zu sehen, was sie dort tun?«


      Erstaunt hob Merritt eine Braue, als ihm dämmerte, worauf sie hinauswollte. »Nein. Es gibt Zauberer, die hier unten an Gegenmaßnahmen gegen Sulachans Waffen arbeiten. Das ist ein ständiges Kommen und Gehen.«


      »Eben«, sagte sie. »Jeder dieser Zauberer könnte ein Spion sein, der sich insgeheim Imperator Sulachans Zielen verschrieben hat. Er könnte nach Belieben unter Tausenden von Toten wählen. Er muss nur einen geeigneten Leichnam finden und ihn für eine Erweckung aus dem Totenschlaf präparieren. Die dafür benötigten Banne sind bereits von Imperator Sulachans Machern entwickelt worden. Diese Spione wären auch imstande, bedeutende Zielpersonen unter den mit der Gabe Gesegneten auszumachen und die Toten auf sie zu hetzen, um Eure Kriegsanstrengungen zu unterlaufen.«


      In einer verzweifelten Geste fuhr sich Merritt mit der Hand durchs Gesicht. »Naja, das ist alles ziemlich schwer zu begreifen. Ich muss unbedingt eine Vorstellung davon bekommen, womit genau wir es zu tun haben, eine Art Überblick. Nicht nur von ein paar Verrätern, die hier Menschen umbringen, sondern wie das alles mit Imperator Sulachans weiteren Zielen zusammenhängt. Für mich ist es wichtig, das in seiner Gesamtheit erfassen zu können.«


      Naja holte tief Luft und nickte. »Verstehe. Es muss bedrückend sein, das alles zum ersten Mal zu hören.«


      »Ist es, ganz bestimmt«, sagte Merritt.


      »Nun, seht Ihr, Imperator Sulachan ist alt und kränklich«, erklärte Naja. »Er befürchtet, nicht mehr zu erleben, dass die Alte Welt alle Völker zu seiner Vision einer gerechten Welt vereint. Bund der Völker nennt er diese Vision. Er möchte, dass dieser Bund über alle darin vereinten Völker herrscht. Er betrachtet dies als ein gerechtfertigtes Anliegen, das über seine persönliche Lebensspanne hinausweist, ein bedeutenderes Ziel zum Wohle allen Seins– der Welt des Lebens und des Totenreichs als einer miteinander verknüpften Einheit–, so, wie auch die Huldigung ein ganzheitliches, miteinander vernetztes Konzept darstellt. Er glaubt, dass alle Völker zum übergeordneten Wohl aller, der Lebenden wie der Toten, unter eine gemeinsame Herrschaft fallen müssen.«


      Merritt machte ein ungläubiges Gesicht. »Der Lebenden wie der Toten?«


      »Ganz recht«, bekräftigte die Hexenmeisterin.


      »Lassen wir für einen Augenblick mal beiseite, dass er glaubt, über die Welt der Seelen herrschen zu können«, sagte Merritt. »Wie glaubt er dies denn allein für die Welt des Lebens bewerkstelligen zu können, wenn er irgendwann stirbt? Er wäre doch gar nicht mehr da, um seine Pläne durchzuführen?«


      »Sein Ziel ist es, auch ohne Leben im herkömmlichen Sinne weiter zu existieren und zu wirken, der Aspekt der Herrschaft über die Welt der Seelen lässt sich davon also nicht trennen. Beides ist miteinander verwoben. Ihr habt gesagt, Ihr benötigt eine Art Überblick über die Situation als Ganzes. Diese sieht so aus, dass er, nun ja, eine alternative Form des Seins anstrebt, könnte man sagen. Und so müsst Ihr das auch verstehen. Worauf er abzielt, ist eine Möglichkeit, nach seinem Ableben mit einer in dieser Welt existierenden, funktionsfähigen Gestalt verbunden zu bleiben, sodass er auch weiterhin über alles herrschen kann. Er glaubt, wenn er über die Welt der Seelen herrscht, dann kann er dank seiner Seele nicht nur in jener Welt herrschen, sondern auch in der hiesigen, und zwar über die Verbindung seiner Seele zu seinem wiederbelebten Körper. Auf diese Weise bringt er dies alles zusammen.«


      »Das ist Wahnsinn.« Kopfschüttelnd stieß Magda einen tiefen Seufzer aus. »Wir stehen hier vor der Dämmerung all dessen, was uns teuer ist, und zwar nicht nur unserer Freiheit, sondern unserer gesamten Existenz.«


      Merritt schien von den tausend Fragen, die er alle gleichzeitig stellen wollte, in einen Zustand völliger Starre versetzt, also stellte Magda sie stattdessen. »Und welche Rolle spielen bei seinem Plan nun die Toten?«


      »Wie gesagt, er verwendet sie als gedungene Mörder. Eine Verwendung als Krieger ist in Vorbereitung. Einmal auf eine Aufgabe angesetzt, erledigen sie diese mit blindwütiger Entschlossenheit. Sie sind nur schwer aufzuhalten. Schneidet man sie, bluten sie nicht einmal. Hackt man ihnen einen Arm ab, spüren sie dies nicht und greifen mit dem an, der ihnen noch geblieben ist. Und schneidet man ihnen die Beine ab, benutzen sie ihre Arme, um einen robbend zu verfolgen. Sie ruhen niemals. Es sind unermüdliche, blutleere, unerbittliche, erbarmungslose Mörder. Zudem können entsprechend dem Bedarf stets weitere Leichname wiederbelebt werden. Tote gibt es zuhauf.«


      »Sie machen einfach immer weiter, ohne Ende?«, wollte Magda wissen.


      »Nun, das nicht, nicht endlos, nehme ich an. Die Toten verwesen, die Magie, die von ihnen Besitz ergriffen hat, hat aber unter anderem den Zweck, ebendiesen Prozess aufzuhalten. Perfekt ist diese Lösung allerdings nicht, sie hat ihre Grenzen. Mit dem Zerfallsprozess des Leichnams verfällt mit der Zeit auch sie. Und mit dem Verfall der Magie verfallen auch ihre Wirksamkeit und ebenso die Toten, von denen sie Besitz ergriffen hat.«


      »Nun, das wäre das eine«, sagte Merritt. »Vielleicht gibt es ja eine Möglichkeit, gegen diese Magie vorzugehen.« Mit einer ungeduldigen Handbewegung forderte er sie auf fortzufahren.


      »Die Armee plant, sie in der Schlacht einzusetzen, beim Vormarsch an vorderster Front. Pfeile und Speere sind gegen die Toten mehr oder weniger nutzlos. Ebenso, auf sie einzustechen. Im Grunde können sie nicht getötet werden, denn sie sind ja bereits tot. Beim Versuch, sie zu töten, sie in Stücke zu hacken und ihren Vormarsch aufzuhalten, würden die auf unserer Seite kämpfenden Soldaten nur ihre Kräfte vergeuden. Die Toten würden ohne Unterlass weiter nachrücken und sie zermürben. Sobald die Angriffswellen der Toten dann Eure Soldaten ihrer Kräfte beraubt haben, werden Sulachans Streitkräfte, so sein Plan, heranstürmen und sie niedermetzeln. Anschließend werden deren Leichname dann geborgen und letztendlich ebenfalls in Sulachans Totenarmee dienen. Werden die Toten irgendwann nicht mehr gebraucht, werden Sulachans Truppen einfach ihre magischen Verbindungen kappen und sie wie andere Gefallene zurücklassen. Auf diese Weise werden sie wieder zu dem, was sie ursprünglich waren: Leichen. Als Einzelwesen sind sie praktisch wertlos, sie sind nichts weiter als ein Vorrat, auf den man bei Bedarf zurückgreifen kann. Braucht er mehr, können die mit der Gabe Gesegneten sie ihm beschaffen.«


      Merritt, tief in Gedanken, kniff sich in den Nasenrücken und dachte nach. »Wie könnte man ihnen Einhalt gebieten?«


      »Mit ihrer Verwendung zu Kriegszwecken bin ich eigentlich nicht so vertraut. Ich hatte weder mit den Armeeoffizieren zu tun noch mit deren Kommandostrukturen oder Strategen. Ich hatte mit den mit der Gabe Gesegneten zu tun, die Dinge erschufen, nicht aber mit den Personen, die diese anschließend eingesetzt haben. Aber aufgrund meiner umfassenden Kenntnisse kann ich sagen, dass es, außer einer Abkopplung von der sie antreibenden Magie, meines Wissens nur wenige Möglichkeiten gibt, sie zu stoppen. Zum einen kann man sie in Stücke reißen, was nicht ganz so einfach ist, wie es sich anhört, da die Magie sie in gewissem Maß abhärtet. Was aber nicht unbedingt dazu dient, sie zu einer besseren Waffe zu machen. Der Zweck dahinter ist einfacher: Er soll dem Verwesungsprozess des Körpers entgegenwirken, da dieser ansonsten zu einem Zerfall des Gewebes führen würde. Trotzdem wird ein abgetrennter Arm noch nach Euch zu greifen, sich an Euer Bein zu klammern versuchen, um Euch zu bremsen. Oder er könnte sich mithilfe seiner Finger über den Boden schleppen, sich nachts, im Feldlager, wie ein Schraubstock um die Kehle eines Soldaten schließen und diesen erwürgen. Erwartungsgemäß würden einzelne Körperteile aber kaum über die Fähigkeit verfügen, über jemanden herzufallen, weshalb sie keine annähernd so große Gefahr darstellen. Eure Truppen werden versuchen, magische Schilde einzusetzen, aus Erfahrung kann ich Euch aber verraten, dass das nicht funktioniert. Schilde werden durch Lebendiges ausgelöst, die Toten hingegen bieten ihnen nichts, wo sie sich einklinken könnten.«


      »Das ist wohl wahr«, sagte Merritt, immer noch gedankenversunken. »Einen Schild auf Dinge einzustimmen, die nicht lebendig sind, würde diesen paralysieren, da er versuchen würde, seine gesamte Umgebung abzuwehren.« Er blickte auf. »Was ist mit Feuer? Das müsste doch funktionieren.«


      Naja nickte. »Das ist die zweite Möglichkeit, sie aufzuhalten. Feuer, gleich welcher Art, ist überaus wirkungsvoll, weil es die Toten zu Asche verbrennt. Das wäre zweifellos eine sichere Methode, sie zu stoppen. Insbesondere gilt das für Zaubererfeuer, weil es an ihnen haften bleiben und immer weiter brennen würde. Aber wie Ihr Euch denken könnt, würde seine Wirkung mit der Zeit nachlassen, weil Sulachans mit der Gabe Gesegnete in der Lage sind, dem Zaubererfeuer einen unerschöpflichen Vorrat von Toten entgegenzuwerfen. Zudem kann ich Euch sagen, dass seine mit der Gabe Gesegneten an der Möglichkeit arbeiten, die von ihnen entsandten Toten gegen das Zaubererfeuer abzuschirmen. Ob sie diese Art Schild bereits fertig haben oder ob das jemals der Fall sein wird, weiß ich nicht, trotzdem solltet Ihr Euch darüber im Klaren sein, dass sie daran arbeiten. Selbst wenn sie kein Gegenmittel gegen ein solches gewirktes Feuer finden, bedeutet das keinen großen Rückschlag für sie, da Verluste sie nicht scheren. Zumal die das Feuer erzeugenden Zauberer mit der Zeit ermüden würden. Diese Art der Zauberei bedeutet eine gewaltige Kraftanstrengung. Eben darin liegt der Vorteil der Verwendung von Toten: Wie ich bereits sagte, ermüden sie nicht. Hat man sie in ausreichender Zahl zur Verfügung, werden sie letztendlich den Durchbruch schaffen. Einige der Toten werden über den ihnen Leben einhauchenden Prozess die Aufgabe erhalten, gegen bestimmte Ziele vorzugehen, etwa Eure mit der Gabe Gesegneten. Selbst wenn Hunderte, ja Tausende Tote nötig sein sollten, einen Zauberer auf dem Schlachtfeld auszuschalten, was kümmert das Sulachan? Es würde ihn nicht einmal kümmern, wenn zehntausend nötig wären.«


      Merritt schien angesichts dieser erschreckenden Ausführungen wie betäubt, fand Magda. Es war niederschmetternd, und sie konnte die Verzweiflung in seinen Augen sehen.


      »Und was ist mit diesen anderen Gestalten?«, wollte Magda wissen, nachdem Merritt verstummt war. »Diesen Halbmenschen?«


      Naja, sichtlich beunruhigt durch die Frage nach den Halbmenschen, fuhr sich mit den Fingern durch ihr schwarzes Haar.


      »Die Halbmenschen sind noch schlimmer. Weitaus schlimmer.«

    

  


  
    
      


      77


      »Und was heißt das genau?«, wollte Merritt wissen. »Schlimmer inwiefern?«


      »Nun, ursprünglich waren sie geschaffen worden, um die Toten zu führen und zu kontrollieren. Es handelt sich um lebende Personen, die man ihrer Seele beraubt hat, mit anderen Worten, die Halbmenschen und die Toten weisen gewisse Gemeinsamkeiten auf.«


      »Gemeinsamkeiten?«, hakte Merritt nach. »Zum Beispiel?«


      »Sie sind beide nicht lebendig, jedenfalls nicht dem herkömmlichen Verständnis entsprechend.«


      Merritt schnaubte verärgert. »Was genau meint Ihr mit ›dem herkömmlichen Verständnis entsprechend‹?«


      »Nun, dem herkömmlichen Verständnis des Lebens entsprechend, besitzt man eine Seele. Das ist Teil des Seins, wie wir es verstehen, Teil dessen, was es nach unserem Dafürhalten bedeutet, in der Welt des Lebens zu existieren.«


      Naja nahm seine Hand mit dem Ring daran und tippte mit dem Finger auf die darauf befindliche Huldigung. »Schöpfung, Leben und Tod, all das durchdrungen vom Licht des Schöpfers. Die Halbmenschen sind eine Pervertierung der Huldigung. Sie sind losgelöst von jenem Funken der Gabe, der ihre Seele ausmacht, jenem Funken, den sie zeit ihres Lebens und schließlich, nach ihrem Tod, bis in die Welt der Seelen in sich tragen sollen. Nur sind die Seelen dieser Halbmenschen nicht auf die übliche Weise durch den Schleier getreten, haben sie besagten Funken nicht persönlich durch den Schleier getragen. Sie sind innerlich zerrissen, sind weder tot noch lebendig. Zwar sind sie lebendig in dem Sinne, dass sie atmen, essen und sogar hin und wieder sprechen, nur sind sie das nicht wirklich, weil sie keine Seele besitzen, keine Verbindung zu Schöpfung oder Huldigung. Ihr lebendiger Körper ist nichts weiter als ein Gefäß, das von der Huldigung im herkömmlichen Sinn gewaltsam getrennt worden ist. Sollte Imperator Sulachan sterben, bevor er seinen großen Plan in die Tat umsetzen kann, wird man ihn wiederbeleben, sodass er zu einer Erweiterung seiner Seele in der Welt der Seelen wird. Allerdings hofft er auf eine Vervollkommnung dieser Methode, sodass seine Seele– vorausgesetzt, er lebt dann noch– in die Unterwelt eingehen kann, während sein lebendiger Körper hier zurückbleibt, um als einer dieser Halbmenschen über die Welt des Lebens zu herrschen. Oder was davon dann noch übrig ist, sollte ich vielleicht besser sagen. Es ist seine Art, so etwas wie Unsterblichkeit zu erlangen.«


      »Wie kann er dadurch unsterblich werden?«, fragte Merritt, dessen Ungeduld mit jedem Augenblick wuchs.


      »Sein Ziel ist es, ein Geschlecht von Halbmenschen zu erschaffen, mit ihm als dessen Herrscher. Er müsste nicht länger befürchten, alt und krank zu werden, keine Angst mehr vor dem Tod haben. Seine Seele befände sich sicher in der Welt der Seelen, und seinem vergänglichen Körper bliebe es überlassen, seine Wünsche in dieser Welt zu verwirklichen und dadurch die Welt des Lebens seinen Zielen entsprechend mit dem Totenreich zu verbinden. Er selbst, wie auch sein Halbmenschengeschlecht, würde unbegrenzt leben, und zwar, da sie ja keine lebenden Menschen sind, unangefochten von den Gebrechen der Lebenden. Ihnen würde ebenso Leben eingehaucht wie den Toten, wobei ihre leibliche Hülle durch eine Altwelt-Magie belebt würde. Und da das Totenreich selbstverständlich ewig ist, existiert für Seelen so etwas wie der Tod nicht. Laut Definition sind Seelen tot. Einige der Seelen, die er sowohl den Toten wie den Lebenden geraubt hat, geistern noch immer durch diese Welt. Da sie ihre Verbindung verloren haben, können sie nicht durch den Schleier passieren. Die Halbmenschen leben keineswegs ewig, der Prozess jedoch, der ihre Seelen in die Unterwelt eingehen lässt und ihre Körper mit dieser belebenden Magie versieht, verändert auch den Alterungsprozess ihres zurückgebliebenen Körpers. Die Veränderung der Huldigung verändert die Art, wie für sie die Zeit vergeht. Die Zeit berührt sie nicht so, wie sie uns berührt: Ohne eine Seele und aufgrund ihres Umgangs mit der Hülle der lebenden Person altert besagte Person sehr langsam. Über die Einzelheiten ist mir nicht viel bekannt, ich bin nicht mal sicher, ob überhaupt schon irgendjemand viel darüber weiß. Jedenfalls möchte Imperator Sulachan so viele Menschen wie möglich zu diesem neuen Menschengeschlecht umwandeln, diesen Halbmenschen, die auf dieser anderen Zeitschiene leben. Er plant, jeden Widerstand gegen seinen großen Plan zu unterdrücken, indem er zunächst alle mit der Gabe Gesegneten auslöscht, die sich ihm entgegenstellen– also Euch hier, in der Neuen Welt–, sodass niemand mehr über die Fähigkeit verfügt, seine Pläne zu durchkreuzen.«


      »Genau darum geht es in diesem Krieg!«, stieß Magda vernehmlich hervor, als ihr die Erkenntnis dämmerte. »Er möchte alle unter diesem Bund der Völker vereinen, sein Hauptziel bei seinem Angriff auf die Neue Welt ist jedoch zunächst die Auslöschung der Magie, sodass seine Anhänger als Einzige über die Kraft der Gabe verfügen.«


      »Genau«, bestätigte Naja. »Nur spricht er das nie offen aus. Er wirbt für sein Ziel, indem er es als ›Beendigung der Unterdrückung der Menschheit durch Magie‹ bezeichnet. Er macht die Menschen glauben, dass Magie sie unterdrückt und er in ihrem Namen für die Abschaffung der Magie in der Welt des Lebens kämpft.«


      »Tatsächlich jedoch«, sagte Merritt, »macht er durch die Abschaffung der bei uns existierenden Magie jeden Widerstand unmöglich.«


      Naja nickte. »Sein nächstes Ziel ist es dann, das Leben selbst auszulöschen.«


      Merritt löste seine verschränkten Arme und fragte ungläubig: »Wie bitte?«


      »Nun, es ist sein erklärtes Ziel, die Welt des Lebens, so wie wir sie kennen, zu vernichten– sie von den Menschen zu säubern, die über eine Seele verfügen. Übrig blieben dann nur noch die Toten, die er beherrschen kann, sowie die Halbmenschen, die, ich sagte es bereits, nicht im herkömmlichen Sinn lebendig sind. In der Folge würden die unbelebten Halbmenschen eine unbelebte Welt beherrschen. Da seine Seele sich sicher in der Unterwelt befände, wäre Imperator Sulachan der Herrscher über die Welt des Lebens, nur dass diese kein Leben in der uns derzeit bekannten Form mehr enthielte. Pflanzen, Vögel und Tiere gäbe es noch, die Menschen hier würden jedoch nicht mehr dem Menschengeschlecht angehören. Tatsächlich wären die Menschen nichts weiter als Tiere. Die Welt des Lebens, wie wir sie kennen, würde zu existieren aufhören. Das Leben hätte kein Ziel mehr, es gäbe keinen Ehrgeiz mehr, keinen Unternehmungsgeist, keine Leistung. Keine Freude und keine Liebe.«


      Magda und Merritt wechselten einen Blick. Sie konnte seinen Augen ansehen, was er dachte: Die Kästchen der Ordnung. In einer stummen Bestätigung, einer nur an Magda gerichteten Botschaft, hob er das Schwert der Wahrheit ein paar Zoll an und ließ es wieder in seine Scheide zurückgleiten.


      »Das ist Wahnsinn«, stellte er schließlich fest. »Es gibt kein anderes Wort dafür. Allein schon die Vorstellung ist nahezu unfassbar.«


      »Ob Ihr das nun begreifen könnt oder nicht, ob Ihr glaubt, es könnte funktionieren oder nicht, ob Ihr glaubt, dass er eine Chance hat, damit Erfolg zu haben oder nicht, was zählt, ist: Er ist fest entschlossen, diesen Plan, so wahnsinnig er sein mag, in die Tat umzusetzen. Er beabsichtigt die Zerstörung der Welt des Lebens, um seine eigene Vision einer perfekten Welt zu verwirklichen, in der die Menschen nicht eigenständig denken. Aus ebendiesem Grund bin ich übergelaufen. Aus ebendiesem Grund möchte ich mich Eurer Sache anschließen und diesem Mann Einhalt gebieten. Auch ich halte dies für Wahnsinn und möchte nichts damit zu schaffen haben. Ich möchte nicht in seiner wirklichkeitsfernen Version einer idealen Welt leben, möchte keine Sklavin seiner Ziele, seiner verblendeten Vision sein. Mein Leben gehört nicht ihm, damit er es für seine Zwecke missbrauchen kann, es gehört mir.«


      Zum ersten Mal seit Längerem ging ein Lächeln über Merritts Gesicht. »Dann habt Ihr Euch für die richtige Seite entschieden. Wir empfinden ganz genauso. Daran glauben wir, und dafür kämpfen wir: für das Recht auf Lebensglück, auf ein selbstbestimmtes Leben, auf Liebe.«


      »Das Problem ist nur«, sagte Naja, »auch wenn ich überzeugt bin, dass er mit seinen Plänen für eine perfekte Welt scheitern wird, schon bei dem Versuch könnte er die Welt des Lebens durchaus mit Erfolg vernichten. Im Grunde ist Sulachan ein intelligenter, findiger und entschlossener Mann– der aber mit dem Wesen dessen hantiert, wofür die Huldigung steht. Auch wenn das, was er zu erreichen können glaubt, vollkommen undurchführbar ist und er mit seinem Plan letztendlich scheitert, werden diesem Versuch gewaltige Massen zum Opfer fallen. Das Ergebnis ist in jedem Fall dasselbe: Am Ende sind alle tot.«


      »Seid Ihr Euch da wirklich sicher?«, hakte Merritt behutsam nach. »Habt Ihr ihm so nahegestanden, dass Ihr Euch dessen wirklich sicher seid? Glaubt Ihr wirklich all dieses Gerede von den Halbmenschen?«


      Naja Moon hob die Braue über einem ihrer kalten blauen Augen. Jetzt war sie ganz die gefährliche Hexenmeisterin, die Magda gleich im ersten Augenblick in ihr gesehen hatte.


      »Von der Erschaffung der Halbmenschen weiß ich, weil ich selbst dabei mitgeholfen habe. Ich bin Spiritistin, ich kann mit den Toten sprechen. Außerdem habe ich die Seelen der Toten in der Unterwelt manipuliert, um für Imperator Sulachan eine Totenarmee aufzustellen. Ich habe geholfen, ihm zu zeigen, wie sich das bewerkstelligen lässt.«


      Obwohl sie die Seiten gewechselt hatte, verspürte Magda plötzlich den dringenden Wunsch, sie zu würgen. »Aber warum habt Ihr das nur getan? Wie konntet Ihr? Wie konntet Ihr dabei helfen, all diese unschuldigen Menschenleben einer solch tödlichen Gefahr auszusetzen?«


      Mit grimmigem Blick sah Naja ihr fest in die Augen. »Das, was man mir unten in Eurem Verlies angetan hat, ist ein Schicksal, für das ich gebetet hätte, hätte ich Sulachans Befehle nicht befolgt. Ihr vermögt nicht einmal ansatzweise zu begreifen, wie es ist, in der Alten Welt zu leben, insbesondere in den dortigen Hallen der Macht. Imperator Sulachan mag alt und krank sein, aber er ist nach wie vor ein Zauberer von großer Macht. Sich seinen Wünschen zu widersetzen zieht unvorstellbare Foltern nach sich. Er lässt seine Folteropfer noch sehr lange am Leben– als Mahnung an das Schicksal, das allen blüht, sollten sie sich seinen Wünschen widersetzen. Ihr wärt überrascht, wozu Ihr fähig wärt, müsstet Ihr jeden Tag Eures Lebens unter einer solchen Schreckensherrschaft fristen.«


      »Wenn er so mächtig ist, wieso konntet Ihr dann fliehen?«, wollte Merritt wissen.


      Naja stieß einen tiefen Seufzer aus, ihr Blick schweifte ab. »Es ergab sich ein kleines Zeitfenster, entstanden durch eine unvorhergesehene Katastrophe. Während die Menschen abgelenkt waren, sah ich meine Chance und konnte entkommen. Ich lief und lief, immer weiter. Ich wollte nicht, dass Sulachans Vision Wirklichkeit würde, wollte nicht, dass Menschen für die Erfüllung seiner Pläne ihr Leben lassen mussten, dass Unschuldige von diesem Grauen, das zwangsläufig kommen musste, heimgesucht würden. Mir war zuwider, dass ich an alldem Anteil gehabt hatte. Ich schämte mich, weil ich nicht den Mut besessen hatte, mich für die Folter zu entscheiden, statt all diese Dinge für diesen Mann zu tun. Ich dachte, dies sei vielleicht meine Chance, zu verhindern, dass die Welt in Finsternis versank. Wer, wenn nicht ich, hätte das tun sollen? Ich sah also meine Chance und beschloss zu handeln. Da ich die Gabe besitze, konnte ich mir den Weg durch einen Teil unserer Streitkräfte freikämpfen, die zwischen mir und den freien Teilen der Neuen Welt standen. Und weil ich Spiritistin bin, war mir das Verhalten der Toten und Halbmenschen bekannt, sodass ich ihnen unterwegs aus dem Weg gehen konnte.«


      Magda legte ihr eine Hand auf den Arm. »Ich danke Euch, dass Ihr den Mut aufgebracht habt, das Leben auf Eure Fahnen zu schreiben.«


      »Ja, das wissen wir durchaus zu schätzen, Naja«, sagte Merritt. »Eure Hilfe wird von unschätzbarem Wert sein. Aber was war das für eine Katastrophe, von der Ihr eben spracht?«


      »Es kam bei Imperator Sulachans Vorhaben zu einer unerwarteten Schwierigkeit. Die von ihm erschaffenen Halbmenschen fanden plötzlich Gefallen daran, Menschen zu verspeisen.«


      Merritt und Magda beugten sich beide vor und sagten wie aus einem Mund: »Wie bitte?«


      »Zunächst gab es keinerlei Hinweise für ein solches Verhalten, doch dann begannen die Halbmenschen ohne jede Vorwarnung über die Lebenden herzufallen und sie zu fressen. Ich hatte Imperator Sulachan vor dieser Möglichkeit gewarnt, doch Widerspruch duldete er nicht. Er hörte nie auf Warnungen, die seinen Wünschen zuwiderliefen.«


      »Aber wieso haben sie damit angefangen?«, fragte Magda. »Was hat sie dazu bewogen, so etwas zu tun?«


      »Meiner Meinung nach sehnen sie sich nach ihrer verlorenen Seele zurück. Diese Leere treibt sie in eine Form des Wahnsinns, der sie– in dem vergeblichen Versuch, eine Seele in sich aufzunehmen– dazu zwingt, lebende Menschen zu verspeisen. So funktioniert das natürlich nicht, aber diese Halbmenschen sind vernünftigen Argumenten nun mal nicht zugänglich. Das Ganze wuchs sich rasch zu einem Wahn aus, der sie alle befiel, ohne Ausnahme– es war wie eine Besessenheit, die alles andere überlagerte. Sie reißen Menschen bei lebendigem Leib auf, in der festen Überzeugung, dass sich die von ihnen begehrte Seele dort befindet. Zuerst verschlingen sie die Innereien, die sie für den Sitz der Seele halten. Selbst das Blut trinken sie, aus Angst, die Seele könnte auf diesem Weg entweichen. Sind sie dann unzufrieden, weil sie ja nicht bekommen haben, wonach sie sich verzehren, reißen sie das Fleisch von den Knochen und verschlingen es in dem Versuch, die Seele in dem noch warmen Fleisch vorzufinden und sie mit ihm zusammen in sich aufzunehmen. Sobald eine Gruppe von ihnen auf einen lebenden Menschen trifft, machen sie sich alle miteinander über diesen her. Es ist wie ein Wettstreit um seine Seele. Grauenhaft. Anschließend ist es nicht einmal mehr möglich, die Toten zu identifizieren, denn die Halbmenschen reißen ihnen mit den Zähnen die Gesichtshaut vom Schädel und verschlingen sie. Sogar das Hirn saugen sie aus der Schädelhöhle.«


      »Und das hat niemand vorhergesehen?«, wollte Merritt wissen.


      »Doch, ich. Aber wie gesagt, niemand wollte es hören. Anfangs, als es solche Vorfälle noch nicht gab und alles in bester Ordnung schien, waren alle nur umso überzeugter, dass ich mich täuschte. Diese Entwicklung ihres Wesens hat eine Weile gedauert, als es dann aber so weit war, ging alles ganz schnell. Sie griffen Menschen im Palast an und fielen wie die Wölfe über die Lebenden her, während diese sich verzweifelt bemühten, sie in den Griff zu bekommen. Eine Zeit lang herrschten chaotische Zustände. Dies war der Moment, da ich meine Chance zur Flucht sah. Gut möglich, dass die Verantwortlichen davon ausgegangen sind, ich würde gefressen– wie so viele andere mit der Gabe Gesegnete, die an dem Projekt beteiligt waren. Es war eine schreckliche, eine blutige Zeit.«


      »Und das dauert noch immer an?«, fragte Merritt.


      »Ja. Aber ich glaube, mittlerweile ist es gelungen, die Situation halbwegs in den Griff zu bekommen. Dazu hätten sie eigentlich imstande sein müssen, teilweise wenigstens, denn sie haben die Huldigung so abgeändert, dass sie sich die Seelen dieser Leute zunutze machen können.«


      Merritt runzelte die Stirn. »Die Seelen zunutze machen? Wie können sie Seelen in der Unterwelt, jenseits des Schleiers, kontrollieren?«


      »Den Seelen, die sie lebenden Menschen rauben, um daraus Halbmenschen zu erschaffen, ist es nicht gestattet, in die Welt der Seelen hinüberzuwechseln. Die Seelen der von ihnen benutzten Toten werden ebenfalls aus dem Totenreich zurückgeholt, diese Seelen werden in einem Zwischenreich gefangen gehalten. Außerstande, in die Unterwelt zurückzukehren, treiben sie manchmal zurück hierher und geistern auf dieser Seinsebene herum. Zur Zeit meiner Flucht waren die mit der Gabe Gesegneten gerade damit befasst, das Verlangen, sich von den Lebenden zu ernähren, in das Verlangen umzukanalisieren, sich vom Fleisch der Feinde zu ernähren. Anstatt also einen Weg zu suchen, diesen starken Trieb zu unterbinden, haben sie versucht, ihn für ihre Zwecke einzuspannen. Was die Halbmenschen zu einer noch fürchterlicheren Waffe machte. Halbmenschen sind nur schwer zu besiegen, und sobald sie in die Nähe Eurer Leute geraten und die Gelegenheit erhalten, werden sie sie aufreißen, sie von innen heraus auffressen und dabei ihre Seele zu verschlingen versuchen.«


      »Und wieso sind sie so schwer zu besiegen?«, wollte Merritt wissen.


      »Weil sie immer noch über ein funktionierendes Gehirn verfügen. Sie sind imstande zu denken, zu planen, Ränke zu schmieden, sich zu verstecken, anderen aus dem Weg zu gehen und dann anzugreifen.«


      Merritt stieß einen Seufzer aus. »Großartig. Einfach großartig.«


      Naja breitete die Hände aus. Ihr Zustand begann sich wieder zu verschlechtern. »Ich möchte wirklich nicht undankbar klingen und Euch helfen, deswegen bin ich schließlich hier. Aber ich denke, Ihr solltet mich jetzt unbedingt an einen Ort schaffen, wo Ihr meine Heilung zu Ende bringen könnt.«


      Magda blickte auf und sah Merritt an. »Sie hat recht. Wir müssen sie von hier fortschaffen. Wir können uns später weiter unterhalten.«


      Als Naja Anstalten machte zusammenzubrechen, legte Merritt ihr einen Arm um die Hüfte. »Und ich weiß auch schon, wo.«
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      Kaum waren sie vom Laufgang, der entlang der Innenseite des gewaltigen, kreisrunden gemauerten Innenbereichs des großen Turms verlief, durch eine Maueröffnung in den Saal der Sliph getreten, erblickte Magda Quinn, der drüben, auf der anderen Seite des Raumes, an einem Tisch saß und Eintragungen in einem seiner Tagebücher vornahm. Unter der gewölbten Decke stand, die Mitte des Saales beherrschend, der Brunnen der Sliph.


      »Merritt!«, rief Quinn. Er beugte sich auf seinem Stuhl vor, um an Merritt vorbeizuspähen, der Naja beim Betreten des Raumes stützte. »Und Magda auch!« Quinn schob den Stuhl vom Tisch zurück und eilte ihnen entgegen, um sie zu begrüßen. »Wie schön, Euch beide zu sehen!«


      Der junge Zauberer war etwa so groß wie Magda und von durchschnittlichem Körperbau. Sein bereitwilliges Lächeln entsprach ganz seinem freundlichen Wesen, doch waren es seine braunen Augen, die einen für ihn einnahmen. Aus ihnen sprach eine über sein Alter hinausgehende Reife, ein tiefgründiges Verständnis all dessen, was sie erfassten, doch bei aller Klugheit, die aus diesem scharfen Blick sprach, war er stets bescheiden, wo andere aufgrund ihres Wissens, ihrer Fähigkeiten womöglich großspurig aufgetreten wären. Es waren die Augen eines klugen Ratgebers.


      »Freut mich auch, Euch zu sehen, Quinn«, erwiderte Merritt.


      Schließlich fiel Quinns Blick auf Naja. »Und wen haben wir hier?«


      Merritt, einen Arm noch immer stützend um ihre Hüfte gelegt, stellte sie mit einer Handbewegung vor. »Ich möchte Euch mit einer Freundin von uns bekannt machen, Quinn. Das ist Naja Moon.«


      Einen Augenblick starrte Quinn die Frau grinsend an, dann besann er sich auf seine Manieren und wies in den Saal. »Bitte, möchtet Ihr nicht hereinkommen und Euch setzen, Naja? Lasst mich Euch etwas Wasser holen.«


      »Sie braucht mehr als nur ein bisschen Wasser«, kam Merritt direkt zur Sache. »Sie muss dringend geheilt werden.«


      Quinn musterte die Hexenmeisterin mit einem abschätzenden Blick. »Ja, das sehe ich.«


      Naja erwiderte die Begrüßung mit einem knappen Lächeln Richtung Quinn, lehnte das Angebot, sich zu setzen, aber ab.


      »Ehrlich gesagt, Merritt, ich finde, keiner von Euch sieht sonderlich gut aus.« Quinn legte Magda eine Hand an die Schulter. »Was ist los mit Euch? Ihr seht ganz blass aus. Ihr gefallt mir gar nicht. Vielleicht solltet Ihr Euch besser setzen.«


      Magda winkte freundlich ab. »Danke, aber dafür haben wir im Augenblick keine Zeit.«


      »Es sind einige Dinge vorgefallen«, sagte Merritt. »Magda ist geheilt worden, braucht aber dringend noch Ruhe, sonst wird sie in Kürze abbauen, und dann wird sie ernste Probleme bekommen.«


      Es war eher eine an Magda gerichtete Warnung als eine Erklärung für Quinn. Magda verstand, aber gebraucht hätte sie sie eigentlich nicht. Sie wusste, dass sie mit ihren Kräften nahezu am Ende war. Das Einzige, was sie im Augenblick noch aufrecht hielt, war ihre durch Najas Schilderungen ausgelöste Besorgnis. Ihr Magen fühlte sich an, als wäre er zu einem Knoten verschlungen.


      »Ja, das sehe ich«, sagte Quinn. Die Stirn gerunzelt, neigte er sich mit besorgter Miene zu Magda und suchte in ihren Augen nach irgendwelchen Anzeichen ihrer Bedrücktheit. »Was ist denn passiert? Wie habt Ihr Euch verletzt?«


      Mit einem Lächeln versuchte Magda, seine Befürchtung zu zerstreuen. »Das ist im Augenblick nicht wichtig. Im Augenblick haben wir Dringenderes zu tun.« Um zu unterstreichen, was sie meinte, sah sie zu Naja hinüber. Die Botschaft kam an bei Quinn.


      Unterdessen hatte sich Naja herumgedreht. Sie war wie gebannt von der silbrigen Masse der Sliph, die soeben aus dem sie umfangenden Brunnen emporkam. Die anschwellende Wölbung, die nichts so sehr ähnelte wie poliertem, stark spiegelndem flüssigen Silber, begann emporzusteigen, bis sie einen Kopf mit den Zügen eines menschlichen Gesichts ausbildete.


      Fließend gewannen die quecksilbrigen Züge an Konturen und wurden zu denen einer wunderschönen Frau. Ein ansprechendes Lächeln trat auf das Gesicht dieses Gebildes, das nichts so sehr ähnelte wie einer silbernen, die Sliph darstellenden Statue– nur dass sie unablässig in Bewegung schien.


      »Möchtet Ihr reisen?«, fragte die Sliph mit silbrig heller, durch den Saal hallender Stimme.


      »Nein«, erwiderte Magda schroff. »Möchten wir nicht.«


      »Es würde Euch gefallen«, sagte die Sliph.


      »Danke, aber nicht jetzt«, sagte Merritt im Vorübergehen, während er Naja zum Stuhl hinüberhalf.


      »Ich habe Gerüchte über ein solches Geschöpf gehört, aber nie gedacht, es könnte tatsächlich existieren«, sagte Naja. Sie hatte Merritt festgehalten, damit er stehen blieb und sie das ihr entgegenstarrende silberne Gesicht betrachten konnte.


      Quinn bedachte das Geschöpf im Brunnen mit einem ziemlich liebevollen Blick. »Tut sie zweifellos aber. Sie mag es, mir bei meinen Eintragungen in mein Tagebuch zuzuschauen, während ich über sie wache.«


      »Habt Ihr etwas dagegen, wenn ich Euch anfasse?«, fragte Naja und trat näher an die hüfthohe, gemauerte Umrandung des Brunnens der Sliph heran.


      »Wenn Ihr mögt«, erfolgte die bewegende Antwort.


      Naja streckte ihre Hand vor und berührte die sich kräuselnde Oberfläche vorsichtig mit den Fingern. Die Sliph schaute zu. Da sie keine unangenehmen Auswirkungen verspürte, tauchte Naja ihre ganze Hand hinein.


      »Ihr besitzt beide Seiten«, erklärte die Sliph mit einem zufriedenen Lächeln. »Ihr dürft reisen.«


      »Danke, aber im Augenblick möchte ich nicht reisen«, erwiderte Naja. »Vielleicht ein andermal.«


      »Wenn Ihr bereit seid, werde ich Euch bringen, wohin immer Ihr es wünscht.«


      Naja warf einen Blick über ihre Schulter hinüber zu Merritt und Magda. »Erstaunlich.«


      Magda verschränkte die Arme. »So kann man es auch nennen.«


      Um nichts in der Welt mochte Magda sich bei der Sliph anbiedern. Nicht nur hatte diese Baraccus mehrfach entführt, sie hatte auch versucht, ihn zu verführen, indem sie ihn umgarnt und ihm mit ihrer sanftmütigen Stimme Versprechungen gemacht hatte.


      Worauf Baraccus ihr erklärte, dass dies eben die Natur der Sliph sei, es habe nichts zu bedeuten, und überhaupt könne man sich dem gar nicht entziehen. Nichtsdestoweniger hatte es Magda nicht gefallen, wie dieses makellose, silbrige Gesicht auf so intime Weise mit ihrem Gemahl gesprochen hatte. Natürlich redete die Sliph mit jedem so; Baraccus hatte schon recht gehabt, es lag eben in ihrer Natur. Aber wohler hatte sich Magda dadurch trotzdem nicht gefühlt.


      Sogar mit ihr hatte die Sliph so gesprochen, als sie hatte reisen müssen. Zwar war sie nicht, wie vorgeschrieben, mit der Gabe gesegnet, doch hatte ihr Baraccus eine kleine Portion Magie eingegeben, die ihr das Reisen ermöglichte. Es war ein gleichzeitig überaus beglückendes wie beängstigendes Gefühl gewesen. Sie hoffte, es nie wieder erleben zu müssen.


      Naja zog ihre Hand wieder heraus und trat einen Schritt vom Brunnen zurück. »Nein, Ihr versteht nicht. Es ist insofern bemerkenswert, als dieses Geschöpf auf ganz ähnliche Weise verändert worden ist wie die Halbmenschen. Ihre Seele wurde fragmentiert.«


      Quinn strich sich das sandblonde Haar aus der Stirn. »Halbmenschen? Was sind denn Halbmenschen?«


      Merritt hob eine Hand. »Hört zu, Quinn, wir stecken in Schwierigkeiten.«


      Ein ernster Ausdruck trat auf Quinns Gesicht. »Dann habt Ihr die Gerüchte also gehört, dass Ankläger Lothain zum Obersten Zauberer ernannt werden soll? Sind das die Schwierigkeiten, die Ihr meint?«


      »Nein, das sind nicht die Schwierigkeiten, die ich meinte«, gab Merritt zurück.


      »Und es ist auch kein Gerücht«, erklärte ihm Magda. »Es stimmt.«


      Quinns ernste Miene nahm einen besorgten Zug an. »Soll es wirklich schon morgen geschehen, wie manche behaupten?«


      »Morgen? Davon war mir nichts bekannt«, sagte Magda. »Was habt Ihr denn gehört?«


      »Derzeit laufen hier einige Planungen auf Hochtouren. Für morgen ist im Ratssaal irgendein Großereignis geplant. Was genau, weiß ich nicht, aber es ist nur logisch, dass es sich dabei um die Ernennung des neuen Obersten Zauberers handelt.« Er wies auf Naja, und seine Augen bekamen wieder diesen durchdringenden Blick, den Magda so gut kannte. »Also, was ist jetzt mit diesen Halbmenschen? Worum geht es dabei?«


      Bevor Naja darauf antworten konnte, tat dies Merritt. »Wir haben im Augenblick keine Zeit für Erklärungen, Quinn. Ihr müsst jetzt erst einmal zuhören und mir einen Gefallen tun.«


      Quinn zuckte die Achseln. »Sicher, Merritt, das wisst Ihr doch. Sagt mir einfach, was Ihr braucht, und betrachtet es als erledigt.«


      Merritt zog Naja am Arm nach vorn. »Ihr müsst Naja für mich heilen. Ihr wart darin ohnehin stets besser als ich. Ich habe einige wichtige Dinge zu erledigen, die keinen Aufschub dulden. Sobald Ihr sie geheilt habt, kann sie Euch erklären, weshalb sie hier ist, was es mit den Halbmenschen auf sich hat und mit den Schwierigkeiten, in denen wir stecken.«


      Quinn warf einen kurzen Blick auf Najas Gesicht, sah dann wieder zu Merritt. »Nun ja, ich habe sie zuvor noch nie gesehen. Könntet Ihr mir nicht wenigstens verraten, wer sie ist? Und welche Rolle sie bei diesen Vorkommnissen spielt?«


      »Ich war die Spiritistin Imperator Sulachans«, sagte Naja, ehe Merritt zu einer Erklärung ansetzen konnte. »Ich bin hierhergekommen, um Eurem Volk zu helfen, diesem Mann Einhalt zu gebieten.«


      Quinn zog erstaunt die Brauen hoch. »Dann seid Ihr die Überläuferin, von der ich gerüchteweise gehört habe? Über Euch war überhaupt nichts in Erfahrung zu bringen. Es hieß lediglich, das alles seien Gerüchte, weiter nichts.«


      »Nein, das sind keine Gerüchte, es ist wahr.«


      »Dann habt Ihr Euch also auf der Flucht verletzt?«


      Naja richtete einen ernsten Blick auf Quinn. »Ich wurde bei meiner Ankunft hier gefangen genommen. Irgendwelche Männer behaupteten, ich sei eine Spionin, und verurteilten mich zum Tode. Sie haben mich gefoltert. Daher rühren meine Verletzungen.«


      »Wer hat das getan?«, verlangte Quinn zu wissen und blickte von einem Gesicht zum nächsten. »Und überhaupt, was für Männer?«


      »Sie weiß nicht, wer sie waren«, klärte Magda ihn auf.


      »Sie haben sie gefoltert, um herauszufinden, ob sie weiß, wer die Verräter in der Burg der Zauberer sind, und ob sie alleine hergekommen ist«, sagte Merritt. »Offenbar haben sie Angst vor Entdeckung.«


      »Und, wisst Ihr es?«, wandte sich Quinn an Naja.


      Naja wirkte aufrichtig geknickt. »Tut mir leid, nein.«


      Quinn fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und entfernte sich einige Schritte, um über das soeben Gehörte nachzudenken. »Genau das beschäftigt mich auch schon die ganze Zeit. Ich bin mir absolut sicher, dass es Verräter oder doch zumindest Spione in der Burg der Zauberer gibt.«


      Magda und Merritt wechselten einen Blick.


      »Seid Ihr im Besitz von Informationen über solche Verräter?«, wollte Merritt wissen. »Habt Ihr irgendetwas von den Zauberern und anderen bedeutenden Personen gehört, die hier durchkommen, um die Sliph zu nutzen?«


      Quinn wandte sich wieder zu ihnen herum. »Nein, niemand weiß etwas. Ich habe einen Verdacht, aber keinerlei Beweise, um ihn zu erhärten. Jetzt, wo der Krieg schlecht läuft, machen die Leute Baraccus zum Sündenbock. Ihr kennt mich, Magda, Ihr wisst, dass ich Baraccus für unseren größten Vorkämpfer halte, mittlerweile jedoch fangen die Leute an, Ankläger Lothains Behauptungen Glauben zu schenken, dass Baraccus hinter den Verschwörungen steckt, die unsere Kriegsanstrengungen unterlaufen haben. Er glaubt, dass diese Verschwörungen für die Morde in der Burg verantwortlich sind. Er hat sich sehr ausgiebig nach Baraccus erkundigt, er will herausfinden, ob er mit gegnerischen Agenten zusammengearbeitet hat.«


      »Ich weiß«, sagte Magda. »Ich habe die Vorwürfe gehört.«


      »Mittlerweile schenken viele seinen Theorien Gehör, weil er so oft schon richtiggelegen hat, so erfolgreich bei der Enttarnung von Verrätern war, die niemand im Verdacht hatte. Glücklicherweise gibt es noch immer eine Menge Leute, die das nicht glauben. Wie es aussieht, ist die gesamte Burg der Zauberer in Aufruhr wegen dieses Konflikts. Soweit ich gehört habe, werden diese Reibereien allmählich zum Problem.«


      Magda erlitt einen vorübergehenden Schwächeanfall und musste sich an der Ummauerung des Brunnens der Sliph abstützen. Merritt sah, wie sie erblasste.


      »Hört zu, Quinn, wir müssen weiter. Sobald Ihr sie geheilt habt, wird Naja Euch erzählen, was es mit diesen wandelnden Toten und den Halbmenschen auf sich hat. Sie kann Euch über alles ins Bild setzen.«


      »Wandelnde Tote?« Quinn kniff die Augen halb zusammen. »Hat das etwas mit den Morden hier unten zu tun? Sprecht Ihr etwa davon?«


      »So ist es«, sagte Merritt. »Der Feind haucht den Toten mithilfe von Magie Leben ein und benutzt sie, um einflussreiche Zauberer zu töten. Wenn Ihr einen von ihnen herumlaufen seht, benutzt Zaubererfeuer.«


      Quinn fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Das deckt sich mit einigen Einzelheiten, die ich bereits zusammengesetzt habe.«


      »Ihr bekommt doch eine Menge mit von den Zauberern und Bediensteten, die sich der Sliph bedienen«, sagte Magda. »Habt Ihr da irgendetwas aufgeschnappt, das Euch eine Vorstellung davon gibt, wer diese Verräter oder Spione sein könnten?«


      Quinn wies auf den Tisch im hinteren Teil des Saals. »Lasst mich kurz einige Notizen und Einträge durchsehen. Ich habe mit einer ganzen Reihe von Leuten gesprochen. Jetzt, wo ich eine klarere Vorstellung habe, wonach ich suche, lassen sich ihnen vielleicht ein paar wichtige Details entnehmen. Natürlich erst, nachdem ich Naja geheilt habe. Morgen sage ich Euch Bescheid, ob ich irgendetwas Interessantes gefunden habe.«


      »Gut.« Merritt trat einen Schritt auf seinen Freund zu. »Hört zu, Quinn, das alles ist überaus gefährlich. Wir wissen nicht sicher, wer Naja gefoltert hat, aber gewiss handelt es sich um dieselben Personen, die auch für die Ermordung unserer Freunde und der anderen mit der Gabe Gesegneten verantwortlich sind. Ich möchte nicht, dass Ihr ein Risiko eingeht. Vorerst müsst Ihr dies alles geheim halten.«


      »Verstehe«, meinte Quinn und wies auf die Tür. »Oben, neben dem Turm, gibt es einige nicht genutzte Räumlichkeiten. Meine Ablösung müsste bald erscheinen. Ich werde Naja jetzt gleich in eines dieser Zimmer bringen, damit niemand sie sieht. Sobald meine Ablösung hier ist, werde ich gehen und sie heilen. So wie ihre Augen aussehen, wird das die ganze Nacht in Anspruch nehmen.«


      »Danke, Quinn. Ihr habt alles richtig verstanden. Sobald Ihr sie geheilt habt, wird Naja Euch ins Bild setzen, anschließend benötigen wir dann Eure Hilfe, um der Geschichte auf den Grund zu gehen und die Verräter dingfest zu machen, ehe sie uns noch alle umbringen. Hier geschehen Dinge, die weitaus größer sind, als Ihr ahnt.«


      »Ich bin froh, dass Ihr zu mir gekommen seid«, sagte Quinn. Seinen Augen sah Magda an, dass er es auch meinte.


      Merritt wandte sich zu Magda und fasste sie mit einer seiner großen Hände unterm Arm. »Ihr müsst jetzt hinauf auf Euer Zimmer gehen. Ihr braucht dringend Ruhe, um Euch zu erholen.«


      »Erholen, wovon überhaupt?«, wollte Quinn wissen. »Ich meine, was ist eigentlich passiert?«


      »Das erzählen wir Euch morgen, wenn wir uns das nächste Mal sprechen«, sagte Merritt und schob Magda Richtung Tür. Ihre schwindenden Kräfte machten ihm offenbar zusehends Sorge.


      Auf dem Weg zur Tür stellte sich Naja ihnen in den Weg und drückte kurz Magdas Arm. »Vielen Dank Euch beiden. Ich werde mich des in mich gesetzten Vertrauens würdig erweisen, das schwöre ich. Ich werde Euch helfen.«


      Lächelnd legte ihr Magda die Hand an die Wange. »Danke, Naja.«


      In dem riesigen Rundturm, draußen vor dem Raum mit dem Brunnen der Sliph, brannten– weiter oben auf den eisernen Absätzen der sich entlang der steinernen Mauern nach oben schraubenden Treppe– nur wenige Fackeln. Durch die Maueröffnungen ganz oben war ein bewölkter Nachthimmel zu erkennen, der Mond und Sterne verdeckte. In der nahezu völligen Dunkelheit blickte Magda hoch zu Merritt.


      »Was genau müsst Ihr eigentlich jetzt so dringend tun? Ihr sagtet eben zu Quinn, Ihr hättet noch an etwas zu arbeiten.«


      »Ich muss daran arbeiten, wie man den Toten und Halbmenschen Einhalt gebieten kann. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Sobald ich Euch auf Euer Zimmer gebracht habe, werde ich mir noch einmal die Stoffbahn ansehen müssen, die Ihr aus Isidores Labyrinth mitgebracht habt. Ich muss sehen, wie sie die Wächterbanne dort abgeändert hat.«


      »Weil sie diesen Toten aufgehalten haben?«


      Merritt nickte. »Genau deswegen. Ich muss unbedingt einige Experimente durchführen und ein paar Dinge ausprobieren.«
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      Als Magda die Tür öffnete, miaute Schatten und kam angeflitzt. Die schwarze Katze rieb sich an ihrem Bein, dann an Merritt. Magda beugte sich hinunter und kraulte ihr kurz den Rücken.


      »Und, Kleine, bist du auch ein braves Mädchen gewesen?«


      Als hätte sie die Frage verstanden, antwortete die Katze mit einem lang gezogenen Miauen.


      »Schätze, heute Abend hatte noch keiner von uns etwas Essbares.«


      »Essen müsst Ihr«, meinte Merritt, während er mit einem Schwenk seines Arms die Lampen in dem Gemach entzündete, »aber das hat Zeit bis morgen. Im Augenblick benötigt Ihr Schlaf dringender.«


      Magda legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Danke, Merritt. So erschreckend alles im Augenblick scheint, es ist beruhigend, Euch an meiner Seite zu wissen.«


      Merritt lächelte. »Euch haben wir es zu verdanken, dass wir jetzt über den Schlüssel verfügen. Das ist ein gewaltiger Erfolg, der sich noch als großer Vorteil für uns erweisen wird, und ohne Euch hätte ich das nicht geschafft. Dass er Eure Kraft enthält, hat ihn nur noch besser gemacht.«


      Magda seufzte. »Er scheint mich tatsächlich meiner Kraft beraubt zu haben. Ich fühle mich unglaublich schwach.«


      »Das ist das Schwert, das von Eurer Lebensenergie zehrt. Sobald Ihr ein wenig Schlaf findet und wieder ganz hergestellt seid, werdet Ihr Euch deutlich besser fühlen, versprochen.« Er wies in das Gemach. »Bevor ich Euch allein lasse, müsste ich mir noch einmal Isidores Tuch ansehen.«


      Magda nickte, trat durch die weiße, mit Schnitzereien verzierte Flügeltür und ging noch einmal zurück in ihr Schlafzimmer. Das Bett sah einladend aus. Rasch nahm sie das seidige Tuch an sich und eilte wieder hinaus, wo Merritt sich soeben staunend umschaute. Sie vergaß oft, was für ein großartiger Rückzugsort dieses Gemach war. Trotzdem, jetzt, da es Lothains Gelass sein würde, konnte sie es kaum erwarten auszuziehen.


      »Wollt Ihr es vielleicht mitnehmen?« Sie reichte ihm das zusammengefaltete Tuch.


      Merritt entfaltete die längliche Stoffbahn, um sich die Symbole genau anzusehen. »Nein. Solange Ihr tief und fest schlaft, ist mir wohler, wenn Ihr Euch damit bedeckt, um all die Monstren abzuwehren, von denen Isidore berichtet hat.«


      »Meines Wissens haben sämtliche Morde weiter unten in der Burg der Zauberer stattgefunden. Glaubt Ihr wirklich, die Toten würden sich bis nach hier oben wagen?«


      Merritt spannte das Tuch und betrachtete es. »Euer Leben ist das Risiko nicht wert. Ich selbst habe Isidore die Wächterbanne überlassen, ich muss nur ein paar Einzelheiten überprüfen, ihre Abänderungen betreffend, und mich vergewissern, dass ich sie mir korrekt eingeprägt habe. Bei einer so bedenklichen Sache möchte ich keinen Fehler machen.«


      Sie berührte seine Hand, um seinen Blick auf sich zu ziehen. »Was sollen wir bloß gegen all das unternehmen? Wie sollen wir dem ein Ende machen?«


      Merritt, zufrieden mit seiner Untersuchung, reichte ihr das Tuch zurück und zeigte ihr ein tapferes Lächeln, eine kleine Heuchelei ihr zuliebe, die sie als nette Geste deutete.


      »Morgen, Magda. Schlaft jetzt, gönnt Euch Ruhe. Darüber werden wir uns morgen Gedanken machen. Sobald Ihr erst ausgeruht seid, könnt Ihr auch wieder klarer denken. Wir haben jetzt Quinns Unterstützung, er wird uns, genau wie Naja, eine große Hilfe sein.«


      Die Erinnerung an diese grandiose Hexenmeisterin ließ Magda lächeln. »Ich glaube, ich habe noch nie eine so schöne Frau gesehen.«


      Er sah ihr tief in die Augen. »Sie ist nicht annähernd so schön wie Ihr, Magda«, sagte er mit ruhiger Stimme, die sie überraschte– nicht nur wegen der Bemerkung an sich, sondern auch wegen ihrer Ernsthaftigkeit.


      Merritt fing sich wieder und sah fort. »Verzeiht, Magda. Ich hätte das nicht sagen sollen. Ihr seid Baraccus’ Frau.«


      Mit einem Finger bog sie sein Gesicht wieder zu sich herum. »Baraccus ist tot. Wir nicht.«


      »Trotzdem…«


      »Schon in Ordnung, Merritt«, sagte sie, nahm seinen Arm und brachte ihn zur Tür.


      Merritt bückte sich und kraulte der Katze den Kopf. »Gib du nur auf deine Herrin acht, ja? Pass gut auf sie auf.«


      Schatten drückte ihren Kopf gegen ihn und kniff vor Behagen die Augen zusammen. Es freute Magda, dass sie ihn mochte; das Tierchen besaß eine gute Menschenkenntnis.


      »Wo werdet Ihr sein?«, fragte sie. »Wo kann ich Euch finden?«


      »Ich werde in mein Haus unten in der Stadt zurückkehren. Mir ist da etwas eingefallen. Ich muss einige Abänderungen an Isidores Bannformen ausprobieren, und anschließend möchte ich ein paar Intaktheitsprüfungen bei ihnen vornehmen.«


      »Ihr wollt versuchen, etwas zu entwickeln, das die Toten in ihre Schranken weist?«


      »So einfach ist das nicht. Schlaft jetzt. Ich komme morgen zurück in die Burg. Bei Quinn werde ich auf Euch warten. Alles Weitere können wir morgen besprechen. Vielleicht wissen wir dann auch schon, was es mit dem Großereignis morgen Nachmittag auf sich hat. Bis dahin wird auch Naja geheilt sein und uns helfen können. Morgen früh fangen wir ganz von vorne an.«


      Magda lehnte sich gegen die offene Tür. »Na schön.« Als er sich entfernte, rief sie ihm hinterher: »Was glaubt Ihr, Merritt, wer ist für all dieses Ungemach in der Burg verantwortlich?«


      Er wandte sich herum und betrachtete sie einen Augenblick lang. »Ich habe da einen Verdacht.«


      Magda ebenso, nur war sie sich nicht sicher.


      »Schlaft jetzt«, kommandierte er mit einem nicht ganz ernst gemeinten Fingerzeig, ehe er sich durch den dunklen Flur entfernte.


      Sie ging zu einem Schrank, sah drinnen nach und war froh, als sie dort, wo sie meinte, sie gesehen zu haben, in einem Topf einige Stücke Pökelfisch fand. Mittlerweile war sie so schläfrig, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, gleichzeitig aber auch so ausgehungert, dass sie befürchtete, ohne einen beruhigenden Bissen für ihren knurrenden Magen nicht einschlafen zu können. Sie biss ein Stück Fisch ab, ging dann kauend hinüber zum Waschtisch, auf dem ein Krug und eine Waschschüssel standen. Schatten folgte ihr unter ständigem Miauen. Magda lutschte das Salz von einem Stück Fisch, bückte sich und gab es der Katze. Schatten schien genauso ausgehungert, wie Magda sich fühlte. Während die Katze sich über ihre Mahlzeit beugte, goss Magda sich ein Glas Wasser ein und spülte den Pökelfisch hinunter. Auch wenn es nicht viel war– es tat gut, etwas im Magen zu haben.


      Als sie aufblickte und sich selbst im Spiegel betrachtete, war sie leicht entsetzt über ihren Anblick. Ihr Gesicht starrte vor Schmutz, und ihr Haar, obwohl kürzer jetzt und leichter zu pflegen, war noch immer wirr. Sie hatte sich gar nicht klargemacht, dass Merritt sie in diesem schmutzigen, ungepflegten Zustand gesehen hatte. Er musste gedacht haben, dass sie wie ein Straßenmädchen aussah, und doch hatte er behauptet, sie sei wunderschön. Ein solches Kompliment, noch dazu aus dem Munde eines so gut aussehenden Mannes wie Merritt, tat ihr gut. Trotzdem…


      Sie tauchte einen Waschlappen in die Schüssel und wrang ihn aus. Ihr Gesicht fühlte sich schmutzig an von ihrem Gang hinunter in den Kerker, und ihre Hände waren, wie sie jetzt sah, noch voller Rost von dem Eisengeländer dort. Dann musste sie an Najas Zustand denken, und das Hadern über ihr Aussehen kam ihr ziemlich töricht vor.


      Während sie sich Gesicht und Hände wusch, sprang Schatten auf den Waschtisch, in der Hoffnung, einen weiteren Leckerbissen zu ergattern. Lächelnd entfernte Magda das Salz und gab der hungrigen Katze ein Stück ab.


      Schatten, auf dem Waschtisch kauernd, stand über ihren Bissen gebeugt und kaute. Unvermittelt hob sie den Kopf. Sie ließ den Fisch fallen und starrte auf die Tür.


      Den Rücken gebuckelt, den Schwanz gebauscht, stellte die Katze sich auf die Zehenspitzen und fauchte mit gebleckten Zähnen.


      Magda stand da wie erstarrt, die Augen weit aufgerissen.
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      Es klopfte.


      Magda erstarrte vor ihrem Waschtisch. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Die schwarze Katze fauchte noch immer.


      Magda konnte sich nicht erinnern, ob sie den Riegel vorgeschoben hatte. Die Frage wurde beantwortet, als der Griff sich drehte und die Tür langsam aufging. Sie wich ein paar Schritte zurück, überlegte, wohin sie fliehen konnte. Vor dem Schlafzimmer gab es einen Balkon. Der lag allerdings mehrere Stockwerke über dem Boden.


      Gemächlichen Schritts trat Lothain ins Zimmer, entzündete mit einem Schwenk seines Armes einige weitere Lampen, sodass sein bulliger Nacken, sein kurzes drahtiges Haar und seine schwarzen Augen, die sich jetzt auf sie hefteten, nur umso deutlicher zu erkennen waren.


      Die Fäuste in die Seiten gestemmt, eilte Magda dem an der Tür stehenden Mann entgegen. »Wie könnt Ihr es wagen, ohne meine Erlaubnis einzutreten?«


      »Ich habe angeklopft«, wischte er ihren Protest mit beiläufiger Lässigkeit beiseite.


      Draußen, im Flur vor der Tür, konnte Magda ein großes Aufgebot seiner Leibwache in ihren grünen Waffenröcken erkennen. Zu ihrer Verblüffung stand dort auch etwa ein Dutzend Frauen. Magda sah, dass sie der Dienerschaft angehörten.


      »Falls Ihr Anspruch auf Euer Gemach erheben wollt, so ist dies ein ungünstiger Augenblick«, sagte sie. »Ich hatte Euch doch gesagt, ich würde so schnell wie möglich ausziehen.«


      Er lächelte, die Augen immer noch auf sie geheftet. »Ich bin nicht hier, um mein Gemach einzufordern, sondern meine Ehefrau.«


      »Eure Ehefrau?« Magda, die Kiefermuskeln angespannt, spürte, wie sie zusehends wütender wurde. »Raus!«


      Auf einen Wink Lothains hin traten zwei der hünenhaften Gardisten ins Zimmer und packten sie, einer auf jeder Seite, bei den Armen. Einen Augenblick wehrte Magda sich, doch dann wurde ihr rasch klar, dass es nur zum Amüsement der Männer beitragen würde, wenn sie sich in ihrer Hilflosigkeit länger sträubte.


      »Hier herein«, wandte sich Lothain an die draußen auf dem Flur stehenden Frauen. »Bringt eure Sachen hier herein.«


      Als die Frauen eine nach der anderen ins Zimmer traten, sah Magda zu ihrer Überraschung, dass sie alle etwas bei sich trugen: Körbe mit Nähzeug, kleine Truhen, Rollen mit Spitze sowie Stoffballen in allen nur erdenklichen Farben.


      »Was glaubt Ihr, was Ihr da tut?«, fuhr sie Lothain an.


      Er folgte ihrem Blick hinüber zu den Frauen. »Es sind Näherinnen. Sie sind hier, um Euer Hochzeitskleid für die Feier morgen anzufertigen. Ich werde zum Obersten Zauberer ernannt, daher dachte ich, es wäre der passende Augenblick, uns zu vermählen. Es wird sich einiges klären dadurch, es wird die Leute beruhigen und alle in ihrer Unterstützung für mich vereinen.«


      »Ihr seid verrückt, wenn Ihr glaubt…«


      »Genug jetzt«, unterbrach er sie in gefährlichem Ton. »Es wird Zeit, dass Ihr begreift, wo Euer Platz ist.« Mit einem knappen Neigen seines Kopfes wies er auf die beiden sie festhaltenden Männer, machte kehrt und trat hinaus auf den Flur. Die Gardisten folgten ihm mit Magda in ihrer Mitte.


      Magda musste sehr schnell gehen, um zu verhindern, dass die Männer, die ihre Arme mit festem Griff gepackt hielten, sie über den Boden schleiften. Während mindestens ein Dutzend weiterer Soldaten sich ihnen anschloss, blieb ein noch größerer Trupp weiter hinten, bei ihrem Gemach, wartend zurück.


      »Wohin bringt Ihr mich?«, verlangte sie, an seinen breiten Rücken gewandt, zu wissen.


      Lothain sah über seine Schulter. »An einen Ort, wo wir meinen Heiratsantrag besprechen können. Ich möchte, dass Ihr Euch etwas anseht, bevor Ihr mein Angebot ablehnt. Ich denke, es wird Euch zur Umgänglichkeit gemahnen. Unsere Ehe wird dem Wohl der Burg förderlich sein und dem Gelingen unserer Sache dienen. Ich werde Euch einen der großen Vorteile vor Augen führen, solltet Ihr mir beipflichten, dass es für alle das Beste ist, wenn Ihr mich heiratet.«


      Magda beschloss, ihre Kräfte nicht darauf zu verschwenden, ihm zu erklären, dass nichts sie dazu bringen konnte, einer Ehe mit ihm zuzustimmen. Sie versuchte, sich nicht gegen die sie mitschleifenden Männer zu wehren; mehrmals geriet sie ins Straucheln, doch nicht einmal das vermochte sie zu bremsen.


      Sie musste die ihr noch verbliebenen Kräfte schonen. Diese würde sie noch brauchen, falls sie irgendwie an ihr Messer herankäme.


      Mehrfach abbiegend, führte Lothain sie durch eine Abfolge von Fluren zu einem Bereich, in dem gearbeitet wurde. In einem Hauswirtschaftsraum, in dessen hinterem Teil Lebensmittel und andere Vorräte aufbewahrt wurden, gab es eine Ecke, in der das Personal zusammenkam, um vor Arbeitsantritt seine Anweisungen zu erhalten. Ohne zu zögern, stieß Lothain eine Tür auf, trat ein und durchquerte einen äußeren Versammlungsraum, wo weitere seiner grünberockten Gardisten warteten. Durch eine offen stehende Tür im rückwärtigen Teil betrat er einen dunkleren, dahinter liegenden Raum.


      Dort, auf einen Stuhl gefesselt, kauerte zusammengesunken eine in Tränen aufgelöste Tilly. Sie war in einem beklagenswerten Zustand. Rings um sie her standen groß gewachsene Gardisten.


      »Tilly!«


      Magda riss sich los, stürzte auf die Frau zu und warf sich vor ihr auf die Knie. Tillys entsetzter Blick begegnete Magdas.


      »Was ist passiert, Tilly? Was haben sie dir angetan?«


      Noch bevor Magda ein weiteres Wort hervorbringen oder Tilly antworten konnte, packten die beiden Männer Magda erneut bei den Armen, rissen sie hoch und fort von der Frau auf dem Stuhl.


      Tillys Haar war blutverklebt. Offenbar hatte man ihr Gesicht mit Fäusten bearbeitet, ihr dabei mehrere Zähne ausgeschlagen. Ihre Nase wirkte schief, ihre Augen waren schwarz unterlaufen. Blut troff in dicken Fäden von ihrem Kinn und tränkte die Vorderseite ihres Kleides.


      Wutentbrannt richtete Magda ihre Augen auf Lothain. »Was soll diese Gewalt?«


      Ein humorloses Lächeln ging über sein Gesicht. »Euch helfen, eine Entscheidung zu treffen, damit Ihr das Richtige tut.«


      »Das Richtige? Ihr führt Euch so auf und erzählt mir etwas von ›das Richtige tun‹?«


      Soeben war das letzte Stückchen des Puzzles an seinen Platz gefallen. Jetzt war sie sich endgültig sicher.


      »Genau, das Richtige. Seht Ihr, ob Eure Freundin hier lebt oder stirbt, das hängt ganz von Euch ab, Lady Searus. Trefft Ihr die richtige Entscheidung, wird sie leben. Wenn nicht… nun, ich denke, Ihr versteht.«


      Lothain wandte sich herum und machte einem der Gardisten ein Zeichen. Ohne Zögern riss dieser Tillys Arm gerade nach vorn. Tilly schrie auf: »Nein! Nicht!«, wieder und wieder, doch es nützte nichts.


      Mit einem einzigen kraftvollen Hieb brach er ihr den Arm.


      Das laute Knacken, als der Knochen brach, ließ Magda erschrocken zusammenfahren.


      Tilly kreischte und wehrte sich wie von Sinnen. »Bitte! Bitte, Herr, hört auf! Herrin! Bitte! Macht, dass sie aufhören!«


      Der Gardist stopfte ihr einen zusammengeknüllten Lumpen in den Mund, um sie zum Schweigen zu bringen.


      Wutschnaubend, das Gesicht tränenüberströmt, wehrte sich Magda vergeblich gegen den sie festhaltenden Grobian.


      »Also«, schnurrte Lothain, »es wird sein wie folgt: Wenn Ihr Euch bereit erklärt, die Eheschließung morgen Nachmittag in Anwesenheit des Rates und der versammelten Würdenträger während meiner Einsetzung als Oberster Zauberer durchzuziehen, und Ihr darauf verzichtet, eine Szene zu machen, Ihr Euch vielmehr liebenswürdig zeigt, auf eine Weise, die zur Einigung unseres Volkes unter der Herrschaft des neuen Obersten Zauberers beitragen wird, wird Tilly hier freikommen.«


      »Und wenn ich mich weigere?«, fragte Magda, obwohl sie die Antwort schon kannte.


      Sein Lächeln kehrte zurück. »Nun, Euch dürfte selbstverständlich klar sein, dass es ihr dann bis zu ihrem späteren Tod sehr schlecht ergehen wird. Ich werde Euch zwingen, sie jeden Tag zu besuchen, während man sie foltert. Und danach…«


      Als sie nicht fragte, was genau er damit meinte, beugte er sich ein wenig näher. »Danach wird eine ganze Reihe von Euren Freunden denselben Preis bezahlen. Wir sind im Besitz einer umfassenden Liste. Euer Freund, der früher dem Rat angehörte, Sadler?« Eine Braue hochgezogen, streckte er seine Hand vor und zählte einen Finger ab. »Sadler wird ein ähnliches Schicksal erleiden, und das nur, weil Ihr Euch weigert, das Richtige zu tun. Euer Freund Quinn? Der junge Mann, mit dem Ihr aufgewachsen seid?«


      Er zählte den zweiten Finger ab, beobachtete dabei ihre Augen, zählte immer mehr von ihren alten Freunden auf und streckte bei der Nennung eines jeden Namens einen Finger. Als die ihm ausgingen, schloss er die Hand und begann noch einmal von vorn, nannte ihr bekannte Personen und zählte sie an seinen Fingern ab.


      »Uns ist der Aufenthaltsort jedes Einzelnen von ihnen bekannt, wir haben Soldaten bereitstehen, die ein Auge auf sie halten, für den Fall, dass sie benötigt werden«, sagte er. »Ein Wort von mir, und jede dieser Personen wird am Ende des morgigen Tages ebenso leiden wie die gute Tilly hier. Und sie alle werden wissen, der Grund dafür ist, dass Ihr Euch durch Euren Eigennutz, durch Eure mangelnde Bereitschaft, dem Volk der Midlands beizustehen, als Verräterin erwiesen und dasselbe Schicksal über sie gebracht habt, da auch sie, zwangsläufig, Teil Eurer Verschwörung sein müssen. Wie Ihr, so werden sie alle unter Anklage gestellt und des Verrats an den Midlands für schuldig befunden werden. Letztendlich werden sie alle, Euren Namen verfluchend, in den Tod gehen. Und Ihr werdet Zeugin dessen sein, denn man wird Euch in Ketten legen, so nah, dass Ihr jeden ihrer Schreie hören könnt. Und danach, nachdem jeder Einzelne von ihnen durch den Schleier in das Totenreich eingetreten ist, werden wir uns Eures Falls annehmen. Ich kann Euch versichern, für Euch, die Wortführerin einer solch abscheulichen Verschwörung, werden wir das Beste bis zum Schluss aufheben. Seid versichert, wenn wir mit Euch fertig sind, werdet Ihr gestehen– öffentlich.«


      Magda schluckte. Sie zitterte am ganzen Körper.


      »Also, Lady Searus. Drüben im Gemach des Obersten Zauberers, in meinem Gemach, stehen die Weißnäherinnen bereit, um ein Hochzeitskleid ganz nach Euren Wünschen anzufertigen. Ihr könnt Euch frei entscheiden. Sie werden jedes Kleid anfertigen, in dem Ihr vermählt zu werden wünscht. Ihr seht, mir ist allein an Eurer Zufriedenheit gelegen. Wenn ich es recht bedenke, wäre es mir allerdings lieber, es würde nicht weiß, denn, nun ja, schließlich seid Ihr schon einmal mit einem Obersten Zauberer verheiratet gewesen. Wir haben für das Großereignis morgen Nachmittag Speisen und Getränke vorbereiten lassen. Persönlichkeiten aus dem ganzen Land werden kommen, um dieser bedeutenden Zusammenkunft beizuwohnen, in der Hoffnung, die Midlands unter dem neuen Obersten Zauberer wieder vereint zu sehen– zu sehen, dass Lady Searus die Richtung dazu vorgibt, indem sie sich mit dem neuen Obersten Zauberer in der Ehe vereint und dadurch zeigt, dass sie ihr Vertrauen in mich setzt, und sie ihrem Beispiel folgen können. Ihr seht also, die Entscheidung liegt ganz in Eurer Hand.«


      Magda versuchte nachzudenken, doch mit Tillys unterdrückten Schreien in den Ohren war das unmöglich. Sie war außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen, sah einfach keinen Ausweg.


      Und dann begriff sie, dass es gar nichts zu überlegen gab. Sie hatte keine Wahl.


      Sie schluckte erneut. »Also gut.«


      »Also gut was?« Er lächelte boshaft. »Wenn Ihr meinen Heiratsantrag annehmt, dann sagt es.«


      Tillys Leben hing an einem seidenen Faden, dies war nicht der Augenblick, seinen Zorn herauszufordern. Noch nie hatte Magda sich so mies gefühlt, so gedemütigt.


      »Ja, Oberster Zauberer Lothain, ich nehme Euren Heiratsantrag an. Ich werde tun, was Ihr verlangt.«


      »Und zwar genau meinen Wünschen entsprechend. Mit Anstand und Würde.«


      »Ja, genau Euren Wünschen entsprechend. Versprochen. Und nun lasst sie frei.«


      Tillys angstvoll aufgerissene Augen entlockten ihm ein Lächeln. Er wandte sich an Magda. »Zu gegebener Zeit, meine Liebe. Zu gegebener Zeit.«


      »Was soll das heißen?«


      »Das heißt, dass wir sie freilassen werden– nachdem Ihr Euer Wort gehalten habt und jeder sieht, dass Ihr alle in Eurem blinden Kummer gegen mich erhobenen Vorwürfe zurückgenommen habt, nachdem Ihr allen die Ernsthaftigkeit dieses Widerrufs bewiesen habt, indem Ihr meine Gemahlin werdet– auch um zu zeigen, dass Ihr mich unterstützt und überzeugt seid, dass ich der Richtige für dieses Amt bin. Vorher jedoch nicht. Kommt Ihr Eurer Rolle nach, lächelnd, voller Anmut und frohgemut über meine Ernennung wie auch über unsere Heirat, dann werden Eure Freunde niemals erfahren, wie knapp sie einem entsetzlichen Schicksal entgangen sind. Ihr Leben liegt in Euren Händen. Erfüllt Ihr Euer Versprechen, werden sie teilhaben an Eurer Freude darüber, dass Ihr die neue Gemahlin des neuen Obersten Zauberers seid.«


      Magda nickte. »Solange Ihr versprecht, Wort zu halten.«


      »Mein Wort? Mein Wort, meine Liebe, hat nichts damit zu tun. Ihr spielt Eure Rolle, tut, wie Euch geheißen, anschließend werde ich entscheiden, ob Ihr entgegenkommend genug wart, um zu rechtfertigen, dass ich mich Tilly gnädig zeige. Und ebenso all Euren anderen Freunden. Ich kann Euch versprechen, solltet Ihr Euch vollkommen korrekt verhalten und alle von Eurer Ernsthaftigkeit überzeugen, dann werde ich so guter Laune sein, dass ich mich weit mehr für die Wonnen interessiere, die Ihr mir in der Hochzeitsnacht bereiten werdet, als dafür, irgendjemandem wehzutun. Verstehen wir uns?«


      Magda unterdrückte ihre Wut. »Ja.«


      »Gut.« Er lächelte. »Ausgezeichnet.« Lothain wandte sich herum und tätschelte Tillys Wange. »Sie ist ein anständiges Mädchen, nicht?«


      Tilly nickte, das Gesicht tränenverschmiert vor Schmerz und Grauen. Magda bezweifelte, dass sie überhaupt wusste, warum.


      »Keine Sorge, Tilly«, sagte Magda. »Ich werde alles tun, was nötig ist, um dich zu schützen.«


      Weinend presste Tilly die Augen zusammen. Magda konnte ihre gemurmelten Dankesworte kaum verstehen.


      Lothain bog Magdas Kinn nach oben. »Wisst Ihr, Ihr habt so viel Ärger verursacht, dass ich Euch schon töten wollte, doch dann kam mir der Gedanke, dass es sehr viel besser wäre, Euch stattdessen umzudrehen und all den Schaden wiedergutmachen zu lassen, den Ihr angerichtet habt. Alles in allem die weitaus bessere Lösung, findet Ihr nicht auch? Besser, Ihr erlebt dies alles noch, als dass Ihr nicht mehr Zeugin meines Triumphes werdet.«


      »Sobald ich getan habe, was Ihr verlangt, solltet Ihr sie besser gehen lassen.«


      Lothain lachte amüsiert. »Dieses Putzweib ist mir völlig gleich. Sie bedeutet mir nichts. Ich habe nicht das Bedürfnis, sie zu töten. Was mit ihr geschieht, liegt allein bei Euch.«


      »Ich sagte doch, ich werde tun, was Ihr verlangt.«


      »Wohl wahr, das habt Ihr. Ich glaube sogar, es ist Euch ernst damit.« Er lehnte sich ein wenig zurück und musterte sie mit abschätzigem Blick. »Ihr seid so schwach, dass Ihr es tatsächlich tun würdet, nur um eine Handvoll Menschenleben zu retten. Törichterweise bewertet Ihr das Leben eines Einzelnen höher als das übergeordnete Wohl. Euch fehlt der nötige Mut, um Teil eines solch monumentalen Kampfes zu sein. Deswegen seid Ihr ein Niemand.«


      Er machte den Wachen ein Zeichen. »Schafft sie zurück in ihr Zimmer, damit die Frauen dort ihr Hochzeitskleid nähen können. Und haltet heute Nacht draußen auf dem Flur Wache. Außer den Näherinnen darf niemand das Zimmer betreten oder verlassen.«


      Die Soldaten salutierten, dann zerrten sie Magda fort.


      Hinter ihrem Rücken konnte sie Tilly leise wimmern hören.


      Die Flure, durch die man sie schleppte, lagen verlassen. Offenbar war die Palastwache von der Privatarmee des Anklägers fortgeschickt worden. Die Stiefeltritte der Soldaten hallten durch die Gänge. Das sich anbahnende Regime Lothains drohte nach und nach die gesamte Burg der Zauberer zu unterwandern. Sein Einfluss, seine Kontrolle drohte alles und jeden zu vergiften.


      Dann, im Augenblick ihrer tiefsten Verzweiflung, während die Soldaten sie den Flur entlangschleiften, hatte sie in einem Moment kristallener Klarheit eine Eingebung.


      Mir einer zuvor ungekannten Klarheit wusste sie, was sie zu tun hatte.
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      »Seid Ihr sicher, Herrin?« Die Näherin wies auf das breit gefächerte Angebot, das man bereitgelegt hatte. »Möchtet Ihr nicht vielleicht etwas Prunkvolleres? Es ist immerhin ein großes Ereignis, ein großer Augenblick in Eurem Leben, und das vor großem Publikum. Wäre da nicht etwas Effektvolleres angebracht?«


      Magda, die sich ihrer Sache ganz sicher war, zeigte der besorgten Frau ein Lächeln. »Danke, aber ich finde, meine Wahl ist durchaus beeindruckend. Das Hinzufügen von mehreren Lagen Spitze, Stickereien und einem Perlenbesatz würde nicht unbedingt eine Verbesserung bringen. In der Schlichtheit liegt die Kraft.«


      Das Gesicht der Frau war ein kompliziertes Geflecht aus Sorgenfalten. »Wenn Ihr es sagt, Herrin.«


      »Tue ich.« Magda, getrieben von einem Ziel, das ihr wichtiger war als alles andere, war bemüht, freundlich zu klingen. »Bitte, macht es genau so, wie ich es Euch gezeigt habe.«


      Widerstrebend nickte die Näherin. »Jawohl, Herrin.«


      Es war nicht zu übersehen: Die Frauen sorgten sich, man würde sie dafür verantwortlich machen, wenn sie mit weniger als einem Meisterwerk aus mehreren Lagen Glanz und Zauber aufwarteten.


      »Und ich möchte nicht, dass sich auch nur eine von Euch Sorgen macht«, wandte sie sich an die sie musternden Frauen. »Ich werde durchblicken lassen, dass das Kleid meine Entscheidung war, meine ganz allein.«


      Das schien die angespannte Atmosphäre im Zimmer ein wenig zu lockern.


      Sie hatte sich gezwungen, ihre Empörung und ihr Entsetzen zumindest vorübergehend zurückzustellen, und es tatsächlich geschafft, noch während man sie zu ihrem Gemach zurückschleifte, wieder zur Besinnung zu kommen. Jetzt galt es, alles mit klarem Verstand und Sorgfalt zu durchdenken. Würde sie sich ihrer Panik überlassen, oder schlimmer noch, sich aufgeben, wäre sie zu sinnvollem Handeln nicht mehr fähig.


      Magda gab sich keinen Illusionen hin, was Lothains Befähigung zu Grausamkeit betraf. So besorgt sie wegen Tilly war– im Augenblick hatte sie alles in ihrer Macht Stehende getan, um ihr die besten Chancen einzuräumen. Sie durfte sich nicht länger damit befassen.


      Jetzt, da sie einen festen Plan gefasst hatte, war eine entschlossene Ruhe über sie gekommen. Sie wusste jetzt, was sie zu tun hatte.


      »Und welcher Stoff, Lady Searus?«, wollte die Näherin wissen.


      Dutzende Stoffballen lagen über zwei der Sofas ausgebreitet. Es gab prächtige Druckmuster, aber auch eine Vielzahl von Farben sowie exotisch anmutende Stoffe Ton in Ton. Des Weiteren meterweise Spitzen aller Art.


      Den richtigen Stoff aber hatte Magda gleich im ersten Moment erkannt.


      In ihren Augen kam nur ein einziger Stoff aus der breiten Auswahl infrage. Sie wollte keinen anderen.


      Sie zeigte auf einen schlichten Seidenstoff. »Diesen dort.«


      Die Frau blickte auf. Erneut grub sich Besorgnis in ihre Züge. »Seid Ihr sicher, Herrin? Meister Lothain sagte doch, Weiß komme nicht infrage.«


      »Ich bin sicher, er meinte ein strahlendes Weiß. Was auf diesen Stoff nicht gerade zutrifft. Ich bin sicher, er meinte, es solle kein leuchtendes Weiß sein, das ist alles. Zudem schließlich nicht mein Gemahl dieses Kleid tragen wird, sondern ich. Dies ist mein Tag, da möchte ich wirklich gut aussehen.« Ihr freundliches Lächeln sollte unterstreichen, dass sie davon nicht abzubringen war. »Ich denke, dieser leicht gebrochen weiße Stoff hier ist für diesen Zweck ganz wunderbar geeignet, meint Ihr nicht auch? Besonders dieser Glanz gefällt mir. Es ist der eleganteste aller Stoffe hier, es gibt keinen, der sich damit messen könnte. Er ist wunderschön, und er gefällt mir ausgezeichnet. Im Übrigen ist er perfekt für diesen Anlass.«


      »Anlass?«


      »Meine Wiedergeburt.«


      Die Frau blinzelte erstaunt. Die anderen, damit beschäftigt, Scheren hervorzuholen und Nadeln und Faden vorzubereiten, wechselten verstohlene Blicke, hüllten sich aber in Schweigen.


      »Eure Wiedergeburt, Herrin?«, fragte die erste Näherin.


      »Ganz recht.« Magda löste die Finger von dem eleganten, glänzenden Stoff und richtete ihren Blick wieder auf die zu ihr heraufstarrende Frau. »Meine Wiedergeburt als neuer Mensch. Heirat, das bedeutet den Wechsel von einer alleinstehenden Frau zu einer, die sich voller Hingabe den Wünschen ihres Gemahls unterordnet, nicht wahr? Nun also steht mir eine Wiedergeburt als neuer Mensch bevor, und diesem Anlass ist er angemessen.«


      Die Näherin lächelte, schien aber immer noch verunsichert. »Ich verstehe, was Ihr meint, Herrin.«


      »Dann habt Ihr jetzt alle meine Maße? Ihr habt alles Nötige beisammen?«


      »Jawohl, Herrin.«


      »Gut. Ich hatte einen überaus anstrengenden Tag. Ich werde mich ausgiebig ausschlafen müssen, um für den großen Tag morgen gerüstet zu sein. Für meine Wiedergeburt, sozusagen.«


      Noch immer unsicher, hob die Frau einen Finger, ehe Magda ging. »Wegen des Schnitts, Herrin. Meister Lothain hat unmissverständlich klargemacht, dass er dieses Kleid mit einem tiefen Ausschnitt wünscht. Nicht, dass ich mich Euren Wünschen widersetzen möchte, aber…«


      »Dann tut es nicht. Mein angehender Gemahl ist lediglich ein wenig übereifrig und ungeduldig. Er wird es erwarten können.« Einige der Frauen kicherten. »Bitte fertigt das Kleid genau so, wie ich es aufgezeichnet habe.«


      Ein breites Lächeln ging über das Gesicht der Näherin. »Jawohl, Herrin, selbstverständlich. Wir haben alles Nötige beisammen. Das Kleid wird genau Eurem Entwurf entsprechen, mein Wort darauf. Wir werden es fertig nähen und für Euch hier draußen liegen lassen, anschließend beim Hinausgehen dann die Türen schließen, damit Ihr in Ruhe schlafen könnt. Wir werden Euch gewiss nicht stören.«


      Magda rang sich ein Lächeln ab. Zum Zeichen ihres Dankes berührte sie die Frau kurz an der Schulter.


      »Meine Damen, ich danke Euch. Gute Nacht dann also.«


      Auf ihrem Weg in das im hinteren Teil gelegene Schlafzimmer fand sie das zusammengefaltete Stück Papier in ihrer Tasche, dazu die Sammlung kleiner Tonfiguren. Es war der Schwerkraftbann, den Merritt ihr zum Geschenk gemacht hatte.


      Sie blieb stehen. Nachdenklich starrte sie auf das Blatt Papier in ihrer Hand. Die kleinen Figürchen schwebten über ihrem Handteller in der Luft.


      Schließlich steckte sie alles wieder ein und trat durch die offene Flügeltür in ihr Schlafzimmer.


      »Gute Nacht, meine Damen«, rief sie noch einmal und schob den Riegel vor die weiße Flügeltür zu ihrem Schlafgemach.
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      Lothain hatte seine Leute angewiesen, die ganze Nacht über im Flur vor dem Gemach auszuharren und darauf zu achten, dass niemand dort rein- oder rausging. Natürlich war ihnen bewusst, dass sie sich mehrere Stockwerke über den umliegenden Burganlagen befanden. Die Soldaten in den grünen Waffenröcken, die sie zu ihrem Gemach gebracht hatten, wussten, es gab nur einen Weg, diese Räumlichkeiten wieder zu verlassen: durch ebenjene Flügeltür, die auf den Flur hinausging, in dem sie Wache standen.


      Da sie wussten, dass sie sich nicht heimlich an ihnen würde vorbeischleichen können, erschien es Magda höchst unwahrscheinlich, dass sie einen Vorwand finden würden, ihr Gemach zu betreten– und erst recht ihr Schlafzimmer. Ohne ausdrücklichen Befehl, da war sie sich einigermaßen sicher, würden sie wohl kaum ein Bedürfnis verspüren, ihr Gemach zu betreten.


      Wie auch immer, sie konnte sich nicht über den unwahrscheinlichen Fall den Kopf zerbrechen, dass sie doch hereinkamen und nach ihr sahen. Sie würde sich einfach beeilen und das Notwendige tun müssen, oder sie würde sich als Gemahlin des neuen Obersten Zauberers Lothain wiederfinden.


      Unverzüglich ging Magda hinüber zu dem großen Kleiderschrank aus Ahornholz, der einst Baraccus gehört hatte. Seine Kleider hingen noch immer dort, wo er sie zurückgelassen hatte. Sie hatte nichts mit ihnen anzufangen gewusst und sie dort einfach hängen lassen. Seinen Kriegszaubereranzug hatte er vor seinem Freitod in der Enklave des Obersten Zauberers zurückgelassen; der Schrank hier enthielt eine Vielzahl anderer Kleidungsstücke unterschiedlichster Art, von alten Hosen und Hemden, die er bei der Arbeit an seiner Werkbank trug, bis hin zu kunstvoll gearbeiteten zeremoniellen Gewändern. Diese schob sie zur Seite, um an ihnen vorbei so weit wie möglich hineinlangen zu können.


      Magda erwischte genau die richtige Stelle; schon glitt die Tür zu einem Geheimfach auf. Baraccus selbst hatte das Versteck gebaut. Sie machte sich lang, ertastete das an einem Haken hängende geknotete Seil und zog es, erleichtert, dass es noch da war, heraus.


      Es hatte Zeiten gegeben, da war Baraccus gezwungen gewesen, sich im Schutze der Dunkelheit mit gewissen Leuten zu treffen. Zum Schutz besagter Personen hatten diese Zusammenkünfte geheim bleiben müssen. Wäre er einfach zur Vordertür hinausspaziert, hätten alle möglichen Leute davon erfahren. Es war ihm praktisch unmöglich, sich unbeobachtet in der Burg zu bewegen, daher war es nicht verwunderlich, dass Lothain, aller Vorsicht zum Trotz, zumindest von einigen dieser spätabendlichen Zusammenkünfte Wind bekommen hatte.


      Um diese Zusammenkünfte geheim zu halten, hatte er in seinem Kleiderschrank ein mit Knoten versehenes Seil versteckt, das es ihm ermöglichte, sich über seinen Schlafzimmerbalkon abzuseilen. Der Höhenunterschied betrug mehrere Stockwerke, sodass wohl kaum jemand erwarten würde, dass er sein Zimmer auf diesem Weg verließ.


      Die Länge des Seils war exakt so bemessen, dass man sich daran bis auf ein flaches Schieferdach hinabhangeln konnte. Von dort aus wusste Magda, wie sie ungesehen weiterkam.


      Sie schnappte sich ein sauberes schwarzes Kapuzengewand und warf es sich um die Schultern, ging dann zu einem Wandschrank, dem sie ihre Blendlaterne entnahm. Mit einem langen Fidibus, den sie an einer der an der Wand hängenden Reflektorlampen entzündete, übertrug sie die Flamme auf den Docht ihrer Reiselaterne. Sie drehte den Docht herunter, schloss das gebogene Metalltürchen und ließ es zuschnappen, damit nicht versehentlich Licht herausdrang, hakte die Laterne dann an ihrem Gürtel fest.


      An der Schlafzimmertür vergewisserte sie sich mit einem prüfenden Blick auf den Riegel, dass dieser tatsächlich abgesperrt war. Anschließend trat sie durch die bleiverglaste Tür auf der gegenüberliegenden Zimmerseite hinaus auf den Balkon. Die tief hängende Wolkendecke sorgte für pechschwarze Finsternis. Zum Glück brannten in der Burg ein paar Lichter, die es ihr ermöglichten zu sehen, was sie tat.


      Magda ging vor der Balkonbrüstung auf die Knie, schob ihre Hand zwischen den Geländerpfosten hindurch, vor bis zur Kante und ertastete den schweren Haken, den Baraccus mithilfe von Magie im Gestein verankert hatte. Ihre Finger schlossen sich um das Metall. Über diesen Haken legte sie die am einen Seilende befindliche Schlaufe, führte dann das restliche Seil zwischen den Geländerpfosten hindurch.


      Sobald sie sicher war, dass es festen Halt hatte, kletterte sie über die Brüstung und konnte sich von dort so weit hinunterlassen, dass sie das Seil zu fassen bekam. Sich beim vorsichtigen Hinabhangeln mit den Füßen auf den Seilknoten abstützend, begann sie daran hinabzuklettern. Sie hatte so etwas noch nie zuvor gemacht, zudem war es beängstigend, bei völliger Dunkelheit in der Luft zu hängen, doch sie konzentrierte sich ganz auf die Aufgabe und landete schon kurze Zeit später auf dem Schieferdach.


      Wie gesagt, es war zum Glück eine stockdunkle Nacht; niemand würde sehen, wie sie sich aus dem Staub machte.


      Sie folgte dem Dachfirst bis zur Burgmauer, lief dann daran entlang, bis sie die kleine Öffnung für die Treppe fand, die sie zwei Stufen auf einmal nehmend hinuntersprang. Sie durfte keine Zeit verlieren!
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      Taumelnd, außer Atem, blieb sie stehen, stützte die Hände auf die Knie und verschnaufte. Ihre Beine schmerzten, eigentlich tat das ihr ganzer Körper. Merritt hatte recht, sie brauchte dringend Ruhe. Nachdem sie sich für die Vollendung des Schwertes hingegeben hatte, war dieses unausweichliche Bedürfnis im Begriff, sie unerbittlich einzuholen. Ihre Lunge brannte, und sie musste husten.


      Wenn sie sich nicht ausruhte, und zwar bald, lief sie Gefahr zusammenzubrechen. Aber noch durfte sie nicht innehalten.


      Unzählige Male schon war sie die Burgstraße hinunter in die Stadt gelaufen, doch jetzt verdeckten tief hängende bedrohliche Wolken den Mond, sodass man kaum die Hand vor Augen sah. Wenigstens warfen sie den Widerschein einiger vereinzelter Lichter unten in der Stadt Aydindril zurück, sodass sie wenigstens die einmündenden Seitenstraßen ausmachen konnte. Anhand dieser Orientierungspunkte wusste sie, wo sie sich befand.


      Auf diesem Teilstück wand sich die von den Bergen um die Burg der Zauberer nach Aydindril hinabführende Straße durch dichte Wälder. Bald würde der Baumbestand spärlicher werden und sie womöglich etwas besser sehen können. Sie musste vorsichtig sein, denn hinter manchen Wegbiegungen linker Hand ging es steil und tief hinab. Bei dieser Finsternis konnte ein einziger unbedachter Schritt zu weit abseits der Straße leicht ihr letzter sein.


      Sie war auf ihrem Weg nach unten mehrfach kurz stehen geblieben und hatte das Türchen ihrer Blendlaterne geöffnet, um zu schauen, wo genau sie sich befand– und es, kaum hatte sie sich orientiert, rasch wieder geschlossen. Wegen der Gefahr durch Spione in und um die Stadt Aydindril hielt die Palastwache unablässig Ausschau nach verdächtigen Umtrieben. Sie wollte unter allen Umständen vermeiden, dass patrouillierende Soldaten sie sahen, sie womöglich erkannten und ihr auf die Schliche kamen.


      Während sie noch keuchend nach Atem rang, klatschten ihr ein paar dicke, kalte Regentropfen auf Kopf und Schultern. In der Hoffnung, dass es nicht ernsthaft zu gießen anfangen würde, verfiel sie, kaum wieder bei Atem, erneut in Laufschritt.


      Als sie kurze Zeit später in die Stadt hineingelangte, reichte der spärliche Widerschein der Lichter unter der Wolkendecke gerade eben, um die Straße selbst sowie die seitlich stehenden Gebäude auszumachen. Ein Stück weiter stadteinwärts wurde die Straße schmaler, da sie nun zwischen Gebäuden hindurchführte, die unten im Erdgeschoss Ladengeschäfte waren, mit darüberliegenden Wohnungen. In keinem davon brannte Licht.


      Es war noch immer ein gutes Stück bis zu Merritts Haus, also ignorierte sie das Brennen in ihren Beinmuskeln und trieb sich gesenkten Kopfes an, mit schnellen Schritten weiterzuhasten. Kurz darauf vernahm sie weiter vorn merkwürdige Geräusche. Augenblicklich blieb sie stehen und hob den Blick.


      Vorn, in der Dunkelheit und immer noch ein gutes Stück vor ihr auf der schmalen Straße, sah sie eine Gruppe von Männern ihr entgegenkommen. Da sie keine Laternen mitführten, war es schwierig, ihre genau Zahl einzuschätzen, es schien sich jedoch um eine recht große Gruppe zu handeln. Starren Blicks, die Augen weit aufgerissen, versuchte sie zu erkennen, wer diese Männer waren.


      Und dann, sie kamen gerade an einem Ladengeschäft vorbei, aus dessen Fenster Kerzenschein fiel, sah sie den funkelnden Widerschein der Schwerter an ihren Hüften. Mehrere von ihnen hatten Hellebarden in den Händen.


      Soldaten! Vermutlich eine Patrouille der Palastwache. Schätzungsweise acht bis zehn Mann.


      Magda blickte hinüber zu dem schmalen Durchgang zu ihrer Linken und schlüpfte dort hinein, bevor die Patrouille sie bemerkte. Im Geiste ging sie einen Plan der Stadt durch und erkannte, dass sie anstelle der Strecke, die sie ursprünglich hatte nehmen wollen, eigentlich auch eine Abkürzung zu Merritts Haus benutzen konnte, was sie nicht nur vor den Blicken der Patrouille verbergen, sondern ihr womöglich auch noch ein wenig Zeit ersparen würde. Wieso war sie nicht schon früher darauf gekommen? Vermutlich war sie so entkräftet, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Sie ermahnte sich, dass ihr Überleben von der Fähigkeit zu klarem Denken abhing.


      Sie hastete die Gasse entlang, darauf bedacht, Abstand zu dem Ende der Gasse zu gewinnen, an dem die Soldaten vorbeikommen würden. Nicht selten hatten diese Patrouillen mit der Gabe Gesegnete in ihren Reihen, um Personen aufzuspüren. Vorsichtshalber drückte sie sich in den schmalen Zwischenraum zwischen zwei Häusern und verbarg die Laterne hinter ihrem Rücken. Womöglich war deren Metallklappe nicht ganz dicht, sodass sie von einem zufällig in ihre Richtung blickenden Soldaten gesehen werden konnte.


      Magda linste um die Ecke und konnte sie in einiger Entfernung die Einmündung passieren sehen. Eine genaue Einschätzung war schwierig, sie war sich jedoch einigermaßen sicher, dass sie richtiggelegen hatte und es ungefähr acht oder zehn Mann waren. Hm, üblicherweise waren Patrouillen doch gar nicht so groß…


      In diesem Augenblick sah sie, dass einer der Männer in ihrer Mitte durch eine Vorrichtung um seinen Hals mit einer davor angebrachten Stange gefesselt zu sein schien. Seine Handgelenke, so schien es, waren an den Stangenenden angekettet.


      Das erklärte die Anzahl der Soldaten. Kaum hatten sie mit ihrem Gefangenen die Gasse passiert, kam Magda vorsichtig aus ihrem Versteck hervor und sah sich in allen Richtungen um. Nichts deutete auf die Anwesenheit weiterer Soldaten hin. Da sich nirgendwo etwas regte, lief sie los, die Gasse hinauf. Um so schnell wie möglich voranzukommen, verfiel sie in Trab. Zum Sprinten glaubte sie nicht mehr die Kraft zu haben. Wenigstens hatte der kurze Regenschauer nachgelassen, wenngleich sie befürchtete, dass aus den Wolken noch immer Regen drohte.


      Als sie an eine Querstraße mit einem zweistöckigen Haus kam, an das sie sich erinnerte, spähte sie in das Dunkel drüben auf der anderen Straßenseite und erblickte ein über der Tür hängendes Schild. Die Größe stimmte, nur konnte sie nicht erkennen, ob dort ein blaues Schwein aufgemalt war. Allerdings konnte sie sehen, dass die Straße hinter der Ecke durch welliges, unebenes Gelände führte. Die Stelle stimmte also. Sie bog in die Straße ein, die zu Merritts Haus führte.


      Als sie schließlich den ausladenden Pflaumenbaum vor der kleinen Vorderterrasse sah, entfuhr ihr ein dankbarer Seufzer, dass sie das Haus im Dunkeln so schnell gefunden hatte. Aus einem Fenster an der Seite des Hauses fiel Licht, Merritt war also noch auf.


      Sie klopfte an, gerade laut genug, dass er sie hören musste, nicht jedoch die Nachbarn. Inständig hoffte sie, dass keine Hunde anschlagen und alle wecken würden.


      Als Merritt nicht öffnete, klopfte sie ein wenig fester. Dabei schwang die Tür ein Stück weit nach innen. Sie war nicht verriegelt.


      »Merritt?«, rief sie mit leiser Stimme. »Merritt?«


      Vielleicht, überlegte sie, befand er sich ja draußen hinterm Haus. Sie schlüpfte hinein, drückte die Tür hinter sich ins Schloss und sah sich um. Nirgends eine Spur von ihm. Im Zimmer brannten noch einige Laternen, Merritt aber war nicht da.


      Sie ging in den hinteren Teil, warf einen Blick nach draußen, doch dort herrschte pechschwarze Finsternis. Dann ging sie zu einer dunklen Türöffnung und öffnete die metallene Blendklappe ihrer Laterne, um in das dunkle Schlafzimmer zu leuchten. Das Bett war leer. Sie konnte sich nicht vorstellen, wo er sein könnte.


      Als sie sich auf dem Weg zurück durchs Haus zwischen der Ansammlung von überall auf dem Fußboden herumstehenden Gegenständen hindurchschlängelte, verharrte sie plötzlich mitten in der Bewegung. Vor dem mit dem roten Samttuch bedeckten Tisch lag umgestürzt der Stuhl.


      Daneben auf dem Fußboden lag, immer noch in der Scheide und über die Lehne gehängt, das Schwert der Wahrheit.


      Magda richtete den Stuhl wieder auf, stand da und betrachtete das Schwert.


      Merritt hätte es niemals zurückgelassen. Das hatte er zuvor noch nie getan, und erst recht nicht jetzt, nachdem seine Umwandlung zu einem Schlüssel für die Kästchen der Ordnung abgeschlossen war.


      Und dann bemerkte sie einen kleinen grünen Stofffetzen, der sich an einem der in der Nähe stehenden Metallobjekte verfangen hatte. Er bestand aus genau dem gleichen Wollstoff, war von der gleichen grünen Farbe wie die von den Soldaten aus der Kanzlei des Anklägers getragenen Uniformröcke. Ebenjenen Soldaten, die auch vor ihrem Gemach Wache standen und die Tilly brutal misshandelt hatten. Denselben Soldaten in ihren grünen Uniformröcken, aus denen Lothains Privatarmee bestand.


      Sofort kamen ihr die Soldaten in den Sinn, die sie erst wenige Augenblicke zuvor mit ihrem Gefangenen beobachtet hatte. Sie hatten sich auf dem Weg hinauf zur Burg befunden.


      Das konnte kein Zufall sein.


      Magda riss sich ihren schwarzen Umhang herunter und warf ihn auf den Tisch. Mit dem Kopf schlüpfte sie durch den Waffengurt, sodass er auf ihrer rechten Schulter zu liegen kam, schob die Scheide mit dem darin steckenden Schwert an ihre linke Hüfte. Als es dort sicher an seinem Platz hing, streifte sie ihren Umhang wieder über, sodass man das Schwert nicht sah, und begab sich zur Tür.


      Flugs ging sie in Gedanken mehrere Strecken im Stadtgebiet durch. Jetzt, da es darauf ankam, die Soldaten schnellstmöglich abzufangen, zahlte es sich aus, dass sie als kleines Mädchen unzählige Male mit ihren Freunden durch die Stadt getollt war.


      Sie musste die Patrouille überholen und ihnen den Weg abschneiden. Sie überlegte kurz, wie sie sie dazu bringen konnte, Merritt freizulassen…


      Als sie zur Tür hinausrannte, wusste sie nur eins: Sie musste Merritt aus den Händen dieser Soldaten befreien.
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      Anstatt die einfachere, aber längere Strecke zu nehmen, hastete Magda durch Gassen aus festgetretenem Lehm, sprang über Zäune und lief durch irgendwelche Gärten, um die Stadt auf dem schnellstmöglichen Weg zu durchqueren. Stellenweise rannte sie dabei durch die schmalen Zwischenräume zwischen zwei Häusern. Einmal, als sie sich plötzlich einem unüberwindbaren Hindernis aus aufgestapeltem Gerümpel gegenübersah, war sie gezwungen, denselben Weg zurückzugehen, nur um von einem hohen Zaun gestoppt zu werden. Es gelang ihr, sich daran hochzuziehen und darüber zu klettern, sodass sie sich keinen anderen Weg suchen musste.


      Wann immer sie an Wohnhäusern vorbeilief, kamen Hofhunde kläffend angesprungen und schnappten nach ihr. Zum Glück waren sie alle angekettet oder eingezäunt, sodass sie nicht an sie herankamen. Allerdings bewirkte ihr Gekläff, dass andere Hunde in der Nähe ebenfalls loslegten. In kürzester Zeit schien die halbe Hundebevölkerung der Stadt zu kläffen. Hin und wieder, wann immer irgendwo ein Docht hochgedreht wurde, sah Magda den Schein einer Lampe in den Fenstern aufleuchten.


      Ganz sicher würden die Soldaten Verdacht schöpfen, sobald sie den Lärm des Hundegebells näher kommen hörten.


      Unmittelbar vor einer Einmündung machte Magda Halt und lehnte sich einen Moment gegen eine niedrige Steinmauer; von der Straße aus nach wie vor nicht zu sehen, kam sie japsend wieder zu Atem. Sie öffnete die Blendklappe ihrer Laterne einen Spalt weit und riskierte einen vorsichtigen Blick um die Ecke. Sie war so selbstvergessen gerannt, dass sie nicht mehr sicher wusste, wo sie sich befand.


      Als sie die Laterne vorsichtig um eine Ecke hielt, fiel deren Schein auf einige dicht an dicht stehende Häuser, die sie wiedererkannte. Die draußen an der Vorderseite hängenden Ladenschilder warben für verschiedene kleinere Geschäfte: einen Flickschuster, eine Weißnäherin sowie eine Tischlereiwerkstatt. Ein kurzes Stück weiter die Straße hinauf, das wusste sie, querte eine aus den Vorbergen herabkommende Straße diese Gasse.


      Das war die Straße, die sie nehmen musste. Sie führte in weitem Bogen um einige Wohn- und Lagerhäuser herum, in denen Getreide und anderes Trockengut eingelagert waren. Ein Stück weiter oben mündete die Nebenstraße dann wieder in die zur Burg der Zauberer hinaufführende Hauptstraße.


      Ohne sich die Zeit zu nehmen, wieder vollends zu Atem zu kommen, schloss Magda die Blendklappe an ihrer Laterne und rannte los, die Straße hinauf. Wenn sie zu spät dort einträfe, hätte sie keine Chance. An der Einmündung angelangt, bog sie ohne Zögern in die dort bergaufwärts abgehende Straße ein, die sich entlang des Bergausläufers nach oben wand. Die Lichter der weit droben liegenden Burg waren gerade eben zu erkennen.


      Bergauf wurde das Laufen beschwerlicher; vor Anstrengung brannten ihr die Beine. Sie befürchtete, jeden Moment mit ihren Kräften am Ende zu sein, trotzdem durfte sie auf keinen Fall nachlassen. Wenn es ihr nicht gelang, diese Männer vor Erreichen der Burg zu überholen, wäre die Chance vertan, herauszufinden, wohin sie Merritt brachten.


      Die Burg der Zauberer war ungeheuer weitläufig; überall gab es dort Verstecke, die infrage kamen. Die Burg bestand aus Abertausenden von Räumen, sodass sie keine Chance hätte, ihn jemals zu finden. Was, wenn sie ihn gar in die Kanzlei des Anklägers brachten, wo sich auch das Hauptquartier von dessen Privatarmee befand? Dorthin wäre ihr der Zutritt ohnehin verwehrt.


      Aller Wahrscheinlichkeit nach aber würden sie ihn in den Kerker hinunterbringen, dorthin, wo auch Naja gewesen war. Nur standen ihre Chancen ziemlich schlecht, noch einmal dort hineinzugelangen. Nach der Ermordung der beiden Wachen würden die Gardisten dort in Alarmbereitschaft sein, außerdem würde man die Wachen dort wahrscheinlich verdoppelt und verdreifacht haben.


      Je höher sie auf der Straße gelangte, desto stärker wurde der Duft von Tannen und Föhren. Dann endlich konnte sie in der Ferne einen kleinen Bach rauschen hören. Den kannte sie gut, wie auch die Stelle, wo er oberhalb der Gebäude vorüberfloss. Jetzt, da sie die Stadt endlich hinter sich gelassen hatte, lief sie nur noch an den dunklen Umrissen der in den Himmel ragenden Bäume vorbei.


      Als sie völlig unvermittelt an die Einmündung zu der zur Burg der Zauberer hinaufführenden Straße gelangte, überkam sie ein entsetzlicher Gedanke: Womöglich hatten sie die Stelle schon passiert. Sie befürchtete, zu spät gekommen zu sein.


      Während sie so mitten auf der Einmündung stand, keuchend und nach Atem ringend, bemüht, bei dieser Dunkelheit etwas zu erkennen, vernahm sie plötzlich Stimmen in der Ferne. Tiefe Stimmen, immer wieder unterbrochen von Gelächter. Erleichtert registrierte sie, dass sie von weiter unten auf der Straße heraufschallten, aus Richtung Stadt.


      Magda lief die Straße ein Stück weiter hinauf Richtung Burg, bis sie hinter einer scharfen Kehre an eine Stelle gelangte, wo diese schmaler wurde. Das hatte sie gesucht: eine zu den Seiten hin nicht offene Stelle, sodass die Männer nicht ausschwärmen und sie mühelos einkreisen konnten. Die Stimmen kamen näher.


      Sie fand einen Flecken, der für ihre Zwecke so geeignet schien, wie er sich in der Kürze der Zeit nur finden ließ. Sie stellte die Laterne mitten auf der Straße ab, die geschlossene Blendklappe auf die näher kommenden Soldaten gerichtet.


      Ob ihr in aller Eile entwickelter Plan wirklich klug war, darüber mochte sie nicht allzu genau nachdenken, zumal sie keinen anderen hatte. Ihr war einfach nichts anderes eingefallen, außerdem war schlicht keine Zeit mehr. Sie hatte keine Wahl, sie musste es versuchen.


      Sie ging hinter der Laterne in die Hocke und wartete. Ihr Herz pochte so heftig, dass sie sanft auf den Fußballen wippte.


      Kurz schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass sie verrückt sein musste, so etwas zu versuchen. Aber sie hatte keine Wahl: Entweder klappte es, oder sie waren alle so gut wie tot.


      Sie vernahm das Geräusch von Schotter, der unter den Stiefeln der in ihre Richtung kommenden Männer knirschte, als diese, ein kleines Stück hügelabwärts, um die scharfe Kehre bogen. Nichts außer diesem Geräusch verriet ihr ihre Position.


      Als der Soldatentrupp ihrer Einschätzung nach so nahe war, wie sie ihn heranzulassen wagte, stieß sie die Blendklappe der Laterne auf. Der Lichtschein fiel auf ungefähr ein Dutzend erschrockene Gesichter. Die plötzliche Helligkeit ließ sie die Augen zusammenkneifen. Das war nicht die Palastwache! Wie sie erwartet hatte, trugen sie die grünen Uniformröcke der Privatarmee Lothains.


      Magda erhob sich und zog sich ein paar Schritte hinter die Blendlaterne zurück, sodass sie im Dunkeln stand und die Männer sie nicht sehen konnten.


      Als einige der Männer ausschwärmten, um sich zu verteidigen, konnte sie im Schein der Laterne Merritt erkennen.


      Man hatte ihm ein eisernes Halsband umgelegt, an dessen Vorderseite ein kurzer Eisenstab befestigt war. An dessen Ende waren seine Handgelenke angekettet. Seine Füße waren mit einer Eisenkette verbunden, die so kurz war, dass er unmöglich fliehen konnte.


      Seine linke Gesichtshälfte war blutüberströmt. Er schien sich kaum auf den Beinen halten zu können.


      Magda bündelte ihren Zorn. Große Mühe erforderte das nicht.


      »Ihr seid umzingelt«, verkündete sie mit lauter, klarer und gebieterischer Stimme. »Gebt den Gefangenen frei, oder Ihr werdet alle sterben.«


      Einer der Männer trat vor. Im Lichtschein ihrer geöffneten Blendlaterne konnte sie sehen, dass er kein Soldat war. Bekleidet war er mit einem schlichten Gewand. Deutlich war zu sehen, dass ein mürrischer Ausdruck seine Züge verzog. Trotz der Dunkelheit meinte sie die Gabe in seinen Augen erkennen zu können.


      Als er die Hand öffnete und in der Luft über seinem Handteller ein Feuer aufflammte, wusste Magda Bescheid.


      Ein Zauberer!


      »Magda Searus?«, fragte er. »Seid Ihr das, Magda Searus?«
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      Der Unbekannte war kaum ein halbes Dutzend Schritte entfernt. Den Namen des Zauberers kannte sie nicht, wohl aber er ihren. Höchstwahrscheinlich, weil Baraccus mit ihm, wie mit vielen anderen Zauberern auch, während ihrer gemeinsamen Zeit gelegentlich kurz ein paar Worte gewechselt hatte.


      »Lasst ihn gehen, und Euer Leben wird verschont werden«, wiederholte sie. »Ihr seid umzingelt. Tut, was ich sage, oder Ihr werdet alle sterben. Dies ist meine letzte Warnung.«


      Beunruhigt blickten die Soldaten in der Dunkelheit um sich.


      Es entstand ein kurzer Moment des Schweigens, dann ergriff der finster dreinblickende Zauberer das Wort.


      »Außer Euch spüre ich hier niemanden«, meinte er unwirsch. »Ihr seid hier draußen völlig allein. Es ist niemand bei Euch.«


      Im Schein der Laterne konnte sie die Soldaten feixen sehen.


      Fast ohne nachzudenken, schob Magda ihre Hand unter den Umhang und schloss die Finger um das Heft des Schwertes. Das Wort Wahrheit drückte sich ihr in den Handteller. Über diese Verbindung konnte sie spüren, wie sich in ihrem Innern etwas regte und zum Leben erwachte. Es schien weder vom Schwert noch aus ihr selbst heraus zu kommen, sondern über die Verbindung beider zum Leben zu erwachen.


      In dieser Verbindung verspürte sie die Verheißung von Macht und Erbarmungslosigkeit.


      Ohne Vorwarnung ließ der Zauberer seine Hand in ihre Richtung schnellen. Im Schein der Laterne konnte Magda die Luft erzittern sehen.


      Der Kraftbolzen verfehlte sie knapp, streifte nur kurz ihr Haar, als sie sich zur Seite warf und dabei das Schwert zog.


      Das helle Klirren der Klinge erfüllte die Nachtluft mit einer Androhung von Gewalt.


      Jetzt, da die Klinge befreit war, fühlte Magda, wie ihr Körper, ausgehend vom Heft, von einem Sturm aus Kraft durchflutet wurde. Als dieser sie überschwemmte, überzog ein Kribbeln ihren Körper, und es verschlug ihr den Atem.


      Ein köstlicher Zorn durchströmte machtvoll jede Faser ihres Seins.


      Die Männer zogen ihre Waffen.


      Der Zauberer, verärgert, weil er das Ziel verfehlt hatte, riss seine Arme an den Körper zurück, um erneut Magie zu wirken. Er wirkte eher irritiert als wirklich wütend, dass sie nach seinem ersten Schlag nicht gleich zu Boden gegangen war. Sie wusste: Beim nächsten Mal würde er bei der Wahl seines Zaubers nicht so zimperlich zu Werke gehen.


      In seiner Handfläche flammte ein lodernder Feuerball auf. Die flüssigen Flammen züngelten und leckten in einem Unheil verheißenden, bläulichen Licht.


      Und tatsächlich: Er hatte nicht die Absicht, erneut ein Risiko einzugehen, er beabsichtigte, Zaubererfeuer gegen sie zu entfesseln.


      Magda wusste, wenn sie nicht rasch handelte, würde dies ihr Ende sein. Augenblicklich reagierte das Schwert auf ihre Absicht und entfesselte eine Woge unbändigen Zorns, der sie durchfuhr und ihre Muskulatur auflud.


      Während der Zauberer noch mit dem Arm ausholte, flog sie bereits auf ihn zu. Sie verringerte die Entfernung und versuchte, an ihn heranzukommen, bevor er sein todbringendes Feuer auf sie schleudern konnte. Im Laufen schwang die Klinge blitzartig herum und sirrte durch die Luft.


      Ihre zornentbrannten Augen hefteten sich auf den vernichtend finsteren Blick des Zauberers. Nur dunkel war ihr der gewaltige Schwung des Schwertes bewusst, sie wusste nur, es fühlte sich richtig an, gut. Kraft ihres Willens lenkte sie seine Bahn, als die Klinge sich unerbittlich auf den Punkt zubewegte, den sie mit den Augen fixierte.


      Sie wollte den Tod dieses Mannes. Ihren ganzen Zorn über alles, was geschehen war, konzentrierte sie auf das Vorhaben, dem Leben dieses Verräters ein Ende zu machen.


      Das Überbrücken der Entfernung schien eine Ewigkeit zu dauern.


      Sie konnte den Zauberer fieberhaft mit beiden Händen daran arbeiten sehen, das Zaubererfeuer zwischen seinen Handflächen zu vergrößern, es zu einer noch tödlicheren, mordlustigeren Waffe zu machen, konnte seinen Augen die Empörung darüber ansehen, dass sie es wagte, auf ihn loszugehen.


      Es war für beide ein Wettlauf darum, zu töten oder getötet zu werden.


      Den die Klinge für sich entschied. Mit vernehmlichem Krachen prallte sie seitlich gegen den Schädel des Zauberers.


      Knochensplitter und Blutspritzer erfüllten die Nacht. Dort, wo sich noch Augenblicke zuvor ein Großteil seines Schädels befunden hatte, konnte sie im Schein der Laterne eine Wolke aus Blut und Gehirnmasse davonspritzen sehen. Übrig blieben nur Schädelbasis und Unterkiefer. Dem Schwung der Klinge folgte eine Fontäne aus Blut.


      Dem Zauberer blieb nicht einmal Zeit, einen Schrei auszustoßen.


      Magda aber hörte sich selbst schreien, mit einer ungestümen Wildheit, die der der Klinge in nichts nachstand.


      Der tödliche Hieb versetzte sie in einen Zustand höchster Erregung, erfüllte sie mit unbändiger Freude. Es war nichts weniger als ein Gefühl unübertrefflicher Erfüllung.


      Als die Klinge herumschwang, war sein Körper noch immer im Begriff, in sich zusammenzusacken, segelten noch immer Teile seines Schädels davon in die Nacht. Er hatte die Arme seitlich von sich gestreckt, das Zaubererfeuer durch seinen sofortigen Tod und den gewaltigen Blutverlust seiner Energie beraubt.


      Der Anblick ließ die Soldaten im Rücken des Zauberers für einen Moment schockiert erstarren. Dann, schlagartig, löste sich diese Schockstarre, und sie stürmten schreiend und mit erhobenen Waffen auf sie los.


      Dem ersten Heranstürmenden wich sie aus, drehte sich dabei, riss die Klinge in weitem Bogen herum und spaltete ihm von hinten den Schädel. Ein dunkler Haarschopf segelte davon in die Dunkelheit. Sein Vorwärtsschwung ließ ihn mit dem Gesicht voran zu Boden stürzen.


      Unter dem wuchtigen Schwerthieb eines zweiten Soldaten tauchte Magda hindurch; er war es wohl nicht gewohnt, mit einem so kleinen und flinken Gegner zu kämpfen. Sein Stil bestand aus wuchtigen Hieben, nicht aus schnellen, präzise geführten Schlägen. Im Aufrichten bohrte ihm Magda ihre Klinge mitten ins Herz.


      Sie vernahm das wütende Gebrüll der anderen Männer, die sich auf sie stürzten, und hatte keine Zeit zum Nachdenken. Sie handelte instinktiv, ein Instinkt, teils erlernt beim Umgang mit einem Messer im Kampf, teils durch den unbeirrbaren Trieb, sie zu töten. Ohne jedes Zögern, ohne innezuhalten, schlug sie zu, sobald sie nahe genug waren, machte sie sich ihre geringere Körpergröße zunutze, um sich schneller zu bewegen als sie und für sie selbst und ihre Waffen unerreichbar zu bleiben.


      Sie verzichtete auf alle findigen Manöver, alle raffinierten Tricks. Sobald sie ihre Chance sah, holte sie aus und führte den todbringenden Hieb.


      Sie blieb in Bewegung, duckte sich, drehte und wand sich, um ihren Klingen auszuweichen. Da sie keine Kriegerin war, bewegte sie sich anders, als diese es erwarteten. Sie hatte gar keine Zeit, ihre Aktionen zu planen. Wann immer sie ausholten, ließ sie ihrerseits einen Hieb folgen, sodass ihnen keine Zeit für einen zweiten Versuch blieb.


      Als der Arm eines Söldners an ihr vorbeischoss, wich sie zurück, sodass sein Hieb sie knapp verfehlte. Magda, immer noch gepackt von ihrem Zorn, ließ das Schwert mit einem mächtigen Schrei herumschnellen und trennte ihm den Arm ab, den er in ihre Richtung gestoßen hatte. Als er schreiend zu Boden ging, ließ sie ihre Klinge herumschwingen und brachte sie hinter sich in Position, um einen rücklings mit erhobener Waffe heranstürmenden Soldaten zu durchbohren. Er brach seitlich zusammen; sie riss das Schwert heraus, führte es, das Heft mit beiden Händen gepackt, in einem mächtigen Schwung senkrecht nach unten und drosch auf den armlosen, sich am Boden windenden Soldaten ein. Der Hieb war mit solcher Wucht geführt, dass die Klinge im Boden stecken blieb.


      Ehe sie sie herausreißen konnte, stürzte sich ein weiterer Soldat auf sie. Seine Klinge sirrte durch die Nachtluft. Instinktiv wusste sie, dass sie nicht mehr rechtzeitig würde ausweichen können.


      Im allerletzten Augenblick, unmittelbar bevor seine Klinge sie traf, warf sich Merritt seitlich gegen ihn und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Der Aufprall ließ den Soldaten straucheln und auf ein Knie sacken. Ehe er sich wieder erheben konnte, versetzte ihm Magda einen Schwerthieb senkrecht von oben und zerteilte ihn von der Schädeldecke bis zur Mitte seiner Brust.


      Der Mann kippte weg und schlug mit einem feuchten Klatschen auf den Boden, als seine inneren Organe sich aus der klaffenden Wunde über den Erdboden ergossen.


      Schlagartig war die Nacht still.
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      Magda, auf den Knien, das Schwert mit beiden Händen gepackt, die Augen weit aufgerissen und bereit, sich zu verteidigen, schnappte keuchend nach Luft. Die Nacht war vollkommen still. Niemand stieß einen Kriegsschrei aus, keine Klingen schlugen auf sie ein.


      Sie drehte den Kopf, sah sich in allen Richtungen um, hielt nach Gefahren Ausschau. Rings um sie her war der Boden übersät mit unkenntlichen Fleischbrocken und Eingeweiden der toten Soldaten.


      Es war kein Soldat mehr auf den Beinen, der sie hätte angreifen können.


      Nicht weit entfernt bemühte sich Merritt in seinem eisernen Halsband und den Handfesseln, wieder auf die Beine zu kommen. Kaum stand er, kam er auch schon zu ihr geeilt, das Gesicht erhellt von einem stolzen Lächeln.


      Jetzt, da die Gefahr vorüber war, entglitt das Schwert der Wahrheit ihren Händen.


      Und dann glühte funkengleich ein sengender Schmerz in ihrem Innern auf, weitete sich in Sekundenschnelle aus zu einem Schmerzinferno, das brennend ihren ganzen Körper erfasste. Magda krümmte sich. Mit einem Aufschrei brach sie zusammen und sackte auf die Seite, die Arme um den Leib geschlungen, um die entsetzlichen Schmerzen einzudämmen, die sich anfühlten, als würden sie sie zerstören. Sie brauchte dringend Luft, aber sosehr sie es auch versuchte, sie konnte keinen Atem schöpfen. Die Wucht der sie bedrängenden Schmerzen ließ das nicht zu.


      Merritt ließ sich neben ihr auf die Knie fallen, konnte ihr aber mit seinen an die Vorrichtung um seinen Hals geketteten Händen nicht helfen. Er konnte überhaupt nichts tun, trotzdem war es ein Trost, mit diesen schrecklichen Qualen einfach nicht allein zu sein.


      So schnell, wie er über sie gekommen war, flaute der Schmerz wieder ab.


      Als die Qualen ihren Griff lockerten, wälzte sich Magda auf den Rücken. Das Gesicht tränenüberströmt, rang sie keuchend nach Atem. Sie sah auf und blickte in Merritts sorgenvolles Gesicht.


      »Keine Ahnung, was mit mir los ist«, brachte sie schließlich zwischen keuchenden Atemzügen hervor.


      »Das ist die Magie des Schwertes«, sagte er. »Sie fordert einen Preis, wenn man damit tötet. Beim ersten Mal ist es bei Weitem am schlimmsten. Aber Ihr habt noch Glück. Die Kraft des Schwertes war von Eurer Lebensenergie abgeleitet, daher wart Ihr ihr schon ein wenig vertraut.«


      Magda rollte sich auf die Seite, stemmte sich vom Boden hoch und hockte sich auf die Fersen. »Schlimmeres möchte ich wirklich nicht durchmachen.«


      »Der Zorn schirmt einen gegen die Magie des Schwertes ab, das dürfte also auch geholfen haben.«


      »Wenn das so ist, dann war ich bestens geschützt.« Sie streckte die Hand vor und drehte seinen Kopf, um seine Verletzung zu untersuchen. »Das sieht nicht gerade gut aus.«


      »Es geht so, im Augenblick. Sobald ich dieses Ding um meinen Hals los bin, wird es mir besser gehen.«


      »Könnt Ihr es nicht mit Eurer Gabe aufbrechen?«


      »Nein«, sagte er. »Es ist mit Schilden gesichert, um zu verhindern, dass sich jemand seiner Gabe bedient, um sich daraus zu befreien.«


      »Mit Schilden gesichert«, wiederholte sie. Sie musste an Najas mit Schilden gesicherte Fußschellen denken. »Ich glaube, ich habe möglicherweise einen Schlüssel, der funktionieren könnte.«


      Sie nahm das Schwert zur Hand und schob die Klinge unter eine der Eisenmanschetten, wandte dann das Gesicht ab und zog mit aller Kraft. Das Eisen zersplitterte zu einem Hagel von Einzelteilen. Dann hielt Merritt die Stange ruhig für sie, sodass sie das Eisenhalsband sprengen konnte. Kurz darauf hatte sie ihn auch aus dem Rest der Haltevorrichtung befreit.


      Kaum war er frei, schlang sie die Arme um ihn. »Ich hatte solche Angst. Ich dachte schon, Ihr wärt verloren. Ich hatte solche Angst, sie würden Euch umbringen.«


      Er schob sie für einen Moment von sich. »›Ihr seid umzingelt. Tut, was ich sage, oder Ihr werdet alle sterben.‹ Das war Euer Plan? Habt Ihr den Verstand verloren?«


      Magda wand sich verlegen. »Etwas Besseres ist mir auf die Schnelle nicht eingefallen.« Sie runzelte die Stirn. »Und wie sich herausstellte, ist es ja auch so gekommen, oder?«


      »Ist es, allerdings«, sagte er mit einem Schmunzeln und zog sie wieder an sich, um sie dankbar in die Arme zu schließen. »Danke, Magda. Ich muss schon sagen, das war ein ziemliches Schauspiel.«


      Als Folge der während des Kampfs empfundenen Angst fühlte sie sich zittrig, es war jedoch ein gutes Gefühl, in seinen Armen zu ruhen. »Das war das Schwert«, sagte sie. »Eure brillante Schöpfung.«


      »Nun, das Schwert ist bloß ein Mittel zum Zweck. Es muss die richtige Person sein, die es führt. Darauf vor allem kommt es an.«


      Sie bedachte ihn mit einem skeptischen Blick, als er sich erhob. »Wenn Ihr es sagt.«


      Die Wolkendecke begann aufzureißen, der Mond war hervorgekommen und tauchte die Landschaft in ein mattes Licht.


      »Wir müssen diese Leichen beseitigen«, sagte er, während er das Gelände mit den Augen absuchte. »Wenn sie gefunden werden, wird das die gesamte Armee auf den Plan rufen, und sie werden nach den Verantwortlichen suchen. Ohnehin wird man schon bald mit der Suche nach den Vermissten beginnen.«


      »Dort drüben geht es ziemlich tief hinunter«, sagte Magda und gestikulierte. »Wir können sie über die Kante wälzen. Dort wird niemand sie finden, jedenfalls eine ganze Weile nicht. Dadurch sollten wir mindestens ein oder zwei Tage Zeit gewinnen.«


      Wenig später hatten sie mithilfe von Merritts Gabe sämtliche Leichen sowie deren abgetrennte Körperteile und alle Waffen etc. zur Seite hinübergeschafft, wo sie mit wild um sich wirbelnden Armen und Beinen sich immer wieder überschlagend den steilen Abhang hinabrollten, bis sie schließlich im dichten Unterholz verschwanden. Von der Straße aus war nichts zu sehen, und solange niemand die Unmengen von Aasfressern bemerkte, würde vermutlich auch niemand dort hinunterklettern und nach den Soldaten suchen. Mithilfe seiner Gabe hatte Merritt sämtliche Blutspuren des Kampfes beseitigt, die Furchen im Boden mit dem Fuß glatt gestrichen. Im Mondschein wirkte die Straße wieder so, als wäre nichts geschehen.


      »Wir müssen von der Straße runter«, entschied er. »Gut möglich, dass sich noch mehr Soldaten Lothains in der Nähe befinden. Jetzt, da der Mond hervorgekommen ist, sind wir im offenen Gelände leicht zu entdecken.«


      Magda sah sich im Mondschein um, versuchte sich zu orientieren. Schließlich wies sie hinüber zu der dunklen Wand aus Bäumen, drüben auf der gegenüberliegenden Seite.


      »Dort drüben gibt es einen Pfad, der von unten den Berg hinaufführt. Ein Stück weiter in dieser Richtung verläuft er ganz in der Nähe der Straße. Er ist steiler und das Vorankommen dort stellenweise beschwerlicher als auf der Straße, dafür ist er aber auch kürzer. Des Nachts wird ihn schwerlich jemand benutzen. Und sollte eine Patrouille des Weges kommen, wird sie uns von der Straße aus nicht sehen.«


      Merritt nickte, und nachdem er ein letztes Mal das umliegende Gelände abgesucht hatte, um sich zu vergewissern, dass sie nichts übersehen hatten, verließen sie rasch die Straße, stapften durch das dichte Unterholz und stießen kurz darauf auf den Pfad. Eine Schicht aus Tannennadeln auf dem Boden dämpfte ihre Schritte. Durch die Bäume drang genug Mondlicht bis hinunter auf Waldboden und Pfad, sodass sie sehen konnten, wohin sie traten.


      »Also«, sagte er, nachdem sie sich tiefer in den Schutz der Bäume begeben hatten, »ich möchte ja nicht undankbar sein, aber was macht Ihr hier eigentlich? Ich hab doch gesagt, Ihr müsst Euch ausruhen. Ich bin überrascht, dass Ihr Euch überhaupt auf den Beinen halten könnt. Nach einem solchen Kampf wie vorhin könnt Ihr von Glück reden, wenn Ihr noch ohne Hilfe atmen könnt. Ihr steckt in größeren Schwierigkeiten, als Ihr ahnt, Magda. Ihr…«


      »Und wir stecken in größeren Schwierigkeiten, als Ihr ahnt. Lothain wird morgen Nachmittag in das Amt des Obersten Zauberers eingesetzt. Er hat mich gezwungen, ihn während der Feierlichkeiten zu heiraten.«


      »Was?!«


      Magda ließ ihn erst gar nicht zu einer wütenden Tirade ansetzen. »Hört zu. Ich hatte keine Wahl. Er sagte, wenn ich mich nicht einverstanden erkläre, würde er augenblicklich dazu übergehen, sämtliche mir bekannten Menschen umzubringen. Er hat Tilly in seiner Gewalt und ließ ihr schreckliche Dinge antun, nur um mir zu zeigen, dass es ihm ernst ist. Hätte ich abgelehnt, hätte er sie auf der Stelle getötet. Sie war ohnehin schon in einem schlimmen Zustand. Sie war nur die Erste von vielen, die er sich vornehmen wird, sollte ich mich weigern. Das konnte ich unmöglich zulassen.«


      »Bei den Gütigen Seelen«, entfuhr es ihm leise.


      »Hier«, sagte sie, zog den Waffengurt über ihren Kopf und gab ihm sein Schwert zurück. »Aber ich habe einen Plan. Ich habe mir alles zurechtgelegt. Ich weiß jetzt, wie wir vorgehen müssen.«


      Nachdem Merritt den Gurt des Schwerts übergestreift hatte, fasste er ihren Arm. »Das mag ja sein, nur kann ich Euren Augen deutlich ansehen, dass Ihr mit Euren Kräften am Ende seid. Durch den Kampf und das Herumlaufen hier draußen wird sich Euer Zustand nur verschlimmern. Mit Heilen kann ich bei Euch nichts mehr bewirken. Um zu Ende zu bringen, was ich angefangen habe, müsst Ihr unbedingt ruhen.«


      »Ich habe mir das nicht ausgesucht, Merritt«, sagte sie gereizt.


      Er seufzte. »Nein, vermutlich nicht. Trotzdem sollte ich Euch jetzt besser zur Burg zurückbringen. Über Euren Plan können wir uns unterhalten, sobald Ihr Euch ausgeruht habt.«


      »Dafür haben wir keine Zeit«, beharrte Magda und löste ihren Arm aus seinem Griff. »Wir haben etwas sehr viel Wichtigeres zu erledigen, und das muss jetzt sofort geschehen. Ich weiß selbst, dass ich Ruhe brauche. Meint Ihr etwa, mir wäre nicht klar, wie geschwächt ich bin? Aber wir haben keine Wahl. Dies kann unmöglich warten.«


      Er schätzte die Entschlossenheit in ihren Augen ab. »Wovon sprecht Ihr?«


      »Wir stecken in gewaltigen Schwierigkeiten, Merritt. Ganz offensichtlich war es Lothains Plan, Euch loszuwerden, er muss also ahnen, dass Ihr dahinterzukommen versucht, was hier in Wahrheit geschieht. Bestimmt solltet Ihr zurückgebracht werden, um vor Gericht gestellt und hingerichtet zu werden, und Ihr könnt darauf wetten, dass man Euch zuvor ein Geständnis herausgefoltert hätte. Lothain muss die Zweifel an seiner Person zerstreuen und, als letzten Schritt zu seiner Machtergreifung auf der Burg der Zauberer, jeden Widerstand untergraben. Er ist im Begriff, seine Macht zu festigen. Er hat es sogar geschafft, Ratsherr Sadler abzusetzen, um den Rat so leichter kontrollieren zu können. Eine ausschließlich seinem Befehl unterstehende Privatarmee besitzt er ebenfalls bereits. Durch seine Heirat mit mir wird er das Vertrauen der Palastwache sowie einiger Amtsträger in Schlüsselpositionen gewinnen– sowie einer ganzen Reihe von Zauberern, die an Baraccus geglaubt haben. Sollte ich mich weigern, wäre er gezwungen, mich in Misskredit zu bringen. Er würde mich einfach in den Kerker werfen, ein Geständnis aus mir herausfoltern und mich wegen Verrats hinrichten lassen. Es ist nicht sonderlich schwierig, Menschen unter Folter zu einem Geständnis zu bewegen. Ich sitze in der Klemme. Wie es derzeit aussieht– ganz egal, ob ich ihm nun meine Zustimmung gebe oder nicht–, werde ich den Lauf der Dinge nicht ändern können. Es wird stets auf die gleiche Weise enden. Mein Wort allein gegen das Lothains, das wird nicht reichen, um genug Leute auf unsere Seite zu ziehen. Er wird der Oberste Zauberer sein und über die Midlands herrschen. Willige ich also in die Heirat morgen ein, wird zumindest heute Abend niemand mehr sterben. Mehr Zeit gewinnen wir dadurch aber nicht. Ich mache mir keine Illusionen: Sobald er sich mit meiner Hilfe die Unterstützung innerhalb der Burg der Zauberer erschlichen und die Macht mit eisernem Griff an sich gerissen hat, wird er Armee und Amtsträger von allen säubern, die ihn nicht rückhaltlos unterstützen. Und mit mir wird es ein unglückliches Ende nehmen. Ich bin für ihn lediglich ein nützliches Mittel zum Zweck, somit also von kurzlebigem Nutzen. Wenn wir nichts unternehmen, und zwar jetzt gleich, solange ich ihm noch nützlich bin, werden wir selbst sowie eine Menge anderer Leute sterben. Ich habe ihn mittlerweile durchschaut, aber auf die halbe Burg trifft das nicht zu. Viele halten ihn für unseren Erlöser, weil sie denken, mit der Verfolgung derer, die seiner Meinung nach Verräter sind, kämpfe er für das Wohl der Menschheit. Sobald ich ihnen etwas anderes klarzumachen versuche, dass er meist nur die verfolgt, die, wie Naja, imstande sind, seine wahren Absichten offenzulegen, wird mir kaum noch jemand Glauben schenken. Sie glauben nur die Lügen, die ihnen Lothain auftischt. Und das nur deswegen, weil er ein bedeutender Mann ist und der Oberste Ankläger. Wenn er Baraccus vorwirft, sich mit denen in der Alten Welt verschworen zu haben, um uns zu besiegen, werden sie ihm glauben. Was immer ich auch sage, sie werden denken, die wahre Verräterin sei ich, weil ich für Baraccus Partei ergreife. Die Menschen haben ein Verlangen nach Wahrheit; und ich bin die Einzige, die dieses Verlangen stillen kann. Nur werde ich gar keine Gelegenheit mehr haben, die Anschuldigung vorzubringen, da ich dann bereits tot sein werde. Nach dem Stand der Dinge habe ich nicht die geringste Chance, ihm Einhalt zu gebieten.«


      Merritt musterte sie skeptisch. »Aber Ihr sagtet doch, Ihr hättet einen Plan.«


      »Ja, ich habe einen Plan. Und es ist richtig, ich bin so erschöpft, dass ich kaum noch stehen kann. Trotzdem haben wir nur diese eine Chance, und die müssen wir ergreifen. Ich habe Euch aus einem ganz bestimmten Grund aufgesucht.«


      Merritts Miene wurde undurchdringlich. »Und der wäre?«


      Magda nahm ihren Mut zusammen. »Ich möchte, dass Ihr Euch meiner bedient, um eine Konfessorin zu erschaffen.«
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      Merritt neigte seinen Kopf in ihre Richtung, und seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Ihr wollt, dass ich Euch in eine Konfessorin verwandle?«


      »Ja«, sagte sie. »Uns bleibt nicht viel Zeit. Wir müssen uns beeilen.«


      Merritt entfernte sich ein Stück und blieb unter einem der mächtigen Äste stehen, die sich von einer uralten Eiche ausbreiteten. Er kehrte ihr den Rücken zu, und der Mond tauchte seine breiten Schultern in ein kaltes Licht.


      Einen düsteren Ausdruck im Gesicht, drehte er sich schließlich wieder herum. »Verlangt das nicht von mir, Magda, bitte.«


      Sie trat unter den mächtigen Ästen der Eiche ein Stück näher. »Ich hatte es immer für kalt, berechnend und hartherzig gehalten, das Wesen eines Menschen mithilfe von Magie zu verändern, um ihn zu einer Waffe zu machen. Mir war immer unbegreiflich, wie jemand einem Zauberer erlauben konnte, ihn zu verändern. Ich hielt es für eine Pervertierung unseres Seins. Isidore jedoch hat mich gelehrt, dass dies nicht immer der Fall ist. Sie lehrte mich, dass es, sofern es aus den richtigen Gründen geschieht, tatsächlich eine Chance sein kann, das Beste aus sich zu machen. Richtig durchgeführt, ist es eine Ergänzung dessen, wer und was wir bereits sind, und unserer Überzeugungen. Das Wesen eines Menschen wird dadurch nicht verändert, es wird diesem etwas hinzugefügt. Ein solches Motiv kann moralisch durchaus richtig sein. Und überhaupt, Ihr seid ja nicht bloß Zauberer. Ihr seid Merritt, für Euch mag das keinen Unterschied bedeuten, für mich schon. Obwohl wir uns noch nicht lange kennen, hat mir diese Zeit gereicht, um Euch kennenzulernen und zu wissen, was Euch im Innersten bewegt.«


      »Es ist beruhigend, das zu hören, aber mich zu kennen wird nicht reichen.«


      »Das ist mir klar, aber ich habe mir das genau überlegt. Mag sein, dass Ihr das nicht glaubt, und doch ist es so. Es ist nicht einfach nur die einzige Möglichkeit, es ist auch das Richtige. Waffen aus Menschen zu erschaffen, das kann ein entsetzliches Verbrechen sein, aber von der richtigen Person durchgeführt, auf die richtige Weise und aus den richtigen Gründen, kann es etwas Großartiges sein. Ihr habt die Idee der Konfessorin aus den richtigen Gründen ersonnen. Leben bedeutet Wahrheit. Wahrheit bedeutet Leben. Ihr wart auf der Suche nach einer Möglichkeit, Wahrheit zu erlangen. Das ist ein ehrenhaftes Anliegen, denn es ist dem Leben dienlich. Töten ist etwas Fürchterliches, aber sosehr ich es verabscheue, es ist nicht zwangsläufig falsch.« Sie deutete auf den hinter ihnen liegenden Pfad zurück. »Diese Männer heute Abend zu töten war richtig, auch geschah es aus den richtigen Gründen. Es geschah im Namen des Guten und für den Fortbestand des Lebens. In dieser Situation wäre es unmoralisch gewesen, nicht zu töten. Die Konfessorinnen sollen, so Euer Plan, dem Bösen Einhalt gebieten, ganz so, wie ich diese Männer durch ihre Tötung daran gehindert habe, Böses zu tun. Somit war beides richtig. Ich möchte, dass ich diese Person, diese Konfessorin bin, die Ihr erschafft. Ich verstehe die ehrenhafte Absicht dahinter und weiß genau, wie ich diese Gelegenheit nutzen muss. Bitte, gebt mir die Chance, etwas zu tun, das nur ich tun kann. Gebt mir die Mittel an die Hand, dass ich dem Bösen Einhalt gebieten, den Fortbestand des Lebens sichern kann. Lasst mich nicht scheitern, wo allein ich helfen kann. Ich möchte, dass dies mein Lebenszweck wird.«


      »Das ist noch nicht alles, Magda. Wir brauchen Zeit, um all die Folgen zu überdenken.«


      »Unter normalen Umständen wäre das richtig, nur haben wir die nicht. Es muss jetzt gleich geschehen, noch heute Abend. Ich muss mich dieser Konfessorinnenkraft bedienen, um die Wahrheit ans Licht zu bringen. Ich wünschte, es könnte warten, aber dem ist nicht so. Dies ist unsere einzige Chance. Baraccus schrieb mir, es sei meine Bestimmung, Wahrheit zu finden…«


      Merritt warf verärgert einen Arm in die Luft. »Im Leben geht es nicht darum, seine Bestimmung zu erfüllen. Euer Leben hat keine andere Bestimmung als die, die Ihr ihm gebt.«


      »Und genau diese möchte ich ihm geben. Baraccus bat mich, jenes Leben zu leben, das nur ich allein leben kann, den Mut zu haben, diese Berufung anzunehmen– mein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. In der Prophetie geht es nicht nur um Bestimmung, sondern um Ausgewogenheit– und den freien Willen. Es ist meine Bestimmung, eine Konfessorin zu werden, aber vorherbestimmt ist es nicht. Es ist eine Chance, ein Scheidepunkt auf meinem Lebensweg. Ich muss den Mut aufbringen, diese Entscheidung aufgrund meines freien Willens zu treffen. Somit wird die Ausgewogenheit von Prophetie und freiem Willen zur Magie der Zukunft.«


      Er schien sich wieder einigermaßen beruhigt zu haben. »Ich muss zugeben, im Großen und Ganzen seht Ihr das ganz richtig.«


      »Dies ist das Leben, Merritt, das ich allein leben kann. Es war stets mein Ziel, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Ich bin Euch nicht ohne Grund begegnet. Das Schicksal hat mich zu Euch geführt, damit ich vor genau diese Entscheidung gestellt werden konnte. Bislang habe ich eine solche Entscheidung für mein Leben stets zurückgewiesen– bis ich Euch kennenlernte und mir das wahre Wesen einer solchen Entscheidung klar wurde. Ich bin Euch begegnet, weil ich diese Entscheidung für mein Leben treffen muss. Ich bin die Richtige, Merritt. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Ich bin Eure Konfessorin.«


      Merritt senkte den Blick und wandte sich ab.


      Einen Moment darauf räusperte er sich. »Ihr wisst nicht, was alles dazugehört, könnt das volle Ausmaß der Bedeutung nicht ermessen, Magda. Ihr habt keine Ahnung, worum Ihr mich da bittet.«


      »Dann erklärt es mir, jetzt, denn die Zeit läuft uns davon, und das zusehends.«


      Er wandte sich herum und sah ihr in die Augen. »Es würde den Kern Eures Wesens verändern. Die Konfessorinnenkraft würde ein Teil von Euch werden, so wie das Augenlicht oder das Hörvermögen. Ihr wärt Konfessorin, so wie ich Zauberer bin. Es würde bedeuten, dass jedes Kind, das Ihr vielleicht bekommt, diese Eigenschaft ebenso besäße wie jedes andere vererbte Merkmal. Jedes Eurer Kinder wäre ein Konfessor. Und deren Kinder würden diese Kraft ebenfalls erben, wie auch deren Kindeskinder. Einmal erschaffen, ist die Kraft ein Teil von Euch, wird sie zu Eurer Persönlichkeit.«


      Magda entfernte sich ein Stück und dachte nach. »Es wäre allein schon durch ihre Geburt ein Teil von ihnen?«


      »Ja. Ihr würdet diese Entscheidung nicht nur für Euch selbst treffen, sondern für sie gleich mit. Man könnte sagen, Ihr würdet ihr Schicksal bestimmen.«


      Sie wandte sich wieder herum. »Nicht mehr, als ich schicksalhaft bestimmen würde, dass sie über ein Sehvermögen verfügen. Ich würde ihnen eine andere Sicht auf die Dinge ermöglichen.«


      »Aber angenommen…«


      »Tun wir dies nicht, Merritt, werde ich gar keine Chance auf Nachkommen haben, denn ich werde tot sein. Und sollte ich überleben, könnte ich einem Kind bestenfalls ein qualvolles Dasein als Halbmensch bieten, dessen einziger Zweck es ist, Imperator Sulachans verblendeten Vorstellungen von der Welt des Lebens zu entsprechen. Womöglich würde ich sogar selbst in einen dieser Halbmenschen verwandelt und einen seelenlosen Nachkommen gebären. Wäre das etwa besser? Begreift Ihr nicht? Ich entscheide nicht über ihr Schicksal, ich ermögliche ihnen ein Leben, eines, das es wert ist, gelebt zu werden.«


      Merritt fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Versteht doch, Magda, selbst wenn ich wollte, ich kann es nicht tun.«


      Allmählich war sie mit ihrer Geduld am Ende. Sie verschränkte die Arme. »Wieso nicht?«


      Er holte tief Luft, bevor er es erklärte: »Der Vorgang ist dem vergleichbar, mit dessen Hilfe wir dem Schwert Kraft verliehen haben. Mit dem Unterschied, dass das Schwert über keine eigene Lebenskraft verfügt, weshalb es zur Unterstützung des Entstehungsprozesses auf die einer anderen Person zurückgreifen musste. Diese habt Ihr mit Eurer in Blut gezeichneten Huldigung geliefert. Bei der Erzeugung der Konfessorinnenkraft verhält es sich ähnlich, mit einem entscheidenden Unterschied: Da Ihr Eure eigene Lebenskraft besitzt, ist es nicht möglich, Euch für die Umwandlung in eine Konfessorin die eines anderen zur Verfügung zu stellen. Ihr müsst Euch Eurer eigenen bedienen.«


      Magda zuckte die Achseln. »Also gut. Ich kann ja noch eine weitere Huldigung mit meinem Blut zeichnen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Normalerweise wäre das der erste Schritt. Nur habt Ihr Eure Kraft bereits dem Schwert überlassen. Ich glaube, Euch ist das wahre Ausmaß dessen gar nicht bewusst, was Ihr für die Erzeugung des Schwertes so bereitwillig hergegeben habt. Im Augenblick wärt Ihr gar nicht kräftig genug, um dies für Euch selbst zu tun.«


      »Ich denke doch. Wir können es ja versuchen. Wir müssen es versuchen.«


      »Glaubt Ihr etwa, ich ergehe mich hier in Vermutungen?« Merritt kam näher und beugte sich zu ihr, um sicherzustellen, dass sie auch wirklich begriff. »Nicht nur, dass es nicht funktionieren würde, Magda. Ihr könntet bei dem Versuch getötet werden.«


      Sie stieß einen Seufzer aus. »Seid Ihr da so sicher, Merritt? Ich bin ziemlich stark. Ihr habt mich doch gerade mit diesen Männern kämpfen sehen.«


      »Hier geht es um eine andere Art von Kraft.« Er gestikulierte gereizt. »Ihr habt doch gesehen, welche Kräfte an der Erschaffung des Schwertes beteiligt waren. Habt Ihr etwa vergessen, wie gewaltig die waren? Begreift Ihr eigentlich, wie nah Ihr dem Tod wart? Und da wart Ihr wohlauf und in bester Verfassung. Der Versuch, heute Abend solche Kräfte zu entfesseln, würde Euren sicheren Tod bedeuten. Nicht vielleicht, nicht möglicherweise. Ich bin nicht etwa besorgt oder habe die Befürchtung, Ihr könntet dabei zu Schaden kommen, ich weiß, wovon ich spreche. Und ich sage Euch: Es würde Euch ohne den geringsten Zweifel töten. Und tot habt Ihr keine Chance, uns zu helfen.«


      »Und wenn wir uns einer anderen Person bedienen würden? Angenommen, Ihr würdet mir Eure Kraft zur Verfügung stellen? Oder vielleicht könnten wir Quinn fragen, er würde uns bestimmt helfen. Ihm können wir vertrauen.«


      Merritt legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Anders als im Fall des Schwertes machen es die einzigartigen mit der Konfessorinnenkraft verbundenen Talente erforderlich, dass ebenjene Person, die zur Konfessorin werden soll, auch diejenige ist, welche ihre Lebenskraft zur Verfügung stellt. Keine andere wäre imstande, Euch ihr Leben auf diese Weise zu überlassen. Ihr selbst müsst es sein, Ihr allein, die sich selbst und ihre Lebenskraft hergibt, damit Ihr zur Konfessorin werden könnt. Dieser Vorgang wird Euch verändern. Das kann Euch niemand abnehmen.«


      Die Hände ineinander verschränkt, entfernte sich Magda einige Schritte.


      Sie hatte das Gefühl, als würde ihr ihre Welt und alles, was ihr jemals wichtig gewesen war, zwischen den Fingern zerrinnen.


      Gern hätte sie Merritt gesagt, dass er sich täusche, dass sie stark genug sei. Aber sie wusste, er hatte recht. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten, jeder Atemzug strengte sie an. Sie musste daran denken, wie sie während der Tortur bei der Erschaffung des Schwertes um ein Haar draufgegangen wäre. Im Augenblick hatte sie nichts mehr herzugeben.


      Er hatte recht: Sie würde den Versuch nicht überleben.


      »Gibt es noch eine andere Möglichkeit?«, fragte sie, ohne sich zu ihm herumzudrehen.


      »Die Zauberer, die das Schwert erschaffen wollten, kamen ums Leben, weil sie diesen Versuch unternommen haben, ohne über die erforderlichen Mittel zu verfügen. Der Prozess zur Erschaffung einer Konfessorin erfordert eine außerordentliche Menge Eurer Kraft, und die besitzt Ihr derzeit nicht. Ihr würdet ebenso sterben wie besagte Zauberer.«


      »Verstehe.«


      Magda war, als würde ihr das Herz brechen. Sie hatte alles durchdacht, sich alles zurechtgelegt. Sie hatte ihren Entschluss gefasst. Soweit es sie betraf, war es so gut wie vollbracht. Bliebe nur noch die Magie, um es zum Abschluss zu bringen– eine Formsache.


      In Gedanken war sie schon durchgegangen, was sie tun würde, sobald sie Konfessorin wäre, Hunderte Male war sie es durchgegangen, hatte sich alles bis ins Detail vorgestellt, bis es fast schon wirklich war.


      Und nun lag alles in Trümmern.


      »Ich wünschte, ich könnte etwas tun, Magda«, sagte er in stillem Bedauern. »Könnte ich mir einen Menschen auf der Welt aussuchen, dem ich die Konfessorinnenkraft verleihen wollte, dann wärt das Ihr, das schwöre ich.«


      Magda nickte und wandte sich ab, damit er ihre Tränen nicht sah.


      »Danke, Merritt. Ich weiß, Ihr meint es, wie Ihr es sagt.«


      »Das tue ich.«


      Nicht nur ihre Welt war dem Ende nah, die Welt des Lebens als Ganzes drohte zu enden. Sie hatte ihre Chance vertan. Jetzt hatte sie keine Möglichkeit mehr, sich gegen Lothain und seine Handlanger zur Wehr zu setzen. Er war übermächtig.


      Sie hatte ihre ganze Kraft für die Erschaffung des Schwertes hergegeben.


      Und nun würden sie alle sterben. Oder?
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      Unvermittelt wandte sie sich um. »Als ich das Schwert benutzt habe, konnte ich seine Kraft mich durchströmen spüren. Etwas Vergleichbares habe ich noch nie zuvor erlebt.«


      Er nickte. »Ich weiß. Ich selbst habe diese Waffe erschaffen, schon vergessen? Das Schwert verfügt über gewaltige Kraft, nicht zuletzt aufgrund dessen, was Ihr ihm während seines Entstehungsprozesses mitgegeben habt. Ihr werdet Euch zeit Eures Lebens diesem Schwert verbunden fühlen. Schätze, man könnte sagen, es wird für die Dauer seiner Existenz einen Teil von Euch in sich tragen.«


      Magda trat ganz nah an ihn heran. »Also habe ich, indem ich es mit meiner Lebensenergie versehen habe, seine Entstehung erst ermöglicht.«


      Diese Verbindung war so offenkundig, dass sie bei Merritt lediglich ein Achselzucken hervorrief. »Richtig.«


      Sie betrachtete sein vom Mondlicht beschienenes Gesicht. »Angenommen, wir würden uns des Schwertes bedienen, es dazu bringen, mir vorübergehend wieder einen Teil dieser Kraft zu überlassen, um mir nun seinerseits die nötige Kraft zu geben, die Tortur bei der Entstehung einer Konfessorin zu überstehen? Es ist schließlich meine Lebensenergie. Ihr habt selbst gesagt, sie dürfe von keinem anderen stammen. Was, käme sie aus dem Schwert, nicht der Fall wäre.«


      Merritt musterte ihre Augen, ohne jedoch etwas zu erwidern.


      »Ich würde mir lediglich einen Teil meiner eigenen Lebensenergie ausborgen«, fügte sie an.


      Er bekam wieder diesen seltsamen Blick. »Daran habe ich auch schon gedacht.«


      »Und?«


      »Und? Es ist zu gefährlich. Die Erschaffung einer Konfessorin ist schon für sich genommen gefährlich genug. Es handelt sich um einen Vorgang, der noch nie versucht wurde und durchaus tödlich verlaufen kann, und das gilt für den Fall, dass keine weiteren Komplikationen auftreten. Zwar ist es theoretisch möglich, es auf die von Euch vorgeschlagene Weise zu versuchen, wäre aber um etliche Größenordnungen riskanter.«


      »Heißt das, Ihr besitzt nicht das nötige Rüstzeug, oder, es ist für mich zu gefährlich?«


      »Mein Können hat nichts damit zu tun. Es ist für Euch zu gefährlich, aus einer Vielzahl von…«


      »Wir haben aber keine andere Wahl. Wir müssen es versuchen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Bitte, Magda, verlangt das nicht von mir. Ihr macht Euch nicht die geringste Vorstellung, worum Ihr mich da bittet.«


      Im Mondschein beugte sie sich zu ihm hin. »Ich bin mir sehr genau bewusst, was ich von Euch verlange, Merritt. Ich bitte Euch um eine Chance zu überleben. Versuchen wir es nicht, werde ich sterben, ebenso wie Ihr und unser ganzes Volk. Ihr habt Naja doch gehört: Die Machthaber in der Alten Welt trachten danach, der Welt des Lebens ein Ende zu bereiten. Selbst wenn ihre Ideen verrückt, ihre Pläne vollkommen undurchführbar und unmöglich sind und sie letzten Endes mit ihrem Vorhaben scheitern werden, so werden sie dennoch unser Volk abschlachten. So oder so sind sie fest entschlossen, die Welt des Lebens zu beherrschen. Dieses Bestreben wird Abertausende unschuldiger Menschen das Leben kosten, und noch weit mehr werden umkommen, sollte es ihnen gelingen, den Krieg zu gewinnen. Günstigstenfalls werden die Bewohner der Neuen Welt dann als Sklaven enden. Was aber, wenn ihnen tatsächlich das gelingt, was Imperator Sulachan zu erreichen versucht? Wenn er die Kästchen der Ordnung in seinem Besitz hat und sich ihrer bedient, um der Welt des Lebens, so wie wir sie kennen, ein Ende zu bereiten? Der Krieg läuft schlecht derzeit. Was meiner Meinung nach daran liegt, dass die Burg der Zauberer von Spionen und Verrätern unterwandert ist, die unseren Feinden in die Hände spielen. Das ans Licht zu bringen war das, was Baraccus von mir wollte. Zumindest weiß ich jetzt, wer eine zentrale Rolle dabei spielt: Lothain. Er hat sich vor unseren Augen versteckt, sich als unser Vorkämpfer ausgegeben, der die Verräter verfolgt. Wenn wir ihn töten, werden seine Geheimnisse mit ihm sterben. Nehmen wir ihn aber gefangen, und er verrät uns unter Folter weitere Namen, wie sollen wir dann wissen, dass dies tatsächlich seine Komplizen sind? Womöglich hält er die Namen wichtiger Spione zurück oder bezichtigt Unschuldige. Wie können wir jemals sicher sein? Wie können wir bei einer so entscheidenden Angelegenheit jemals mit Sicherheit wissen, dass wir das gesamte Spione-und-Verräter-Nest ausgehoben haben? Gelingt es uns hingegen, Lothain zu einem Geständnis zu bewegen, einem echten Geständnis, und das wahre Ausmaß der Zersetzung in unseren Reihen offenzulegen, dann haben wir womöglich eine echte Chance, dagegen vorzugehen– und die Burg zu retten. Denkt nur, was mit uns und unserem Volk geschehen wird, wenn es uns nicht gelingt, den feindlichen Zauberern mitten unter uns Einhalt zu gebieten. Sie werden die Huldigung verletzen. Wir würden nicht einfach bloß sterben, unsere Seelen würden daran gehindert, in die Unterwelt einzugehen. Wir wären wie die Bewohner von Isidores Heimatort Grandengart: Unsere Körper würden von den Zauberern aus der Alten Welt missbraucht werden, unsere Seelen hingegen wären zwischen den Welten gefangen. Ziellos und verloren würden sie in dieser Welt umherwandern. Wie viele Unschuldige wären zu einem solchen Schicksal verdammt? Wollt Ihr mir etwa erklären, ein solches Schicksal wäre besser als das Wagnis eines Versuchs, der gewisse Gefahren mit sich bringt– selbst wenn es bedeutet, dass ich dabei sterbe? Inwiefern wäre das besser? Habt Ihr nicht genau zu diesem Zweck die Idee der Konfessorin entwickelt? Habt Ihr nicht aus ebendiesem Grund so fest daran geglaubt, dass Ihr vor dem Rat dafür gestritten habt, die Erlaubnis zur Erschaffung einer Konfessorin zu erhalten? Habt Ihr nicht selbst gesagt, die Risiken wären so gewaltig, dass wir es versuchen müssten?«


      Einen Moment starrte er sie an, ohne jedoch etwas zu erwidern.


      »Bitte, Merritt, verdammt mich nicht zu einem kurzen Leben, in dem ich nur hilflos mitansehen kann, wie alles Gute endet, nur weil es uns an Mut gebricht. Bitte tut mir das nicht an. Verdammt weder uns noch unsere Freunde und unser Volk zu jenem grausamen Schicksal, das Imperator Sulachan für uns alle ausersehen hat.«


      Schließlich wandte er den Blick ab. »Ihr habt keine Ahnung, Magda, worum Ihr mich da bittet. Es ist mir einfach nicht möglich.«


      Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Dann seid Ihr es, der über unser Schicksal bestimmt– und dieses Schicksal besteht aus endlosem Leid. Und das nur, weil Ihr befürchtet, mir wehzutun. Aber diese Gewissheit, die Ihr Euch für mich wünscht, ist eine Illusion. Denn um mich zu schützen, fügt Ihr mir nur noch größeres Leid zu.«


      Die Zähne zusammengebissen, krallte sie ihre Faust in sein Hemd. »Lieber sterbe ich im Kampf für das Leben, als dass ich endlos jenes Schicksal ertrage, zu dem Ihr mich verdammt. Wenn Ihr mir schon nicht helfen wollt, dann überlasst mir wenigstens das Schwert der Wahrheit, damit ich diesen Bastard töten kann. Gebt es mir und lasst mich für meine Überzeugung sterben.«


      Seine großen Hände schlossen sich um ihre Handgelenke, dabei sah er ihr unverwandt in die Augen.


      »Also schön«, meinte er schließlich. »Gut, ich werde es versuchen. Auch ich gehe lieber in den Tod, als Euch zu einer hilflosen Zeugin des Untergangs all dessen werden zu lassen, was uns lieb und teuer ist. Ich werde es versuchen, Magda.«


      Voller Dankbarkeit schlang sie ihm die Arme um den Hals.


      Nach einer viel zu kurzen Zeit schob er sie von sich und sah ihr erneut in die Augen. Noch nie hatte sie ihn so bedrückt gesehen.


      »Ihr solltet mir nicht so vorschnell danken. Es auf diese Weise durchzuführen hat mit dem Akt der Schaffung des Schwertes nichts gemein. Ich werde etwas zu tun gezwungen sein, das sich von meinem üblichen Vorgehen bei der Erschaffung einer Konfessorin grundlegend unterscheidet, in diesem Fall ist diese Vorgehensweise völlig ungeeignet. Zudem werdet Ihr mir diesmal nicht wirklich helfen können, Ihr werdet es allein mir überlassen müssen.«


      Der ernüchternde Ausdruck in seinen Augen ließ sie stutzig werden. »Was meint Ihr damit? Was müsst Ihr denn tun?«


      »Ihr werdet nicht umhinkönnen, mir Euer Vertrauen zu schenken. Keine Fragen. Ihr werdet Euer Leben in meine Hände legen und mich tun lassen müssen, was immer ich tun muss.«


      Magda unterdrückte ihre aufkommende Beklemmung und nickte.


      »Uns bleibt wirklich keine andere Wahl. Die Zeit läuft uns davon. Macht es.«


      Er legte ihr die Hand an die Wange. »Ich wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit, Magda, aber die gibt es nicht. Nicht, wenn wir es jetzt tun wollen.«


      Eine Hand auf ihrer Schulter, schob er sie sachte zurück gegen den Stamm einer massiven Eiche. Deren dunkle, schief gewachsene Äste breiteten sich über sie, einem Ungeheuer gleich, das sie jeden Augenblick mit seinen Fängen zu umklammern drohte. Der Mond tauchte Merritts anziehende Züge in ein kaltes, unheimliches Licht.


      Magda vernahm ein Rascheln und blickte hoch zu einem der mächtigen Äste des uralten Baumes. Dort, in einer Astgabel, saß ein Rabe und plusterte seine Federn auf. Das letzte Mal hatte sie einen Raben unten im Labyrinth gesehen, als der Tote sie verfolgt hatte.


      Langsam zog Merritt das Schwert. Der Klang der Klinge hallte durch die Nacht und ließ sie ihren Blick wieder auf ihn heften.


      Magda benetzte ihre Lippen. »Was habt Ihr vor?«


      »Ich werde mich des Schwertes der Wahrheit bedienen, um Euch zu einer Wiedergeburt als Konfessorin zu verhelfen.«


      Magdas Unbehagen nahm sekündlich zu. »Wiedergeburt? Wie das?«


      Fast schien es, als betrachtete er sie aus einer entlegenen, fernen Welt. »Vertraut Ihr mir?«


      Sie wünschte, er würde sie das nicht ständig fragen. »Das sagte ich doch schon.«


      »Dann stellt bitte keine Fragen mehr, Magda.«


      Mit einer Hand drückte er ihre Schultern gegen den Stamm. »Es ist wichtig, dass Ihr mich tun lasst, was ich tun muss.«


      Das Schwert mit seiner anderen Hand gepackt, setzte er ihr die Schwertspitze mitten auf die Brust.


      In diesem Augenblick sah sie in seinen Augen sehr viel mehr als nur das Schimmern seiner Gabe. Sie waren sanft und doch gleichzeitig erfüllt von einer erbitterten Anspannung. Mehr als das jedoch vermochte sie Weisheit in ihnen zu erkennen, Redlichkeit, Befähigung und eine Art von Zorn, die sie zuvor noch nie gesehen hatte. Einiges davon ging auf das Schwert der Wahrheit zurück, alles andere kam allein aus ihm selbst.


      Eine erste Andeutung dieses Zorns hatte sie gleich bei ihrer ersten Begegnung bemerkt, als sie ihm von Isidores Tod berichtet hatte. Ihm war ein Temperament eigen, welches das Potenzial zu zerstörerischer Gewalt besaß, und doch war er gleichzeitig in der Lage, es zu zügeln und auf ein Ziel zu richten.


      Und genau das tat er jetzt.


      Es war beängstigend, zu sehen, wie sich diese Raserei mit dem Zorn des Schwertes verband.


      Magda blickte nach unten und sah die Klinge weiß erglühen.


      »Merritt…«


      Die weißglühende Klinge nahm eine tiefschwarze Färbung an, so als würde man in die Tiefen der Unterwelt blicken. Knisternde Lichtfäden– sowohl aus dem reinweißen Licht der additiven Magie als auch aus der unheilvollen Leere der subtraktiven– erfüllten die Luft rings um sie her und hüllten sie in einen Kokon aus Magie, hinter dem die Welt in Dunkelheit versank.


      Magda schien ihr Zittern nicht unterbinden zu können.


      »Merritt…«


      »Seid Ihr Euch dessen wirklich sicher, Magda? Voll und ganz?«


      Jenseits der Schatten seiner stillen Besorgtheit konnte sie in seinen Augen Liebe erkennen.


      »Ja. Mit Leib und Seele. Wer ich war, wer ich sein werde, liegt ganz in Eurer Hand.«


      »Heute Abend, Magda Searus, werdet Ihr als Konfessorin wiedergeboren werden.« Eine Träne lief ihm übers Gesicht. »Wenn ich versage, sollen die Gütigen Seelen mich holen, denn in einer Welt ohne Euch möchte ich nicht leben.«


      Seine Worte ließen sie überrascht die Augen zusammenkneifen.


      In einer schwindelerregenden, wellenförmigen Bewegung wälzten sich gleißend weißes Licht und tiefste Schwärze an der Klinge entlang.


      »Der Augenblick ist gekommen, mir zu vertrauen«, sagte er mit entschiedener Endgültigkeit.


      Magda benetzte mit der Zunge ihren Gaumen. »Das tue ich, Merritt. Ich vertraue Euch mein Leben an.«


      Und dann, während er ihre Schultern noch gegen den Baumstamm drückte, stieß er ihr das Schwert mitten ins Herz.


      Donner ohne Hall erschütterte lautlos die Welt rings um sie her.


      Überall im Wald ringsum regneten Eichenblätter und Föhrennadeln herab, während, in einem sich rasch ausweitenden Ring, eine Staubwolke in die Nacht davonraste.


      Was er da gerade getan hatte, ließ Madga entsetzt die Augen aufreißen.


      Sie stieß einen letzten Schrei aus und war tot…
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      Die Menschen waren in großer Zahl erschienen. Sie drängten sich um die hoch aufragenden Säulen aus schwarzem, poliertem Marmor zu beiden Seiten der zum Ratssaal führenden Galerie, sammelten sich neben den Statuen der gewandeten Persönlichkeiten, beugten sich an den vor ihnen Stehenden vorbei und stellten sich auf die Zehenspitzen, alle in dem Versuch, irgendetwas zu sehen.


      Das Stimmengewirr hallte von der mit einer Abfolge aus langen roten Stoffbahnen aus Seide verhängten Gewölbedecke wider, Stoffen, die das bei der Verteidigung des Volkes der Midlands vergossene Blut symbolisieren sollten. Von gleicher Farbe war auch der Teppich, in dessen Saum die Namen der Schlachten eingewoben waren, er diente der Erinnerung an die ausgefochtenen Kämpfe und die für das Leben anderer geopferten Menschenleben.


      Auch an diesem Tag ging es um nichts Geringeres als eine Schlacht um den Fortbestand der Midlands, eine Schlacht um das Überleben all der in Gefahr schwebenden Unschuldigen. Die Chancen standen gut, dass, noch ehe dieser Tag zur Neige ging, in diesem nicht enden wollenden Kampf ums Überleben weiteres Blut vergossen würde.


      Mit leerem Gesichtsausdruck, ohne sich die geringste Gefühlsregung anmerken zu lassen, ging Magda gemessenen Schritts an den versammelten Menschenmassen vorbei.


      Das Dröhnen aus Stimmen und hellem Gelächter verklang zu Flüstern und verstummte schließlich ganz, kaum dass sie vorüber war.


      Die Menschen begafften sie, wie sie mit steinerner Miene, die Augen starr nach vorn gerichtet, weder nach rechts noch nach links blickend an ihnen vorübermarschierte. Nicht einer dieser Gaffer hätte sich die geballten Kräfte, die irgendwo tief in ihrem Innern brodelten, auch nur vorzustellen vermocht.


      Zuerst war es eine ihr noch fremde Kraft gewesen, ein erschreckendes Monstrum in ihrem Innern. Anfangs, als sie nach dieser schrecklichen, zeitlosen Reise durch die Dunkelheit das Bewusstsein wiedererlangt hatte, hatte sie nicht gewusst, was sie erwarten, wie sie sich verhalten sollte. Da sie nicht mit der Gabe gesegnet war, hatte sie nie die Erfahrung gemacht, nach Belieben über eine Kraft gebieten zu können, und schon gar nicht über eine solche.


      Dann war irgendwann der Punkt gekommen, da diese innere Kraft ihr nicht länger fremd war.


      Irgendwann im Laufe der Nacht war diese innere Kraft zu einem Teil ihres Selbst geworden, so, als wäre sie schon immer da gewesen, sie sich ihrer aber erst jetzt bewusst geworden.


      Die Kraft in ihrem Innern war ihr nicht länger fremd, sie war es, was sie jetzt ausmachte.


      Zugleich war sie sich von Anfang an bewusst, dass dies eine Kraft war, die nach Entfesselung schrie. Sie bedurfte ständiger Beherrschung, Zügelung. Merritt hatte ihr versichert, mit der Zeit würde ihr dies leichter fallen, sich ganz natürlich anfühlen, wie das Atmen. In jenen ersten Momenten jedoch hatte sie danach verlangt, entfesselt zu werden, und sie hatte sie mächtig an die Kandare nehmen müssen. Dann aber hatte dieser Drang wie versprochen nachgelassen.


      Noch nie hatte sie etwas Ähnliches verspürt, sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete, wenn sie sie tatsächlich eines Tages entfesselte. Merritt hatte ihr den einen oder anderen Tipp gegeben, sich dabei auf die Elemente bezogen, aus denen sie sich zusammensetzte, im Großen und Ganzen aber wusste auch er nicht viel darüber.


      Magda betrat die weitläufige, unweit des Ratssaals gelegene Rotunde und sah, dass sich überall in dem gewaltigen Saal die Zuschauer drängten, alle in der Hoffnung, einen Blick auf das große Ereignis zu erhaschen, einen Blick auf die Ankunft der angehenden Gemahlin des künftigen Obersten Zauberers.


      Durch die hohen Fenster rings um den Unterrand der güldenen Kuppel fiel nachmittägliches Sonnenlicht und ließ die hochragenden Säulen aus rötlichem Marmor rings um den Saalrand erstrahlen. Zwischen den Säulen, vor der steinernen Wand, verfolgten neben den Scharen von Menschen die Statuen einstiger Führer ihren Vorbeimarsch.


      Die mächtigen Flügeltüren aus Mahagoniholz standen offen und wurden von mehreren Reihen der Palastwache in ihren makellosen Uniformen und blank polierten Rüstungen flankiert. Sie alle hatten Haltung angenommen. Durch die offenen Türen konnte Magda weitere, in den riesigen Ratssaal drängende Menschenmassen erkennen. Bläuliche Balken schräg einfallenden, dunstigen Sonnenlichts verliehen dem inneren Saal, in erwartungsvoller Vorwegnahme der bevorstehenden Zeremonie, eine Art ehrfürchtigen Glanzes.


      Magda schritt allein durch die Balken schräg einfallenden Lichts und über den blau-goldenen Teppichläufer, der zu ihrem bereits wartenden Verlobten und den Ratsmitgliedern weiter hinten führte. Dabei spielte sie mit dem Daumen an dem Ring, den Merritt ihr zum Geschenk gemacht hatte, spürte die erhabenen Ränder der Prägung, ein Symbol der Kraft und eine Erinnerung daran, was auf dem Spiel stand.


      Die Galerien unterhalb der Fensterreihen waren voll besetzt mit Zuschauern, alle in ihren elegantesten Kleidern. Und auch auf den Freiflächen im Schatten der Galerien herrschte ein Gedränge von wichtigen Persönlichkeiten, von Militärs in ihren Paradeuniformen in Begleitung von Gruppen von Bediensteten, von Beamten in gediegenen Roben, besetzt mit ihren Rang und ihre Stellung symbolisierenden, farblich gekennzeichneten Bändern, schlicht gewandeten Zauberern und Hexenmeisterinnen sowie Gehilfen, die elegant gekleidete Frauen von Rang und Einfluss begleiteten. Ein über das ganze Gesicht strahlender General Grundwall stand an der Spitze seiner Offiziere. Die Kommandeure Rendall und Morgan waren ebenfalls zugegen.


      Truppen in grünen Uniformröcken standen in strammer Haltung in regelmäßigen Abständen über den gesamten Saal verteilt: die der Kanzlei des Anklägers unterstellten Soldaten. Ungewöhnlich war, dass, anders als überall auf der Galerie und in der Rotunde, die Palastwache im Ratssaal selbst nicht Wache stand.


      Unweit der Stirnseite des Saales stand Quinn und beobachtete die näher kommende Magda. Diese erblickte die halb hinter Quinn verdeckte Naja, bekleidet mit einem Kapuzengewand, das ganze Arbeit leistete und nicht nur ihr Gesicht, sondern auch ihr schwarzes Haar vollständig verdeckte. Etwas weiter vorn stand Ratsherr Sadler. Als dieser Magda erblickte, ging ein Lächeln über sein Gesicht, und er bedachte sie mit einem vielsagenden Blick. Obwohl sie die beiden aus den Augenwinkeln bemerkte, reagierte sie auf keinen von ihnen. Ihr Gesicht war eine nicht entzifferbare Maske.


      Wenn es um die Wahrheit ging, zählten ihre Gefühlsregungen nicht, nur die nackten Tatsachen.


      Eine Konfessorin war allein der Wahrheit verpflichtet, nicht ihren Gefühlen.


      Ein gutes Stück entfernt, auf einem Podium, saß an einem langen gebogenen und verzierten Tisch der Rat. Unweit davon saßen Bedienstete und Helfer, weitere Personen standen dahinter. Als sie näher trat, konnte Magda den Ältesten Cadell auf dem höchsten Stuhl in der Mitte sitzen sehen, dazu, mit Ausnahme Sadlers, die übrigen Ratsmitglieder.


      Merritt war nirgendwo zu sehen. Nach seiner Verhaftung durch die Truppen aus der Kanzlei des Anklägers hätte sein Erscheinen im Ratssaal vermutlich einen Aufruhr ausgelöst, weshalb er sich bedeckt hielt. Allzu weit entfernt hatte er allerdings nicht sein wollen.


      In den tiefen Schatten zwischen Säulen im Rücken der Ratsmitglieder sah Magda etwas Stählernes aufblitzen. Sie nahm an, es war das Schwert der Wahrheit. Das hoffte sie zumindest.


      Als Lothain zur linken Seite des Podiums hinüberwechselte, verstellten mehrere Beamte in goldfarbenen Gewändern Magda den Weg. Dass man sie aufhielt, überraschte sie. Da sie nicht wusste, was vorging, ließ sie sich von ihnen zur rechten Podiumsseite hinüberführen, wo sie angewiesen wurde, sich Lothain zuzuwenden. Einer raunte ihr mit leiser Stimme zu, dies sei der ihr während der Zeremonie zugedachte Platz.


      Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie musste näher an Lothain heran. Sie war davon ausgegangen, an seiner Seite zu stehen. Sie musste ihn berühren können.


      Allzu weit weg stand sie nicht. Schon spielte sie mit dem Gedanken, zu ihm hinüberzulaufen, um ihn zu berühren, doch Lothain verhielt sich ungewohnt vorsichtig, und das erregte ihren Verdacht. Er hatte sie gezwungen, in die Hochzeit einzuwilligen, und war sich nur zu bewusst, dass sie nicht glücklich darüber war. Möglicherweise, so ihre Vermutung, befürchtete er, sie würde ihn mit einem Messer zu ermorden versuchen. Nur hatte sie gar keins dabei. In dem Kleid, das die Näherinnen über Nacht für sie angefertigt hatten, war dafür kein Platz. Von ihrer Kraft abgesehen, war sie unbewaffnet.


      Das konnte Lothain jedoch nicht wissen. Wenn sie auf ihn zuliefe, würde er vermutlich von einem Angriff ausgehen und sie mithilfe seiner Gabe auf halbem Weg niederstrecken. Er stand nah genug und doch gerade weit genug entfernt, um sie zu töten, sofern er dies wollte, ohne dass sie auch nur eine Chance hätte.


      Magda war ratlos. Ohne eine Möglichkeit zu direktem Körperkontakt konnte sie ihre Kraft nicht gegen ihn einsetzen. Und wenn sie das nicht konnte, war ihr ganzer Plan gestorben.


      Zunehmend beschlich sie das Gefühl, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte.


      Ein Verdacht, den Lothains selbstgefälliges Grinsen zu bestätigen schien.
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      Magda versuchte nach Kräften, ihrer Beklemmung Herr zu werden, sich von der Sorge, ihr ganzer Plan könnte fehlschlagen, nicht ablenken zu lassen. Unmittelbar nach Beginn der Hochzeitszeremonie, so ihre Überlegung, vielleicht nach Lothains Amtseinsetzung als Oberster Zauberer, würde der Rat sie und ihn für die Eheschließung zusammenbringen müssen. So hatte es das übliche Prozedere stets vorgesehen. Zumal es durchaus einleuchtend war, wenn er sie erst nach seiner Amtsübernahme zur Gemahlin nahm. Sie würde sich einfach in Geduld üben müssen.


      Und doch wurde sie das Gefühl nicht los, dass irgendetwas nicht stimmte.


      »Wieso tragt Ihr ein weißes Kleid?«, zischte Lothain mit gedämpfter Stimme von seinem vielleicht ein Dutzend Schritte entfernten Platz aus, von wo aus er sie beobachtete. Er war erkennbar wenig begeistert, wollte aber nicht, dass die Menge ihn hörte. »Ich hatte Euch doch gebeten, jede andere Farbe außer Weiß zu wählen.«


      »Dies ist der Tag meiner Wiedergeburt. Weiß passt perfekt zu diesem Anlass.«


      Als sein Blick kühl von ihrem Gesicht zu ihrer Brust und wieder hinauf wanderte, wirkte er nicht eben erfreut. Schließlich hatte er angeordnet, der Ausschnitt müsse so beschaffen sein, dass ein üppiges Dekolleté zu sehen war.


      »Es scheint mir erschreckend schlicht«, beschwerte er sich. »Und… recht prunklos für einen solch feierlichen Anlass.«


      »Euer Interesse gilt eher dem Kleid als der Frau, die darin steckt?«


      Erneut glitt Lothains Blick an ihr herab, am Schnitt ihres Kleides, das alle ihre Rundungen vorteilhaft zur Geltung brachte. Ein Anblick, der seine ganz eigenen, geheimen Gedanken hinter seine schwarzen Augen rief.


      Das Kleid, genäht aus jenem weißen, von ihr selbst ausgewählten Seidenstoff, war schmucklos. Die Frauen, die es angefertigt hatten, hatten sich bis ins Detail an Magdas Anweisung gehalten. Seine Art, sich um ihren Körper zu schmiegen, verlieh ihm eine feminine Eleganz, die auch mit noch so viel Spitze und Zierstickerei nicht zu erreichen gewesen wäre.


      Der rechteckige Halsausschnitt ergänzte perfekt den Schnitt des Kleides und unterstrich die Anmut des Entwurfs. Es war ein Kleid von der Art, wie es weder Magda noch sonst einer der Anwesenden im Saal jemals gesehen hatte, und genau darauf hatte Magda abgezielt. Anstatt selbst die Grenzen der Schönheit auszuloten, indem es die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen versuchte, offenbarte es die unterschwellige Schönheit seiner Trägerin.


      Und doch sollte es mehr sein als nur ein ungewöhnlich aussehendes Kleid. Es sollte ein Symbol sein, das von Dauer war.


      Es war das Kleid einer Konfessorin.


      Lothain zeigte ihr kurz ein durchtriebenes Lächeln, wandte seine Aufmerksamkeit dann aber der Menge zu.


      »Es hätte«, verkündete er mit einer Stimme, laut genug, um durch den gewaltigen Saal zu tragen, »ein freudiger Anlass werden sollen.« Die Menge, unsicher, was er damit gemeint haben könnte, verstummte. »Ich werde zwar nun ins Amt des Obersten Zauberers eingesetzt, und dieser Akt wird auch seinen Fortgang nehmen, eine Hochzeit indes, fürchte ich, wird nicht stattfinden.«


      Nachdem ihre unausgesprochene Frage nun beantwortet war, brach die Menge in Getuschel aus, das angesichts der Neuigkeiten größtenteils enttäuscht ausfiel. Magda war ebenso verblüfft wie alle anderen. Mit erhobenen Händen bat Lothain um Ruhe.


      »Ich bin zu meinem Bedauern gezwungen, Euch erst jetzt, zu diesem späten Zeitpunkt, davon in Kenntnis zu setzen, denn auch ich habe die Nachricht eben erst erfahren, nämlich, dass Magda Searus, als sie einwilligte, mich zu ehelichen, einen Hintergedanken hatte. Sogar einen ganz abscheulichen. Ihr tödlicher Plan war von hinterhältiger Einfachheit. Wie sich herausstellt, wollte sie mich allein deswegen ehelichen, um mit mir, als ihrem Ehemann, das Bett teilen zu können.«


      Lothain ließ das vereinzelte Gelächter sich ausbreiten, das, als er nicht einstimmte, bald wieder verstummte. Mehr als dass sie es tatsächlich sah, fühlte Magda in ihrem Rücken Soldaten näher rücken. Der Fluchtweg war ihr abgeschnitten.


      »Sie wollte, dass ich, als ihr Ehemann, das Bett mit ihr teile«, verkündete er mit klarer, für jeden vernehmlicher Stimme in vorwurfsvollem, kraft seines Amtes als Oberster Ankläger geschliffenem Tonfall, »weil sie plante, mich in der Hochzeitsnacht zu erstechen. Sie wollte mich nur deshalb ehelichen, um an jenen tapferen Männern, die mich beschützen, vorbeizugelangen und mir so nahe zu kommen, dass sie mich, während ich an ihrer Seite schlafe, ermorden kann.«


      Die Menge fest im Blick, wies er mit erhobenem Arm auf sie. »Denn Magda Searus ist eine Verräterin, wenn auch keine gewöhnliche. Sie ist die… Architektin all der seltsamen Todesfälle, die sich hier, in der Burg der Zauberer, zugetragen haben.«


      Er kam ihren Fragen mit abwehrend erhobener Hand zuvor. »Ich habe ihre ruchlosen Taten eingehend untersucht. Eine Vielzahl von Zeugen sind auf den Plan getreten und haben bestätigt, sie des Nachts umherschleichen gesehen zu haben, das Gesicht verhüllt, um sich heimlich mit mysteriösen Gestalten zu treffen.«


      Während Magda noch mit großen Augen zu ihm hinüberstarrte, packten zwei Männer aus Lothains Leibgarde sie von hinten bei den Armen, um zu verhindern, dass sie sich Lothain nähern konnte.


      »Ihr beschuldigt mich des Verrats, weil mich jemand des Nachts im Freien gesehen hat? Wo ist der Beweis für diesen Vorwurf?!«, rief Magda quer über das Podium.


      »Beweis? Ihr wollt einen Beweis?« Er ließ den Blick über die verblüffte Menge schweifen, die das Geschehen in gespannter Aufmerksamkeit verfolgte. »Ja, ich denke, ein Beweis wäre angebracht.«


      Über die Köpfe der hinter dem Tisch des Rates stehenden Menschen hinweg gab er ein Handzeichen, worauf Soldaten jemanden aus den Schatten nach vorn zerrten. Es war Tilly. Sie starrte vor Dreck und Blut. Ihr blutverschmiertes Gesicht wirkte schlaff und nahezu reglos, ihr gebrochener Arm hing kraftlos an ihrer Seite.


      »Diese Frau«, verkündete Lothain, »arbeitet hier in der Burg. Viele von Euch werden sie vermutlich schon gesehen und sich bei ihrem Kommen und Gehen nichts gedacht haben. Nun stellt sich heraus, dass sie eine gerissene Verbrecherin ist: Haben wir sie doch endlich dazu bringen können, ihre Rolle bei den von Magda Searus gegen die Midlands begangenen Schandtaten zuzugeben. Lange Zeit hat sie Baraccus bei seinen Machenschaften unterstützt, später Lady Searus bei ihren Plänen geholfen. So hat sie Lady Searus durch die unteren Geschosse der Burg der Zauberer geführt, wo sie zusammen unsere Spiritistin ermordet haben.«


      Dem Publikum stockte entsetzt der Atem. Die grauenvollen Geschichten über die Ermordung Isidores waren allgemein bekannt. Getuschel erhob sich und wurde immer lauter, bis es den Ratssaal füllte.


      Magda enthielt sich jeden Kommentars, sie wusste, es war nutzlos. Niemand würde auf sie hören, zudem sich Lothain einfach seiner Gabe bedienen würde, um sie zum Schweigen zu bringen. Sie könnte ihre Kraft gegen die sie haltenden Soldaten entfesseln, danach jedoch wäre sie mit ihren Kräften am Ende. Merritt hatte sie gewarnt: Der Einsatz ihrer Konfessorinnenkraft würde an ihren Kräften zehren, und wahrscheinlich würde sie Stunden, wenn nicht gar Tage ausruhen müssen, um sie erneut abrufen zu können.


      Für die sie festhaltenden Soldaten mochte sie ihre einzige Chance– ihre einzige Waffe!– nicht vergeuden. Damit würde sie nichts erreichen. Sie blickte hinüber in die Schatten und fragte sich, ob Merritt etwas unternehmen würde. Angesichts der Unmengen von Bewaffneten und mit der Gabe Gesegneten im Saal wäre es nicht eben klug, dies ausgerechnet jetzt zu versuchen– was Merritt, wie sie ihn kannte, jedoch kaum abhalten würde.


      Erneut bat Lothain mit erhobener Hand um Ruhe. »Diese Frau hier hat ein umfassendes Geständnis abgelegt.« Er wandte sich herum zu Tilly und bog ihr Kinn nach oben. »Oder etwa nicht?«


      Mit tränenfeuchten Augen blickte sie von ihm zu Magda. Schon hinterließen die Tränen erste Spuren im Schmutz auf ihrem Gesicht.


      »Sagt, was immer er von Euch verlangt«, forderte Magda sie mit ruhiger, in der Anrede distanzierter, aber dennoch vertrauensvoller Stimme auf. »Die Wahrheit zu sagen hat im Augenblick keinen Sinn. Sagt ihm, was er hören will.«


      Tilly wirkte verschämt. »Aber…«


      »Ich weiß, was man Euch angetan hat«, sagte Magda leise, »dafür mache ich Euch nicht verantwortlich. Werft Euer Leben nicht einfach fort für etwas ohne jeden Wert. Erzählt ihnen, was sie hören wollen.«


      »Aber die Wahrheit ist ein wertvolles Gut«, brachte Tilly kaum hörbar hervor.


      »Vollkommen richtig«, versicherte ihr Magda, »aber nicht aus Eurem Mund, nicht jetzt. Tut, was ich Euch sage. Sagt ihm, was er hören will.«


      Mit tränenüberströmtem Gesicht blickte Tilly in die Menge. »Was Ankläger Lothain sagt, entspricht der…« Sie brachte das Wort nicht über die Lippen. »Es ist, wie er sagt. Wir sind beide Verräterinnen.«


      »Verräterinnen«, wiederholte Lothain mit lauter Stimme, »die, wie sie selbst zugegeben hat, eine Reihe unserer angesehensten Persönlichkeiten umgebracht haben. Für ein solches Verbrechen kann es nur ein gerechtes Urteil geben: die Todesstrafe!«
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      Nicht wenige im Publikum schrien mit erhobenen Fäusten ihre Wut heraus, dass dies die Ursache für die mysteriösen Morde, den schlechten Verlauf des Krieges und all ihre anderen Schwierigkeiten sei, womit sie noch einmal unterstrichen, dass sowohl Tilly als auch Magda auf der Stelle hingerichtet werden sollten.


      Andere dagegen wirkten angesichts des Geschehens entmutigt, ja verzweifelt und verwirrt. Dies hätte der Tag einer fröhlichen Hochzeit werden sollen, eines einträchtigen Zusammentreffens aller Burgbewohner, das Anlass zur Hoffnung in diesen schwierigen Zeiten hätte geben sollen.


      Nicht wenige der Anwesenden brachen in Tränen aus, andere wandten das Gesicht ab. Sie alle hatten sowohl an Magda als auch an Baraccus geglaubt, und dieses Vertrauen war nun erschüttert, wenn nicht gar zerrüttet. Viele von ihnen, das las Magda in ihren gequälten Mienen, hatten das Gefühl, ihr Vertrauen sei verraten worden.


      »Aber welches Motiv hätte Lady Searus haben sollen?«, fragte der Älteste Cadell von jenseits des Ratstischs mit einer Stimme, die über die gesamte Menge trug.


      »Seht Ihr«, erläuterte Lothain, »es war von Anfang an ihr Plan, mich in Misskredit zu bringen.« Er wandte sich vom Ältesten herum zum Publikum. »Sie wusste, wie erfolgreich ich als Oberster Ankläger war, hatte ich doch eine ganze Reihe ihrer Mitverschwörer entlarvt, vor Gericht gebracht und hingerichtet. Ich war auf dem besten Weg, bis ins Zentrum ihrer Verschwörung vorzudringen, sodass sie befürchten musste, ihre tödlichen Pläne würden ans Licht kommen. Sie wollte eine Entlarvung ihrer übrigen Mitverschwörer hier in der Burg der Zauberer verhindern, damit sie weiter unsere Kriegsanstrengungen sabotieren konnten, also brachte sie wüste Anschuldigungen gegen mich vor, in der Hoffnung, mich nicht nur aus der Bahn zu werfen, sondern mich auch in meinem Vermögen zu beschädigen, meine Pflicht für unser Volk zu erfüllen. Als jedoch so viele von Euch braven Leuten in ihrem Glauben an mich unerschütterlich blieben, wurde klar, dass dieser Plan nicht, wie erhofft, funktionieren würde. Ungeduldig geworden, beschloss sie, sich mit den Waffen einer Frau über mein Herz in mein Leben einzuschleichen. Wie manch einer unter Euch, so war auch ich zunächst noch von ihrer Aufrichtigkeit überzeugt, letztendlich aber habe ich ihre Pläne durchschaut.«


      Nicht wenige in der Menge forderten wütend Magdas Kopf.


      Magda behielt ihre Maske bei, der nichts zu entnehmen war.


      Obwohl die Soldaten sie an den Armen gepackt hielten, gelang es ihr, ihre Hand weit genug anzuheben, um der Menge begreiflich zu machen, dass sie ihnen den Ring zeigen wollte, den sie am Finger trug.


      »Dieses Symbol, hier auf meinem Ring, steht im Zentrum dessen, was hier geschieht«, rief sie den ihr entgegenblickenden Gesichtern zu. »Das ist es, dem Lothain und jene, denen er treu ergeben ist, zuwiderhandeln wollen. Wenn ihnen das gelingt, werdet Ihr alle sterben, und doch wäre damit Euer Leid längst noch nicht zu Ende. Handeln sie diesem Symbol zuwider, werden Eure Seelen nicht mehr imstande sein, sich mit den Gütigen Seelen zu vereinen. Stattdessen werden sie, bis in alle Ewigkeit verloren, zwischen den Welten umherirren.«


      Erneut erhob sich eine Woge beunruhigten Gemurmels. Sie wusste, keiner im Publikum konnte sehen, was genau sich auf dem Ring befand, aber immerhin hatte es ihre Neugier geweckt. Das war auch Lothain nicht entgangen.


      »Was habt Ihr dort?«, verlangte er zu wissen.


      »Etwas, das Ihr fürchtet«, erwiderte Magda mit herausforderndem Lächeln.


      Als Lothain dies sah, stürmte er quer über das Podium.


      »Lasst sehen.« Er machte den Soldaten ein Zeichen, ihre Arme freizugeben, damit sie ihm den Ring zeigen konnte. »Ihr habt mich gehört, lasst mich sehen, was Ihr dort habt.«


      Magda hob die Hand, um ihm den Ring mit der Huldigung darauf zu zeigen, hielt ihn aber knapp außerhalb seiner Reichweite. »Dies hier? Ein Geschenk von Zauberer Merritt.«


      Er hatte ihn ihr bei ihrer Rückkehr von jenseits des Schleiers zum Geschenk gemacht. Sie war den Linien der Huldigung gefolgt und wieder zurückgekehrt, hatte gelebt, wofür die Huldigung stand.


      Der Ring bedeutete ihr mehr als jedes andere Geschenk, das sie je erhalten hatte.


      Er war ihr Ein und Alles.


      »Merritt? Merritt ist ein Verräter, der ebenfalls in Gewahrsam genommen wurde«, rief Lothain der Menge zu, ehe er sich wieder zu Magda umwandte. »Warum sollte er Euch, einem Niemand, einen derart bedeutenden geweihten Gegenstand zum Geschenk machen?«


      Magda zog eine Braue hoch. »Einem Niemand? Er hat ihn mir geschenkt, weil ich eine Beschützerin der Huldigung bin.« Als er erneut danach greifen wollte, zog sie ihre Hand zurück. »Eine Vorkämpferin der Wahrheit.«


      »Eine Vorkämpferin der Wahrheit? Ein Niemand seid Ihr!«


      »Wäre das so, wärt Ihr wohl kaum so versessen darauf, mich tot zu sehen. Wie all diese Menschen hier, so wisst Ihr auch, dass ich mich der Wahrheit verschrieben habe. Deswegen wollt Ihr mich aus dem Weg räumen.«


      »Ein Niemand seid Ihr! Schlimmer als ein Niemand, Ihr seid eine Verräterin, die sich allein der Ausrottung unseres Volkes verschrieben hat. Ihr werdet für Eure Verbrechen hingerichtet werden. Und jetzt her damit!«


      Einem wütenden und wiederholt gereizten Bullen gleich stürzte Lothain vor und versuchte abermals, ihre Hand zu packen.


      Magda zog ihre Hand zurück und ließ ihn ins Leere laufen, nur um sich Augenblicke darauf seinem Angriff in den Weg zu stellen.


      Sie setzte, ja stemmte ihm ihre Hand mitten auf seine mächtige Brust und wurde zu einer Wand, gegen die er mit seinem ganzen Gewicht anrannte.


      In diesem Augenblick beging er den letzten Fehler seines Lebens: Er ließ zu, dass sie ihn berührte.


      Magda brauchte die Kraft in ihrem Innern nicht erst heraufzubeschwören. Sie war jetzt ein Teil von ihr und stets bereit. Sie musste nur jegliche Zurückhaltung aufgeben.


      Sie verspürte seinen Ansturm gegen ihre Hand nicht als Druck, denn im Augenblick des Kontakts hatte die Welt bereits angehalten. Ebenso gut hätte Lothain mit einer Feder auf sie losgehen können.


      Die Zeit gehörte ihr.


      Dieser Mann hatte, zusammen mit seinen Mitverschwörern, die Traumwandler auf die Menschen aufmerksam gemacht, in deren Verstand sie eindringen, deren Verstand sie sich bemächtigen wollten. Dieser Mann hatte, gemeinsam mit seinen Mitverschwörern, die Toten erweckt und in die Nacht hinausgeschickt, um Menschen umzubringen. Dieser Mann hatte einen wandelnden Toten geschickt, damit er Isidore in Stücke riss.


      Er war nicht etwa der Ankläger, der die Bewohner der Midlands vor jenen beschützte, die ihnen übelwollten, er war der brutale Widersacher, der sich gegen sie alle verschworen, der ihren Untergang geplant und sich dem Bösen verschrieben hatte.


      Und nun gehörte er ihr.


      Zu fühlen, wie das ihrer Kraft innewohnende kalte, angespannte Ungestüm seine Fesseln abstreifte, war atemberaubend. Einmal entfesselt, breitete sich diese Kraft explosionsartig in ihrem Körper aus, schoss aus den Tiefen ihres dunklen Kerns hervor und durchdrang jede Faser ihres Seins.


      Es entstand ein Augenblick absoluter Totenstille, als diese ungestüme, neue Kraft zum allerersten Mal in der Welt entfesselt wurde. Nichts würde danach jemals wieder so sein wie zuvor– nicht für Lothain, aber auch nicht für Magda.


      In ihrem Innern war nichts– kein Hass, keine Wut, kein Entsetzen, keine Trauer… kein Erbarmen. In diesem unendlich kurzen Funken aus Zeit herrschte in ihrem Verstand eine Leere, in der es keine Gefühle gab, nur einen alles vernichtenden Ansturm ihrer Kraft, der sich im Vakuum der außer Kraft gesetzten Zeit ausbreitete.


      Er hatte nicht den Hauch einer Chance. Er gehörte ihr.


      Die Zeit gehörte ihr.


      Magda konnte Tropfen seines Schweißes in der Luft stehen sehen. Sie hätte jedes einzelne Haar seiner dunklen Bartstoppeln zählen können, ehe er sich noch um die Breite eines solchen Haars bewegt hätte.


      In seinen schwarzen Augen konnte sie einen ersten Anflug von Entsetzen erkennen.


      Obwohl er immer noch nicht begriff, wieso, konnte sie sehen, ihm dämmerte, dass er soeben den folgenschwersten Fehler seines Lebens begangen hatte. Er wollte noch vor ihrer Bewegung zurückweichen, doch es war unmöglich. Ebenso gut hätte er aus Stein gemeißelt sein können.


      Jetzt konnte Magda auch in seinen Augen die Gabe erkennen, doch selbst die würde ihm nichts nützen. Sein Verstand würde verloren sein, ehe er auch nur eine Chance hätte, den Ansatz eines Gedankens zu formulieren, wie er sich zur Wehr setzen könnte.


      Gleich einem Saal voll eintausend stummer Statuen beobachtete dies jeder, Magda jedoch war ganz auf diesen Mann konzentriert, der schon jetzt so viel Unheil über sie gebracht und noch viel mehr geplant hatte. Die Soldaten hinter ihr, die sie zu packen versuchten, waren ebenfalls auf der Stelle erstarrt und hatten nicht die geringste Chance, sich auf sie zu werfen.


      Magda war von einem lautlosen Kokon aus Zeit umgeben.


      In diesem Zeitfunken wurde ihre Kraft schlagartig allumfassend.


      Donner ohne Hall ließ die Luft rings um sie her erbeben.


      Mit einem Ungestüm, das großartig war, makellos und herrlich.


      Dann, als sich die Wirklichkeit schlagartig wieder einstellte, breitete sich die heftige Erschütterung ringförmig aus und riss die in ihrer Nähe stehenden Soldaten von den Füßen. Wer in der Nähe des Podiums stand, schrie auf, als er von der Wucht der sich explosionsartig ausbreitenden Kraft getroffen wurde.


      Dann war es vorbei; wer unmittelbar in der Nähe gestanden hatte, wälzte sich vor Schmerzen schreiend am Boden, hielt sich die schmerzenden Gelenke. Wer etwas weiter weg gestanden hatte, taumelte zurück, konnte sich aber auf den Beinen halten und litt auch nicht ganz so fürchterliche Schmerzen. Noch weniger schlimm hatte es die weiter hinten Stehenden getroffen, sie schienen nahezu unverletzt.


      Nichts deutete darauf hin, dass Lothain Schmerzen verspürte, er lag vor Magda auf den Knien und blickte aus neuen Augen zu ihr auf, Augen, die allein den Wunsch verrieten, ihr zu Gefallen zu sein.


      »Gebietet über mich, Herrin.«


      Die beiden Soldaten ganz in der Nähe, immer noch bemüht, sich von den erlittenen Qualen zu erholen, kamen mühsam wieder auf die Beine. Sie zogen ihre Waffen und taumelten auf sie zu.


      Unterdessen war auch Merritt aus den nahen Schatten getreten und stieß, die Handfläche nach oben, seinen Arm nach vorn. Während er mit seiner Linken Magie schleuderte, zog er sein Schwert gleichzeitig mit der Rechten. Der Kraftpfeil, den er von sich schleuderte, schoss, in seinem Kielwasser ein Beben in der Luft hinterlassend, quer über das Podium und fuhr mit lawinenartiger Wucht in die beiden Soldaten, die sofort zu verkohlten Fleisch- und Knochenstücken auseinanderbarsten. Als sie auf den Boden schlugen, quollen unkenntliche, zähflüssige und rußverschmierte Klumpen aus ihren Uniformen und ergossen sich in ihrer Laufrichtung über den Fußboden. Sie waren zu völliger Unkenntlichkeit entstellt. Die Luft stank nach verbranntem Fleisch und Haaren.


      Es war eine schockierende Machtdemonstration, die einige der grünberockten Gardisten auf der Stelle erstarren ließ. Nie zuvor hatte Magda die Gabe auf derart schockierende Weise eingesetzt gesehen. Und vermutlich auch sonst niemand im Saal.


      Eine Gruppe anderer Soldaten, die etwas seitlich und weiter entfernt gestanden hatten, hünenhafte Kerle voller Wut und kampfeslustig, stürmten jetzt nach vorn, um die Gefahr auszuschalten, die ihre Kameraden zu Boden gestreckt hatte. Merritt wirbelte bereits herum, das Schwert in weitem Bogen schwingend. Als es mit den Soldaten in Berührung kam, explodierte die Luft zu einem Nebel aus Blut. Knochensplitter prallten mit ekelhaftem Geräusch gegen die Säulen. Merritt befand sich im Zustand voll entfesselten Zorns.


      Im Ratssaal brach ein wüstes Handgemenge aus; ebenso schnell, wie sie sich auf Magda stürzten, fielen die Soldaten entweder durch Merritts Schwert oder seine Kraftpfeile. Nicht einen von ihnen ließ er auch nur in ihre Nähe. Schon der Versuch hatte einen raschen Tod zur Folge.


      Im ruhigen Zentrum dieses Chaos, zu Magdas Füßen, legte Lothain flehend die Hände aneinander. »Bitte, Herrin, gebietet über mich.«


      Magda ließ den Blick über das Schlachtgetümmel schweifen, richtete ihn dann wieder auf Lothain. »Sagt Euren Männern, dass sie aufhören sollen. Kommt hoch und befehlt ihnen aufzuhören.«


      Sofort war Lothain auf den Beinen. »Haltet ein!«, rief er. »Alle, die ihr in meinen Diensten standet, hiermit befehle ich euch aufzuhören!«


      Als die grünberockten Soldaten auf Lothains Kommando hin verwirrt innehielten, konnte Magda Gardisten der Palastwache, die Waffen in der Hand, durch die Türen im rückwärtigen Teil des Saales strömen sehen.


      »Befehlt ihnen, die Waffen niederzulegen und sich der Palastwache zu ergeben«, befahl Magda Lothain.


      »Soldaten der Kanzlei des Anklägers«, kreischte Lothain, »legt die Waffen nieder und ergebt euch!«


      Verunsichert blickten viele von ihnen um sich, ehe sie seinem Befehl zögernd Folge zu leisten begannen. Wer dies nicht tat, wurde von Gardisten der Palastwache überwältigt und entwaffnet. Die wenigen, die nicht hören wollten und weiterkämpften, wurden niedergestreckt. In Kürze war Lothains gesamte Privatarmee entweder tot oder überwältigt.


      Als Gardisten mit gezogenen Schwertern näher rückten, schnallten auch die grünberockten Soldaten, die Tilly festhielten, ihre Waffengurte ab und ließen sie zu Boden gleiten. Ihrer Stützen beraubt, brach Tilly zusammen.


      Magda machte einer jungen, ihr bekannten und weit vorn im Publikum stehenden Hexenmeisterin ein Zeichen. »Davona, könntet Ihr Tilly helfen, bitte?«


      Die Hexenmeisterin nickte, raffte ihre Röcke auf und sprang auf das Podium, um sich der Frau anzunehmen.


      Der Älteste Cadell sprang auf. »Was hat dieser Gewaltausbruch zu bedeuten? Was glaubt Ihr, Magda, was Ihr hier tut?«


      »Setzt Euch wieder hin«, befahl sie mit tödlich kalter Stimme. »Ankläger Lothain wird in Kürze ein Geständnis ablegen, damit jeder die Wahrheit erfährt.«


      »Die Wahrheit? Was glaubt Ihr…«


      »Ich sagte, setzt Euch hin«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Er sah den Blick in ihren Augen und sank zurück auf seinen hohen Stuhl.
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      »Und nun«, wandte sich Magda an Lothain, als Merritt völlig außer Atem zu ihr kam und sich neben sie stellte, »möchte ich, dass Ihr allen hier erklärt, wem Ihr treu ergeben seid.«


      Die Menge rückte ein kleines Stück näher. Niemand hier hatte jemals etwas diesem Vorfall Vergleichbares erlebt, keiner begriff, was tatsächlich geschah. Das Gesichtermeer erstreckte sich, so weit Magdas Augen reichten. Alles drängte nach vorn, um nur ja nichts zu verpassen.


      Und wieder sank Lothain auf die Knie und blickte händeringend zu ihr auf, mit aufgerissenen Augen, denen sein verzweifeltes Verlangen, ihr zu Gefallen zu sein, anzusehen war.


      Sie hatte den Ankläger stets für einen Bullen von Mann gehalten, eine alles beherrschende Figur, gefürchtet nicht nur wegen der Verbissenheit, mit der er seine Opfer verfolgte, sondern auch wegen seines einschüchternden Auftretens. Jetzt wirkte er schwächlich, kraftlos. Vermutlich war er es auch. Der Mann, der er einst gewesen war, existierte nicht mehr.


      Er zögerte, schien plötzlich der Verzweiflung nahe. »Ich bin mir nicht sicher, was Ihr meint, Herrin.«


      Mit finsterem Blick betrachtete sie ihn an ihrem weißen Kleid entlang von oben herab. »Die Frage war ganz einfach. Wem seid Ihr treu ergeben? Beantwortet sie.«


      »Euch, Herrin! Euch und niemandem sonst bin ich treu ergeben.«


      Magda und Merritt wechselten einen Blick.


      »Die Antwort ist nicht korrekt«, zischte sie leise.


      »Ihr müsst Euch etwas präziser ausdrücken«, erwiderte Merritt ebenso leise. »Er versucht, Eure Anweisung wortwörtlich zu befolgen.«


      Sie verstand. Sie blickte wieder nach unten, in das sorgengeplagte, gedrungene Gesicht, das geduldig wartend zu ihr aufschaute.


      »Nein, das habe ich nicht gemeint…«


      Lothain entfuhr ein gequälter Aufschrei, als er hörte, dass er sie nicht zufriedengestellt hatte. Er warf sich auf den Boden und fasste den Saum ihres weißen Konfessorinnenkleides.


      »Ich bin untröstlich, Herrin!«, schluchzte er. »Bitte vergebt mir! Ich werde Euch sagen, was immer Ihr hören wollt!«


      »Die Wahrheit will ich hören. Was ich meinte, war: Ich wollte wissen, wem Eure Ergebenheit galt, früher, bevor Ihr mir treu wurdet.«


      Erleichterung entspannte seine verkrampften Züge, Erleichterung darüber, dass er verstanden hatte, was sie wollte, dass er nun wusste, wie er ihr zu Gefallen sein konnte. Er ließ sich auf die Fersen sinken.


      »Imperator Sulachan war ich treu ergeben, Herrin. Ich habe als Spion für ihn gearbeitet und getan, was immer er verlangte.«


      Ein entsetzter Aufschrei ging durch die Menge. Während einige immer noch dabei waren, den unter Schmerzen am Boden Liegenden zu helfen, drängten andere an ihnen vorbei und versuchten, näher heranzurücken, damit ihnen nur ja nichts entging.


      »Wie ist das möglich?«, fragte einer der Zauberer vorn in der Menge. »Wie kann es sein, dass unser Ankläger Sulachan treu ergeben ist– und wenn dem so ist, warum sollte er es Euch gegenüber eingestehen?«


      Magda machte Merritt ein Zeichen, gewahrte dann zum ersten Mal, wie blutbesudelt er war. Sie hielt einen Moment inne, um ihn zu betrachten, wandte sich dann herum zu den ihr entgegenblickenden Gesichtern.


      »Dies ist Zauberer Merritt. Er ist ein Macher.«


      Überall ging Getuschel durch die Menge. Sie war sich bewusst, dass nicht wenige von ihnen die Macher für einen Mythos hielten. Andere hatten zwar gewusst, dass er mit der Gabe gesegnet, nicht aber, dass er ein Macher war. Eine ganze Reihe der mit der Gabe Gesegneten hingegen nickte wissend, manch einer sogar mit einem gewissen Stolz.


      »Ich möchte, dass Ihr alle begreift, was sich hier zugetragen hat und warum dieser Verräter jetzt ein Geständnis ablegt. Merritt, müsst Ihr wissen, hat mithilfe seiner Gabe als Macher eine vollkommen neue und zuvor unvorstellbare Form der Magie erschaffen.«


      Die Neuigkeiten lösten erneut aufgeregtes Getuschel aus, das bis in die hintersten Reihen drang. Magda wartete, bis sich die Menge wieder beruhigt hatte. Da alle ihre nächsten Worte unbedingt mitbekommen wollten, ließ das nicht lange auf sich warten.


      »Diese Magie wurde eigens dafür geschaffen, einer Person die Wahrheit zu entlocken. Jeder, der von dieser Kraft berührt worden ist, wird die Wahrheit preisgeben, wie immer diese lautet, wie schuldig der Betreffende sich gemacht, wie viel Unheil er auch angerichtet haben mag. Wer von dieser Kraft berührt wurde, wird für immer verändert sein und die Wahrheit preisgeben– ganz gleich, wie sehr er sich gewünscht haben mag, sie zu verhehlen. Dies ist nicht der Augenblick für detaillierte Erklärungen, das ist im Augenblick nicht wichtig. Wichtig ist allein: Ihr sollt begreifen, dass diese mächtige Magie unfehlbar ihren Zweck erfüllt. Wer von ihr berührt wurde, wird zu allen ihm gestellten Fragen die Wahrheit gestehen. Es ist ihm unmöglich zu lügen.«


      »Was ist das für eine Kraft, die Ihr dafür benutzt habt?«, wollte ein einfach gekleideter Zauberer ganz vorne in der Menge wissen. »Von einer solchen Magie habe ich noch nie gehört.«


      »Ich habe mich zum Teil der Berechnungen für einen Durchbruch auf der siebten Ebene bedient«, erklärte Merritt ebenso lässig wie bestimmt.


      Das hatte ein allgemeines Augenbrauenhochziehen im Saal zur Folge. Einige Zauberer wechselten düstere Blicke.


      Merritt trat näher an Magda heran. »Ihr habt die fürchterlichen Waffen gesehen, die man aus Menschen erschaffen hat, Wesen wie diese Traumwandler. Diese Kraft jedoch wurde geschaffen, um uns zu helfen. Sie gibt uns eine neue Art von Waffe an die Hand, die im Dienste der Wahrheit steht. Das allein zählt. Für dieses Unternehmen hat Lady Searus aus freien Stücken ihr Leben zur Verfügung gestellt. Diese Reise, die sie uns zuliebe unternommen hat, die sie unternommen hat, um uns in die Lage zu versetzen, Wahrheit von Lüge und Täuschung zu unterscheiden, war gefährlich. Seid versichert, keiner von Euch vermag sich vorzustellen, welches Opfer sie dafür erbracht, welches ganz persönliche Risiko sie für unsere Sache auf sich genommen hat. Am Ende jedoch hat es funktioniert, und sie wurde mit dieser neuen Kraft wiedergeboren.«


      Die Hand ausgestreckt, stellte Merritt sie vor. »Darf ich präsentieren: Magda Searus, die erste Konfessorin!«
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      Wieder und wieder konnte Magda das Wort »Konfessorin« getuschelt hören, wie es, zahllose Male wiederholt, durch die Reihen der Zuschauer ging. Lothain, noch immer auf den Knien, starrte in Erwartung ihrer weiteren Anweisungen weiter zu ihr hoch.


      Auf ihr Zeichen hin brachte Quinn Naja nach vorn. Sie schlug ihre Kapuze zurück, damit Lothain sie sehen konnte. Ihr Gesicht war zorngerötet, in ihren eiskalten blauen Augen konnte Magda die gefährliche Aura ihrer Gabe schimmern sehen.


      Naja zeigte auf Lothain. »Dies ist der Mann, der mich in den Kerker geworfen hat. Der Mann, der mich gefoltert und…«


      Quinn packte sie und konnte mit knapper Not verhindern, dass sie nach vorne stürzte und ihm in den Schritt zu treten versuchte. »Er muss in der Lage sein zu sprechen«, raunte er ihr leise ins Ohr. »Magda muss ihm die volle Wahrheit entlocken können. Lasst sie ihres Amtes walten.«


      Mit vor Zorn wogendem Busen presste Naja fest die Lippen aufeinander und sah Magda in die Augen. Die Hexenmeisterin war kurz davor, erkannte Magda, derart ungestüme Kräfte gegen Lothain zu entfesseln, dass von ihm nur noch ein Haufen Asche übrig bleiben würde.


      »Ich weiß«, sagte Magda leise zu ihr. »Das weiß ich doch.«


      »Euch beiden verdanke ich mein Leben«, sagte Naja zu Magda und Merritt. »Wie jeder hier. Mein Vertrauen ist das Mindeste, was ich im Gegenzug anbieten kann.« Schließlich trat sie vom Rand zurück und bedeutete Magda mit einem Nicken fortzufahren.


      »Wer ist das?«, wandte sich Magda an Lothain und zeigte dabei auf Naja. »Erklärt allen hier, wer diese Frau ist und worin ihre Pflichten bestanden haben, bevor sie hierher, zur Burg der Zauberer, kam. Erzählt uns alles, was Ihr über sie wisst.«


      Lothain, den Blick auf die ihm entgegenstarrende Menge gerichtet, antwortete ohne Zögern. »Sie ist eine Überläuferin aus der Alten Welt. Sie kam hierher, um die Sache der Midlands zu unterstützen. Sie war Imperator Sulachans Spiritistin und kennt sich aus mit den Gepflogenheiten der Zauberer in der Alten Welt. Sie weiß, wie sie es geschafft haben, die Toten für Imperator Sulachans Ziele einzuspannen. Wie wir die Seelen der Toten beherrschen, sodass ihre Körper tun, was immer wir von ihnen verlangen. Und sie weiß Bescheid über die Halbmenschen und wie wir auch deren Seelen rauben.«


      Entsetzte Schreie wurden laut, als ein erster Anflug von Panik durch die Reihen der Zuschauer ging. Allmählich dämmerte ihnen das wahre Ausmaß der Bedrohung aus der Alten Welt. Die meisten der Anwesenden erfuhren jetzt zum ersten Mal von diesen Dingen.


      »Und was habt Ihr getan, als sie überlief, hierher, um sich unserer Sache anzuschließen?«, fragte Magda ihn.


      »Ich ließ sie im Kerker in Ketten legen und foltern.«


      »Warum habt Ihr sie ins Verlies geworfen?«


      Bereitwillig beugte er sich vor, froh, dass er ihr eine Antwort geben, ihr zu Gefallen sein konnte. »Um dafür zu sorgen, dass sie den Zauberern und Hexenmeistern hier auf der Burg, die an der Verteidigung der Midlands arbeiten, daran, den Waffen, die derzeit in der Alten Welt erschaffen werden, etwas entgegenzusetzen, nicht helfen konnte. Wir wollten verhindern, dass sie dem, was wir insgeheim mit den Toten machten, oder der Ermordung bedeutender Persönlichkeiten, Einhalt gebietet.« Tränen traten ihm in die Augen. »Ich bedaure es zutiefst, Herrin. Aber auch Euch wollte ich Leid zufügen.« Wieder warf er sich auf die Knie und klammerte sich an den Saum ihres Kleides. »Verzeiht mir, bitte!«


      »Hört auf damit und seht mich an.«


      Sofort nahm er, noch immer auf den Knien, Haltung an.


      Schlagartig wurde Magda kalt vor Angst.


      Das hatte sie überhaupt nicht in Betracht gezogen.


      Sie heftete ihren Blick auf Lothain. »Ihr wisst über die Traumwandler Bescheid?«


      »Ja, Herrin.«


      »Und, befinden sich derzeit, verborgen im Verstand der Menschen, Traumwandler hier und beobachten uns?«


      »Ja, Herrin.«


      Das hatte sie nicht bedacht. Sie war so sehr darauf aus gewesen, Lothain hier, vor allen Anwesenden, zu einem Geständnis zu zwingen, so entschlossen, seinen Verrat aufzudecken, dass sie nicht daran gedacht hatte, die Traumwandler könnten dies ebenso wie alle anderen verfolgen.


      Schon rannte ein Mann, einen wilden Blick in den Augen, die Hände zu Krallen geformt, einen wilden Schrei ausstoßend, auf das Podium zu– und auf Lothain.


      Merritt, der begriff, was geschah, stieß gerade noch rechtzeitig seine Hand vor und schleuderte dem Mann, der im Begriff war, sich auf Lothain zu stürzen, eine geballte Ladung Kraft entgegen. Als diese ihn traf, ging ein Schütteln durch den Mann, ehe er zu Magdas Füßen tot zusammenbrach. Er war einer der ihren gewesen, kein Verräter, doch ein Traumwandler hatte ihn in einen Meuchelmörder verwandelt.


      Während einige Soldaten den Leichnam fortschleiften, hob Magda den Blick und schaute in die schockierten Gesichter. »Was Ihr soeben gesehen habt, war ein Traumwandler, der, um unseren Zeugen hier zu beseitigen, die Gewalt über einen der unseren übernommen hatte.«


      Die Menschen wichen zurück, begafften den Toten, der vor ihren Füßen fortgeschleift wurde, einen der ihren, von einem Traumwandler missbraucht, um zum Mörder zu werden. Schlagartig wurde ihnen– Leuten, die nicht hatten wahrhaben wollen, dass bereits die ersten Traumwandler in den Verstand der Burgbewohner eingedrungen waren– in aller Deutlichkeit bewusst, dass dies tatsächlich möglich war.


      Schreie wurden laut, als mitten in der Menge stehende Zauberer sich plötzlich die Hände vor die Ohren schlugen und sich krümmten, weil sie aus heiterem Himmel von entsetzlichen Qualen heimgesucht wurden. Einige der Umstehenden wichen zurück, als den nach Atem ringenden Zauberern das Blut aus Nase und Ohren zu schießen begann und sie sich, in dem Versuch, die unerträglichen Schmerzen abzustellen, die Hände an den Kopf pressten. Sie begannen sich an ihrem Blut zu verschlucken und erbrachen es in dicken Klumpen.


      Magda begriff nur zu gut, was hier geschah. Dasselbe war auch ihr passiert. Sie lief zum Rand des Podiums, bis dicht vor die Menge der Zuschauer.


      »Hört mir zu!«, rief sie, laut genug, dass alle sie hören konnten. »Hört mir zu, oder einige von Euch werden sterben! Ihr müsst auf mich hören und genau tun, was ich Euch sage!«


      Flehentliche Gesichter wandten sich ihr zu, während andere vergeblich den Heimgesuchten zu helfen versuchten.


      »Traumwandler sind im Begriff, sich Eures Verstandes zu bemächtigen!«, schrie Merritt unmittelbar neben ihr. »Sie wollen Euch alle umbringen! Wenn Ihr überleben wollt, habt Ihr nur eine Chance. Hört auf sie, wenn Ihr überleben wollt!«


      »Lord Rahl hat eine Magie geschaffen, welche die Menschen vor den Traumwandlern beschützt«, rief Magda. »Indem Ihr die Andacht an den Lord Rahl sprecht, werdet Ihr über die Verbindung zu ihm mit dieser Magie verbunden. Sie wird Euch vor den Traumwandlern beschützen. Ihr habt keine Zeit zu verlieren! Werft Euch auf die Knie! Jetzt sofort!«


      Eine ganze Reihe von Leuten tat, was sie ihnen befohlen hatte.


      »Wie kann so etwas möglich sein?«, wollte einer der verstört dreinblickenden Zauberer wissen. »Es ist vollkommen ausgeschlossen, dass Fernbande etwas Derartiges bewirken können!«


      »Doch, das können sie!«, widersprach Merritt. »Ich weiß es, weil ich ihm bei ihrem Wirken geholfen habe. Ebenso wie ein Traum seine Wirkung über eine Entfernung entfalten kann, vermögen dies auch die Bande zu Lord Rahl. Das weiß ich, denn ich habe eigenhändig die zertifikationsunabhängige Intaktheitsprüfung durchgeführt, aus dem Innern des Prüfnetzes selbst. Es funktioniert. Ich habe es an einem Traumwandler ausprobiert. Und jetzt hört auf Magda Searus und befolgt genau ihre Anweisungen, oder die Traumwandler werden sich in Euren Verstand einschleichen können.«


      »Aber ich verstehe nicht, wieso…«


      »Das auszudiskutieren haben wir jetzt keine Zeit! Die Einzelheiten werde ich Euch später erklären!« Merritt wies auf einen Mann in vorderster Reihe, der zusammengekrümmt auf den Knien lag und aus den Ohren blutete. »Wenn Ihr für die Traumwandler nicht ebenso angreifbar sein wollt, dann hört auf sie!«


      Alle, die jetzt noch standen, auch besagter Zauberer, ließen sich auf die Knie fallen.


      »Alle!«, schrie Magda. »Beugt Euch vor, bis Ihr mit der Stirn den Boden berührt, öffnet Euren Geist für die Worte und sprecht mir nach! Dreimal müsst Ihr dies tun! Wenn Ihr überleben wollt, sprecht mir die Worte nach!«


      Der riesige Saal hallte wider von den lauthals geäußerten Zusicherungen, dass man dies tun werde, von den Rufen und flehentlichen Bitten, sich doch endlich zu beeilen.


      »Um in den Genuss des Schutzes zu kommen, müsst Ihr Folgendes geloben«, erklärte Magda mit lauter, klarer Stimme. »Wiederholt die Worte, sobald ich sie gesprochen habe. Führe uns, Meister Rahl.« Die Stimmen der Menge hallten wider, als sie es nachsprachen. »Lehre uns, Meister Rahl«, sprach Magda in die angespannte Stille hinein. Wer bereits heimgesucht worden war, blutete und Schmerzen litt, presste die Worte gemeinsam mit allen anderen keuchend hervor, so wie auch sie dies einst getan hatte. »Meister Rahl, gewähre uns Schutz.« Auf jeden Satz, den sie in den Saal rief, folgte die vielstimmige Wiederholung aller. »In Deinem Licht werden wir gedeihen.« Sie wartete ab, bis das Echo verhallt war, damit niemandem entging, was sie sagte. »Deine Gnade gebe uns Schutz.« Wieder hielt sie inne, fuhr dann fort: »Deine Weisheit beschämt uns.« Wie aus einem Munde sprachen sie ihr nach. »Wir leben nur, um zu dienen.« Sie ließ den Blick über all die gesenkten Häupter schweifen und sprach auch den letzten Satz. »Unser Leben gehört Dir.«


      Schließlich verklang das Echo der letzten in vielstimmigem Einklang gesprochenen Worte der Andacht. Zur Sicherheit ließ Magda sie zweimal wiederholen.


      Als die drei Andachten gesprochen waren, sanken die bereits Heimgesuchten erleichtert in sich zusammen und bestätigten all denen, die sich ihrer angenommen hatten, dass es funktioniert habe. Die Kunde, dass das Befolgen von Magdas Anweisungen selbst denen, die sich bereits in der Gewalt der Traumwandler befunden hatten, das Leben gerettet hatte, verbreitete sich wie ein Lauffeuer in den brechend vollen Räumen.


      »Meinen Glückwunsch«, rief Magda in das Publikum. »Soeben habt Ihr alle einen wichtigen Schritt getan, einen wichtigen Schritt zum Schutz der Burg der Zauberer gegen die Traumwandler. Nun müsst Ihr all denen, die heute nicht zugegen waren, davon berichten. Sie alle müssen die Andacht an den Lord Rahl sprechen, um ebenfalls über die Bande zu ihm geschützt zu sein. Wir dürfen auf keinen Fall zulassen, dass sich nicht Geschützte unter uns befinden.«
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      »Ich fürchte«, richtete Magda das Wort an die Menschen, die mittlerweile mehr als gespannt waren, was sie ihnen sonst noch enthüllen würde, »dass uns, hier in der Burg der Zauberer, neben den Traumwandlern auch noch andere Gefahren drohen.«


      Sie wies mit der Hand auf den noch immer vor ihr knienden Mann. »Lothain hier ist ein Verräter, der schon seit geraumer Zeit unsere Verteidigungsfähigkeit insgeheim zu untergraben sucht. Er hat alles dafür getan, dass unsere Gegenmaßnahmen verraten und unsere Waffen wirkungslos werden, um dadurch unsere Streitkräfte zu schwächen, sodass sie von der einmarschierenden Armee Imperator Sulachans besiegt werden können. Sein Ziel war es, durch seine Ernennung zum Obersten Zauberer hier und heute die Herrschaft über die Burg der Zauberer zu übernehmen, um diese an den Feind ausliefern zu können. Wir waren diesen Feinden auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, und sie hatten unser Verderben zum Ziel. Wir standen, ohne uns selbst dessen bewusst zu sein, kurz vor einer Niederlage, uns drohten Unterwerfung und Sklaverei.«


      Sie richtete ihr Augenmerk auf den ehemaligen Ankläger, der auf den Knien liegend ausharrte. »Ist es nicht so?«


      »Jawohl, Herrin.«


      »Aber all das habt Ihr nicht allein getan, oder?«


      »Nein, Herrin. Ich hatte Helfer.«


      »Demnach gibt es noch weitere Personen hier in der Burg der Zauberer, die mit Euch zusammengearbeitet haben?«, fragte sie. »Zauberer und andere, die unter Eurer Führung auf einen Umsturz, hier auf der Burg, hingearbeitet haben?«


      Lothain nickte. »So ist es, Herrin. Eine ganze Reihe anderer.«


      Drüben, auf der anderen Seite, konnte Magda sehen, wie sich Menschen heimlich aus dem Ratssaal zu schleichen versuchten. Gardisten der Palastwache versperrten die Türen mit ihren gekreuzten Lanzen. Mit der Gabe Gesegnete, die mit der Palastwache zusammenarbeiteten, erhoben sich, bereit, jedes erforderliche Mittel einzusetzen, um jeglichen Widerstand im Keim zu ersticken.


      »Dann erklärt uns allen, die wir hier versammelt sind«, sagte Magda, »wer diese anderen hier auf der Burg arbeitenden Verräter sind.«


      Sofort begann Lothain, beginnend mit den Namen von Zauberern, eine Namensliste herunterzurasseln– darunter auch einige, die man eben erst am Verlassen des Saals gehindert hatte.


      Dann nannte er ein halbes Dutzend Magda bekannte mit der Gabe Gesegnete, die in den unteren Bereichen der Burg arbeiteten, sowie ein weiteres halbes Dutzend, die Magda unbekannt waren, zählte weitere Personen niederen Ranges auf, die ihm bei verschiedenen Arbeiten und Morden zur Hand gegangen waren. Er nannte den Hauptmann der Privatgarde des Anklägers, zählte dann in schneller Folge gut dreißig weitere Namen von Soldaten auf, die der Alten Welt treu ergeben waren und ihm bei der Übernahme der Herrschaft über die Burg geholfen hatten.


      Als Magda ihn unterbrechen, ihn Namen wiederholen lassen musste, weil er in seinem Eifer, ihre Frage zu beantworten, nicht ohne Weiteres zu verstehen war, brach Lothain in Tränen aus, hatte er doch ihr Missfallen erregt. Sie ignorierte sein Gejammer und forderte ihn auf fortzufahren, allerdings langsamer, damit man alle Namen verstand.


      General Grundwall stand mit finsterem Blick daneben und verfolgte das Auflisten sämtlicher Namen, während Helfer sich fieberhaft bemühten, jeden einzelnen schriftlich festzuhalten. Noch während er der Namensaufzählung lauschte, erteilte er seinen Offizieren bereits Anweisungen, sämtliche genannten Personen ausfindig zu machen, sie gefangen zu nehmen und ins Verlies zu werfen. Außerdem ordnete er das Herunterlassen der Fallgatter an, um die Burg bis zur Ergreifung aller hermetisch abzuriegeln.


      »Und diese Zauberer haben ihre Befehle von Euch entgegengenommen?«, fragte Magda, als er die Auflistung beendet hatte.


      »Jawohl, Herrin. Ich habe die Arbeiten hier befehligt.«


      »Und diese Männer, die in den unteren Bereichen der Burg arbeiteten, was genau war ihr Auftrag?«


      Wieder schien Lothain geradezu beglückt, ihre Frage beantworten zu können. »Einige waren damit befasst, die Zauberer hier bei der Arbeit an den Verteidigungsmaßnahmen gegen die Waffen Imperator Sulachans zu unterstützen, damit wir über die Entwicklung der Gegenmaßnahmen hier in der Neuen Welt unterrichtet waren. Andere haben mit den Waffenentwicklern der Midlands zusammengearbeitet.«


      »Was sonst haben Eure Spione hier in der Burg sowie unten in Aydindril getan?«


      »Einige haben Zielpersonen identifiziert, mich darüber informiert, wer die Personen von größtem Wert und Einfluss sind. Dann habe ich anderen befohlen, diesen Personen entweder die Traumwandler auf den Hals zu hetzen, um sie auszuschalten, oder aber den Toten unten in den Katakomben Leben einzuhauchen und sie dann loszuschicken, damit sie durch die Ermordung dieser Zielpersonen Angst und Schrecken in der Burg verbreiten.«


      Angesichts dieser erschreckenden Neuigkeiten verfiel die Menge erneut in entsetztes Getuschel. Nicht wenige unter ihnen hatten Freunde und Verwandte in der Burg, die auf rätselhafte Weise ermordet worden waren. Nun, da sie nicht nur wussten, wie es dazu gekommen, sondern auch, wer dafür verantwortlich war, verlangten sie Lothains Kopf. Einige waren dermaßen erzürnt über das Ausmaß des Verrats, das Lothain ihnen hier offenbarte, dass sie nach vorne drängten und sich auf ihn stürzen wollten.


      Rasch machte Merritt den Gardisten der Palastwache ein Zeichen, worauf diese sofort herbeieilten, um die aufgebrachte Menge zurückzudrängen.


      »Gibt es außerdem noch jemanden, der mit Euch zusammenarbeitet?«, erkundigte sich Magda, nachdem die Menge sich beruhigt hatte und wieder zuhörte. »Andere Amtsträger oder sonstige hochrangige Personen in der Burg?«


      »Ja.« Er wies mit seinem fleischigen Finger hinter sich, auf den Rat. »Guymer und Weston. Bei ihren Reisen in der Sliph, um sich mit Amtsträgern aus den Midlands zu treffen, haben sie insgeheim auch Orte in der Alten Welt aufgesucht, um sich dort mit Imperator Sulachan und seinem Führungszirkel von Zauberern zu treffen. Dort haben sie dann über die Fortschritte der Zauberer hier berichtet, ihnen geheime Informationen über sowohl die Waffen als auch die Gegenmaßnahmen übergeben und sich ihre Befehle abgeholt. Da die Sliph niemals etwas über die in ihr reisenden Personen preisgibt, wusste niemand, dass Guymer und Weston den Truppen des Imperators wichtige Informationen geliefert haben.«


      Die beiden Ratsherren sprangen auf, die Gesichter puterrot.


      »Das ist die absurdeste Geschichte, die mir je zu Ohren gekommen ist!«, schrie Weston. »Den Ergebnissen solch bösartiger Magie könnt Ihr unmöglich glauben!«


      »Nichts als Lügen«, setzte Guymer hinzu. »Ihr könnt den Wahnvorstellungen dieses Mannes unmöglich Glauben schenken!«


      Magda beachtete die beiden nicht weiter, die bereits von Soldaten umstellt wurden. »Außerdem noch jemand?«, wandte sie sich an Lothain.


      »Aber ja.« Er hob bereits die Hand und wollte auf jemanden zeigen, als der Älteste Cadell seine Arme vorschnellen ließ. Mit dumpfem Schlag entzündete sich eine sich überschlagende Kugel aus Zaubererfeuer und schoss quer über das Podium. Rotierend kam der Ball aus flüssigem Feuer auf sie zugerast und weitete sich dabei zu einem bedrohlich zischenden, tödlichen Inferno aus. Die heiße, gelbe Glut beschien die Gesichter des verblüfft zuschauenden Publikums.


      Im Saal brach Panik aus.
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      Merritt warf sich auf Magda, dass ihr die Luft wegblieb, und stieß sie aus der Flugbahn des tödlichen, quer über das Podium schießenden Feuers. Das Zaubererfeuer entzündete alles und jeden mit der gefräßigen Glut seiner orangegelben Flammen. Quinn, Naja und der General konnten sich gerade noch rechtzeitig zur anderen Seite hin in Sicherheit bringen.


      Mit einem ekelhaften dumpfen Schlag, den Magda bis tief in ihrer Brust spürte, prallte das Zaubererfeuer gegen Lothain und zerplatzte beim Aufprall zu einem flüssigen Inferno. Tropfen des tödlichen Feuers spritzten auseinander, schossen an ihm vorbei und gingen über der Menge nieder. Überall schrien Menschen, manche in Panik, andere, weil sie Todesqualen litten.


      Es gab nichts, was mit derselben tödlichen Grausamkeit brannte wie Zaubererfeuer. Dank seiner zähen Konsistenz haftete es an seinen Opfern, sodass es sich bis auf die Knochen durchfraß. Wer von einem solchen Sprenkel getroffen wurde, versuchte die lichterloh brennenden Tropfen unter lautem Gebrüll auszuschlagen, allerdings vergeblich.


      Nach kurzem, quälendem Todeskampf erlahmten Lothains Bewegungen rasch und kamen schließlich ganz zum Erliegen, als das heftige Inferno ihn verschlang. Das Feuer loderte mit so wütender Heftigkeit, dass es ihr beim Hinsehen in den Augen brannte. Lichterloh lodernden Fackeln gleich zerfielen seine Arme, als er am Boden zusammensackte und sich in eine unkenntliche brennende schwarze Masse verwandelte.


      »Der Mann lügt! Das sind alles nichts als Lügen!«, kreischte der Älteste Cadell, vor seinem hohen Stuhl in der Mitte des Ratstischs stehend. »Diese Konfessorinnenkraft ist ein Fluch, der nichts als abscheuliche Lügen hervorbringt. Der Rat hat Merritt die Erzeugung einer solchen Kraft untersagt, schließlich wussten wir, sie würde zur Tyrannei der Magie über uns alle führen!«


      Naja, ihre eisblauen Augen von einer Kälte, wie Magda sie noch nie gesehen hatte, wies auf den Ältesten und richtete das Wort an das Publikum. »›Tyrannei der Magie‹, genau das ist der Vorwand, den Imperator Sulachan benutzt, um in den Krieg zu ziehen. Damit verbirgt er nur sein wahres Ziel: die Entwaffnung aller, die sich ihm widersetzen. Er will die Magie vernichten, um jede erfolgversprechende Gegenwehr im Keim zu ersticken.«


      »Die Frau lügt! Und diese ebenfalls!«, kreischte der Älteste Cadell und zeigte dabei auf Magda. »Sie ist eine Verräterin! Beide sind Verräterinnen! Was sich hier vor Euren Augen abspielt, ist die Tyrannei der Magie! Dieser Schwindel der Konfessorinnenkraft ist die boshafte Erfindung eines skrupellosen Zauberers, mit dem Ziel, das Gemeinwohl zu hintertreiben und unser aller Leben zu beherrschen. Ergreift sie«, schrie er und gestikulierte wild in die Richtung der nahebei stehenden Soldaten. »Lady Searus ist eine Verräterin! Das hat Lothain bewiesen! Sie gehört hingerichtet! Sie muss…«


      Seine Tirade brach unvermittelt ab, als ihn ein furchterregender Kraftstoß von Ratsherr Sadler traf. Die Hände krallenhaft verkrampft, torkelte der Älteste einen Schritt nach hinten, während sein Fleisch kochte und dann verkohlte. Er konnte gerade noch einen kurzen Schrei ausstoßen, dann löste sich sein verschrumpeltes Fleisch und schmolz dahin, bis seine Schädeldecke sichtbar wurde. Seine Augenhöhlen weiteten sich, als seine Augäpfel sich verflüssigten, dann lösten sich seine verschrumpelten Lippen, und zurück blieb ein skeletthaftes Grinsen.


      Der Älteste Cadell, ein qualmender Leichnam, brach tot über dem Ratstisch zusammen.


      Mit finsterer Miene verfolgten die Ratsherren Clay und Hambrook, wie mehrere Soldaten die Ratsherren Weston und Guymer unter einigen Mühen in ihre Gewalt brachten und abführten.


      »Es erfüllt mich mit Scham, mit welcher Leichtigkeit wir uns vom Ältesten Cadell, von Weston und Guymer hinters Licht haben führen lassen«, erklärte Ratsherr Hambrook, »von Lothain ganz zu schweigen.«


      »Woher wissen wir, dass Ihr nicht ebenfalls beteiligt seid?«, wollte General Grundwall wissen, während er die beiden noch verbliebenen Ratsherren mit argwöhnischen Blicken musterte. »Lothain ist tot, er kann uns nicht mehr verraten, ob auch Ihr mit von der Partie wart.«


      Clay wies mit der Hand auf Magda. »Nach allem, was ich von Merritt über diese Konfessorinnenkraft weiß, kennt sie keine Grenzen. Mithilfe dieser Kraft kann sie auch die Ratsherren Weston und Guymer zwingen, ihr vollständiges Wissen preiszugeben. Nach der Berührung durch eine Konfessorin werden sie die Wahrheit sowie den Rest der Geschichte offenbaren. Dabei wird sich bestätigen, dass ich an dem Verrat nicht beteiligt war.«


      »Und ich ebenso wenig«, beteuerte Hambrook.


      »Ratsherr Clay hat recht«, sagte Merritt. »Nicht nur werden wir feststellen können, ob es weitere Verräter in unseren Reihen gibt, sondern auch, wer unschuldig ist. Das ist ja das Schöne daran, wenn man auf die Hilfe einer Konfessorin zurückgreifen kann. Sie wird imstande sein, all die Täuschungen und Lügen zu durchdringen. Magda wird uns in ihrer Rolle als Konfessorin zum allerersten Mal die volle Wahrheit offenbaren.«
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      Ratsherr Clay schaute den beiden verräterischen Ratsherren hinterher, als diese abgeführt wurden. »Wenigstens kann Magda jetzt bei ihnen von ihrer Kraft Gebrauch machen und herausfinden, ob weitere Personen beteiligt sind.«


      »Wir werden schnell handeln müssen«, erklärte General Grundwall, »ehe einer von ihnen vor seiner Ergreifung noch Ärger macht.«


      »Wie konnte dieses Verräternest überhaupt entstehen?«, wollte Ratsherr Clay wissen. »Wie haben es diese Leute bloß geschafft, vor unseren Augen so erfolgreich zu agieren?«


      Madga entfernte sich ein Stück von den schmauchenden Überresten Lothains. Sie hatte diesem Mann nie über den Weg getraut, an den Ältesten Cadell aber hatte sie geglaubt. Es machte sie wütend, dass er sie über einen so langen Zeitraum hintergangen, sie alle getäuscht hatte.


      »Naja wurde gezwungen, Imperator Sulachan bei seinen schändlichen Zielen zu unterstützen«, sagte Magda. »Ich glaube, keiner von uns hätte sich auch nur vorzustellen vermocht, was sich in der Alten Welt abspielte, während wir hier unserem Leben nachgingen. Nun müssen alle die Wahrheit über deren Untaten erfahren.«


      Sie zog Naja näher zu sich heran. »Bitte, erklärt Ihr es. Gebt diesen Menschen eine Vorstellung von den wahrhaften Gräueln, die der Feind für uns vorgesehen hat. Erklärt ihnen, wie sich Sulachan der Toten bedient, wie seine Zauberer den Lebenden die Seelen rauben.«


      Naja ließ den Blick über die ihr entgegenstarrenden Gesichter schweifen. »Wenn es so etwas gibt wie die Tyrannei der Magie, dann ist es das, was Imperator Sulachan und seine Schergen Euch allen aufzwingen wollen.«


      Alles verstummte, um ihren Ausführungen zu lauschen.


      »Augenblick, wartet noch«, sagte Merritt und fing Magda auf, als ihre Knie nachzugeben drohten.


      Erst in diesem Moment wurde Magda so recht bewusst, wie sehr die Anwendung ihrer neuen Konfessorinnenkraft sie erschöpft hatte. Das Schwert hatte ihr die am Abend zuvor so dringend benötigte Kraft gegeben, der Einsatz ihrer Konfessorinnenkraft aber hatte sie vollständig aufgezehrt.


      Sie machte eine Handbewegung. »Ich muss mich setzen.«


      Merritt führte sie um den Tisch herum, packte das Gewand des Ältesten Cadell am Rücken und wuchtete den Leichnam aus dem Weg. Rasch erteilte er einige Befehle, worauf Soldaten herbeieilten, um ihn fortzuschaffen.


      Merritt zog den hohen Stuhl für sie heran. Als sie darauf Platz genommen hatte, stellte er sich hinter sie, eine Hand auf die verzierte Rückenlehne gestützt.


      »Der Rat hat einen Teil seiner Mitglieder verloren. Aber verzichten können wir nicht auf ihn«, verkündete Magda von ihrem Platz in der Mitte des Ratstischs aus. »Als erste Maßnahme setze ich hiermit Ratsherr Sadler wieder in sein Amt ein.«


      Niemand widersprach. Auf ein Handzeichen Magdas hin nahm Ratsherr Sadler, ein Lächeln im Gesicht, zu ihrer Linken Platz. Auch Clay und Hambrook saßen wieder auf ihren gewohnten Plätzen, rechts von ihr.


      Mit einem Nicken forderte sie Naja auf fortzufahren, lauschte dann schweigend den Enthüllungen der Hexenmeisterin über die ihr bereits bekannten Gräuel der Herrscher aus der Alten Welt.


      Mit großen Augen hörten die Menschen zu, als Naja ihnen unerhörte Dinge schilderte, ihnen erklärte, womit sie tatsächlich konfrontiert gewesen waren.


      Kaum hatte Naja ihre kurze Zusammenfassung beendet, erhob sich Magda, inzwischen wieder ein wenig zu Kräften gekommen, von ihrem Platz.


      »Wann immer Ihr die Worte ›Tyrannei der Magie‹ hört– so wie wir soeben aus dem Mund des Ältesten Cadell–, muss Euch klar sein, dass dies die Visitenkarte von Mördern ist. Lasst Euch nicht von ihren Plattheiten beeindrucken, sie diene angeblich dem Allgemeinwohl. In Wahrheit kennen sie nur ein Ziel: uns alle unserer Fähigkeiten zu berauben, damit sie uns umso leichter erobern und beherrschen können. Wollen wir aber überleben, brauchen wir die Magie jetzt dringender denn je, um uns gegen die Alte Welt zu verteidigen. Wir brauchen sie, um hinzuzulernen, um Dinge zu entdecken, Neues zu erschaffen. Wir müssen von unserem Verstand Gebrauch machen, auf unsere Vernunft zurückgreifen– und auf die Wahrheit. Soeben habt Ihr das Geständnis des Verräters Lothain vernommen, habt gehört, wie er die Burg unterwandert hat. Aus Najas Mund habt Ihr die Pläne Sulachans erfahren. Jetzt kennen wir das wahre Wesen des Krieges, der uns aufgezwungen wurde. Verlieren wir ihn, würden wir sehr viel mehr verlieren als nur unser Leben und die Zukunft unseres Volkes. Wir würden unsere Verbindung zu allem verlieren, was gut und richtig ist.« Magda reckte ihre Hand empor und zeigte ihnen den Ring mit der darauf befindlichen Huldigung. »Wir werden unsere Verbindung zur wahren Natur der Schöpfung, des Lebens und unserer Seelen verlieren. Wir haben uns diesen Krieg nicht ausgesucht. Gelingt es uns nicht, Sulachans Streitkräfte, diese Seelenräuber, zu besiegen, dann werden wir– und alle künftigen Generationen– in einer Halbwelt voller Halbmenschen und versklavter Toter leben und für immer von der Huldigung abgekoppelt sein. Wir würden von Sulachan beherrscht, der dann nichts anderes sein wird als eine Verkörperung des Hüters der Unterwelt.«


      Langsam ließ sie ihren Blick über alle Anwesenden im Saal schweifen. Aller Augen waren auf sie gerichtet, mit ausnahmslos ernsten Mienen lauschten ihr die Menschen in gespannter Aufmerksamkeit. Sie alle wussten, dass ihre Darstellung der Wahrheit entsprach.


      »Um zu obsiegen«, fuhr Magda fort, »müssen wir die Wahrheit auf unserer Seite haben. Mit dem heutigen Tag beginnt der wahre Krieg um unseren Fortbestand. Ich bin fest entschlossen, alles dafür zu tun, dass wir diesen Krieg gewinnen, dass unser Volk nicht nur überleben, sondern aufblühen wird. Die Midlands sind meine Heimat. Hiermit gelobe ich Euch, dass ich weder Euch noch unsere Sache, die Midlands oder die Wahrheit jemals im Stich lassen werde.«


      Als sie von ihrem Platz auf dem hohen Stuhl in der Mitte den Blick über die Menge schweifen ließ, brach diese in Jubel aus.
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      »Als Erstes«, begann Magda, nachdem sich die Menge endlich beruhigt hatte, »müssen wir die Katakomben hermetisch abriegeln.«


      Ratsherr Sadler runzelte die Stirn. »Die Katakomben versiegeln. Aber dort unten arbeiten Zauberer.«


      »Nun, die Toten agieren ebenfalls von dort unten aus«, sagte sie. »Sie verstecken sich in ihren Ruhestätten, nur um bei Dunkelheit daraus hervorzukommen und brave Menschen zu ermorden. Wir wissen nicht, wie viele von ihnen vom Feind so präpariert wurden, dass sie zum Leben erweckt werden können, wie viele der dort Beigesetzten in Wahrheit als Spione dort deponiert wurden. Wie sollen wir sie ausfindig machen? Die Zauberer werden in andere Arbeitsbereiche verlegt werden müssen.«


      »Aber die Katakomben versiegeln?« Ratsherr Hambrook schien von der Idee nicht viel zu halten. »Das ist geweihter Boden. Seit Jahrhunderten schon beerdigen die Burgbewohner dort ihre Anverwandten. Der Besuch bei den Ahnen ist eine hoch geachtete Tradition. Seid Ihr sicher, dass es keine andere Möglichkeit gibt? Vielleicht ist es ja gar nicht notwendig. Vielleicht finden unsere mit der Gabe Gesegneten ja einen Weg, die Leichen, die uns gefährlich werden können, zu erkennen und nur sie entfernen zu lassen, sodass sich ein derart drastischer Schritt vermeiden ließe.«


      Magda schaute in die ihr entgegenblickenden Gesichter. »Ist Euch etwa wohl dabei, wenn wir riskieren, die Toten des Nachts auf der Suche nach weiteren Opfern durch die Hallen der Burg wandeln zu lassen? Mir ganz sicher nicht.«


      Die Menge versicherte ihr, dass ihr diese Vorstellung ebenfalls kein bisschen behagte.


      Sie richtete ihren Blick wieder auf Hambrook. »Ich verstehe Eure Besorgnis. Aber wir kämpfen für den Fortbestand der Lebenden, nicht für die Toten. Sie sind verloren. Wer gestorben ist, den müssen wir gehen lassen und uns stattdessen den Lebenden widmen.«


      Mit ihrer Äußerung traf sie unerwartet einen empfindlichen Punkt bei sich selbst, denn nach wie vor schaffte sie es nicht, Baraccus gehen zu lassen. So klar ihr war, dass er für immer von ihr gegangen war, so deutlich ihr bewusst war, dass sie ihr eigenes Leben führen musste, hatte sie doch das Gefühl, ihn nicht loslassen zu können.


      »Magda hat recht«, bekräftigte Merritt. »Selbst wenn wir der Meinung wären, eine Möglichkeit gefunden zu haben, die gefährlichen Toten von all den anderen zu unterscheiden, wie sollen wir uns jemals Gewissheit verschaffen? Eines fernen Tages würden wir tragischerweise erkennen, dass wir uns nur etwas vorgemacht haben. Kommt es nicht in Wahrheit auf die Lebenden an? Möchte auch nur einer von uns riskieren, einen Angehörigen auf diese Weise zu verlieren? Seine Mutter, seinen Vater etwa, oder ein Kind?«


      Niemand aus dem Publikum ließ erkennen, dass er dazu bereit wäre.


      Ratsherr Hambrook gab sich mit einem Seufzer geschlagen. »Zugegeben, das klingt einleuchtend. Ich jedenfalls möchte keine Angehörigen aufs Spiel setzen.«


      »Ich ebenso wenig«, fügte Ratsherr Clay hinzu.


      Ratsherr Sadler nickte. »Wir haben eine Verantwortung dem Leben gegenüber. Den Lebenden sollte unsere einzige Sorge gelten.«


      »Dann versiegelt die Katakomben«, entschied Magda.


      »Um wirklich sicherzugehen, werden wir uns vielseitiger Magie bedienen müssen«, warnte Merritt. »Wir werden also einige der von Isidore entwickelten Wächterbanne benötigen. Sie werden sicherstellen, dass keiner der Toten ausbrechen kann, um uns nachzustellen.«


      »Bitte teilt unseren Zauberern mit, was sie zu tun haben«, entschied Ratsherr Sadler. »General, Ihr stellt bitte so schnell wie möglich eine Gruppe zusammen.«


      Der General salutierte mit einem Schlag der geballten Faust aufs Herz. »Sofort.«


      »Und das nach Möglichkeit, bevor Lady Searus’ Alptraum abermals zum Leben erwacht«, setzte Sadler hinzu.


      »Konfessorin Searus«, korrigierte Merritt ihn mit leiser Stimme.


      Worauf Ratsherr Sadler einen Finger hob und sich an das Publikum wandte. »Wollte sagen, ›Konfessorin Searus‹.«


      Der Menge schien der Titel zu gefallen.
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      Derweil Magda und Merritt sich vom Rundgang an der Innenseite des großen Turms in den gemauerten Raum mit dem Brunnen der Sliph begaben, hörte Quinn ihre Schritte und drehte sich um. Als er sah, um wen es sich handelte, legte er seinen Stift zur Seite und erhob sich, ein Lächeln auf den Lippen. Er hatte es kaum erwarten können, sie wiederzusehen, klappte sein Tagebuch zu und legte es zurück zu den anderen.


      »Wie fühlt Ihr Euch, Magda?«, erkundigte er sich und kam um den Brunnen der Sliph herum, um sie zu begrüßen.


      »Mich einmal richtig auszuschlafen hat Wunder bewirkt.«


      Sie schaute hinüber zum Brunnen, doch die Sliph ließ sich nicht blicken, um die Besucher in Augenschein zu nehmen. Sie konnte nicht sagen, dass sie unglücklich darüber war. Vermutlich war sie auf Reisen.


      »Wie geht es Euch?«


      Merritt legte seine Linke auf das Heft des Schwertes. »Ich habe heute Morgen mit General Grundwall gesprochen. Die Palastwache hat während der Nacht die meisten der von Lothain genannten Personen festgenommen. Die übrigen sollten sie in Kürze dingfest gemacht haben. Bei den Übelsten unter ihnen wird Magda ihre Konfessorinnenkraft einsetzen müssen, um sie zu einem ausführlichen Geständnis zu bewegen, das wir, wäre er nicht gestorben, ansonsten von Lothain bekommen hätten. Danach werden wir mit einiger Gewissheit davon ausgehen können, sämtliche Verräter und Kollaborateure aufgespürt zu haben.«


      »Was ist mit den Ratsherren Weston und Guymer?« Quinn wies mit dem Finger auf den Brunnen der Sliph. »Nach Aussage Lothains haben sie sich der Sliph bedient, um in den Süden zu reisen und mit Imperator Sulachan und seinen Offizieren zu kollaborieren.«


      Magda bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick. »Ich freue mich schon darauf, ihre unbeschönigten Geständnisse zu hören. Die beiden haben gewaltigen Schaden angerichtet, den Tod unzähliger Unschuldiger verschuldet. Ich bin mir sicher, sie werden eine Menge zu erzählen haben– und das werden sie auch. Lückenlos.«


      Ein Lächeln ging über Quinns Gesicht. »Eine Konfessorin zu haben wird uns bei unseren Bemühungen eine gewaltige Hilfe sein– ganz so, wie Merritt dies dem Rat gegenüber stets behauptet hat. Welch eine Ironie, dass ausgerechnet jene beiden Männer, die sich so beharrlich gegen die Schaffung einer Konfessorin ausgesprochen haben, dank dieser Kraft nun ihren Verrat eingestehen müssen.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Merritt zu. »Und die Traumwandler?«


      »Wie mir der General erklärte, sind einige der von ihm gefangen genommenen Männer, in der Hoffnung auf Milde, zur Zusammenarbeit bereit und haben gestanden, die Traumwandler zu Schlüsselpersonen geführt zu haben. Anschließend haben die Traumwandler dann beobachtet, woran diese arbeiteten, und in mehreren Fällen die Kontrolle über sie übernommen, um die Sabotage wichtiger Vorhaben zu erzwingen. Uns ist im großen Stil Schaden zugefügt worden. Es ist erschreckend, zu begreifen, in welchem Ausmaß dies geschehen ist.«


      Merritt lächelte Magda zu. »Sie hatte von Anfang an recht: Hier in der Burg ist vieles nicht in Ordnung. Ohne ihre Entschlossenheit, dies alles aufzudecken, hätten wir erst viel zu spät davon erfahren. Wir alle haben ihr unser Leben zu verdanken. Die gesamten Midlands sind ihr zu großer Dankbarkeit verpflichtet.«


      »Zweifellos«, bemerkte Quinn.


      Magda hatte gar nicht so sehr das Gefühl, dass dies ihr Werk war, sondern vielmehr das von Baraccus. Erst sein Tod hatte ihren Argwohn geweckt, dass in der Burg etwas nicht in Ordnung war, erst seine Art des Freitods hatte sie ihre Suche nach Antworten aufnehmen lassen.


      Und doch war sie noch immer nicht sicher, was genau ihn dazu getrieben hatte, sie wusste nur, er musste einen guten Grund gehabt haben. Den hätte sie gern gekannt.


      Sie konnte ihn noch immer nicht gehen lassen.


      »Die Palastwache ist erst die mit der Gabe Gesegneten und anschließend den Rest der Burgbewohner durchgegangen, um sicherzustellen, dass alle die Andacht an Lord Rahl gesprochen haben«, erklärte Merritt Quinn. »In einigen wenigen Fällen allerdings sind wir zu spät gekommen. Mehrere Zauberer wurden tot aufgefunden, offenbar umgebracht von den Traumwandlern, die sie unwissentlich beherbergt hatten. Wie gesagt, das Ausmaß der Unterwanderung ist schockierend. Keinem von uns war wirklich klar, wie nahe wir daran waren, die Burg zu verlieren. Nur wenige Tage noch, und wir wären am Ende gewesen. In Kürze schon wird die Burg der Zauberer so hermetisch gegen Traumwandler abgeschottet sein, wie uns dies möglich ist. Wer sie zu betreten wünscht, wird schon an den Fallgattern angehalten und erst hineingelassen werden, sobald er, auf den Knien liegend, die Andacht gesprochen hat. Absolute Sicherheit wird uns auch das natürlich nicht verschaffen. Es könnte jemand die Andacht in betrügerischer Absicht sprechen. Aber ich nehme an, eben dafür haben wir die Palastwache. Die Traumwandler werden sich jedenfalls nicht länger unschuldiger Menschen bedienen können, um die Burg zu unterwandern und unsere Kriegsanstrengungen zu sabotieren.«


      Staunend schüttelte Quinn den Kopf. »Erschreckend. Aber wenigstens können wir jetzt wieder voranschreiten und unsere Kriegsanstrengungen von Grund auf umorganisieren. Leider ist uns der Feind inzwischen ein gutes Stück voraus.«


      »Es gibt viel aufzuholen«, gab Merritt ihm recht. »Während wir hier miteinander sprechen, werden die unten in den Katakomben arbeitenden Zauberer verlegt, anschließend können wir mit der Versieglung des gesamten Bereichs beginnen. Ich habe bereits einige Bannformen für sie vorbereitet.«


      »Wie kommt Naja voran?«, erkundigte sich Magda.


      Quinn stieß einen besorgten Seufzer aus. »Sie ist bereits fest bei der Arbeit und hilft den mit der Gabe Gesegneten. In dem Gespräch mit mir klang an, dass ihnen viel Arbeit bevorsteht. Aber dank ihrer herausragenden Intelligenz wird sie eine unschätzbare Hilfe sein. Sie begreift Dinge, die vermutlich nicht einmal einer von zehn mit der Gabe Gesegneten wirklich versteht.«


      Während Quinn und Magda miteinander sprachen, nahm Merritt eines der auf dem Schreibtisch aufgereihten Tagebücher zur Hand. »Ihr erlaubt?«, fragte er.


      Quinn drehte sich um, gestikulierte dann. »Aber, bitte, nur zu. Es war immer meine Absicht, dass meine Tagebücher eines Tages gelesen werden sollen. Ich hoffe, sie können den künftigen Menschen einen Einblick in diese bewegten Zeiten gewähren.«


      Merritt, bereits tief in die Lektüre eines der Tagebücher versunken, antwortete mit einem aus der Tiefe seiner Kehle kommenden Brummen.


      Quinn wandte sich wieder seiner Unterhaltung mit Magda zu. »Als Hexenmeisterin und Spiritistin verfügt Naja über bemerkenswerte Talente und Fertigkeiten. Sie wird die von Isidore hinterlassene Lücke mehr als füllen können. Wo Isidore nur oberflächlich mit Dingen befasst war und diese noch zu verstehen versuchte, ist Naja längst bis zu deren Kern vorgedrungen. Möglicherweise wird sie sogar das Rätsel der zwischen den Welten gefangenen Seelen lösen. Sie hofft, einen Weg finden zu können, sie durch den Schleier zu bringen. Wir können uns mehr als glücklich schätzen, dass Naja zu uns übergelaufen ist. Der Verlust ihrer spezialisierten Kenntnisse wird ein schwerer Schlag sein für die Bemühungen der mit der Gabe Gesegneten Sulachans.« Die Brauen hochgezogen, neigte er den Kopf zu ihr. »Aber vor allem würde ich nur äußerst ungern gegen diese Frau kämpfen müssen. Sie ist an einem derart seltsamen und exotischen Ort aufgewachsen, dass sie, nun ja, anders ist als alle, denen ich je begegnet bin.«


      »Ich weiß, was Ihr meint«, sagte Magda. »Mir war vom ersten Augenblick an klar, dass man diese Frau nicht unterschätzen darf.« Magda warf einen Blick hinüber zur Sliph. »Habt Ihr schon etwas von Lord Rahl gehört?«


      »Vor ein paar Tagen, als wir noch dachten, Lothain würde zum Obersten Zauberer ernannt, habe ich ihm über eines der Reisebücher eine Eilbotschaft geschickt.« Quinn wies mit der Hand zum Brunnen. »Er müsste auf dem Weg hierher sein.«


      »Quinn.« Magda nahm ihre Gedanken zusammen, um endlich auf den eigentlichen Grund für ihren Besuch im Raum der Sliph zu sprechen zu kommen. »Merritt und ich müssen Euch über eine wichtige Angelegenheit unterrichten.«


      »Eine überaus wichtige«, bestätigte Merritt und ließ das Tagebuch sinken, in dem er gerade las. »Allerdings müssen diese Dinge strengst vertraulich behandelt werden. Sobald wir Euch davon erzählt haben, werden nur wir drei davon wissen, und dabei muss es auch bleiben. Für alle Zeiten.«


      »Natürlich.« Quinn nickte, einen ernsthaften, wenn auch besorgten Ausdruck im Gesicht. »Ihr beide wisst, dass Ihr mir vertrauen könnt. Um was geht es? Ist etwa noch etwas passiert?«


      »Ja«, sagte Merritt und kam vom Tisch herüber, »und dabei benötigen wir Eure Hilfe.«
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      »Meine Hilfe?« Quinn zuckte die Achseln. »Aber gern. Um was geht es denn? Was ist passiert?«


      »Ihr müsst wissen, dass ich den Schlüssel vollendet habe«, erklärte ihm Merritt.


      Quinn kniff die Augen zusammen. »Was?«


      »Die Magie, die für die Vollendung des Schlüssels verwendet wird, hat vieles mit der Magie gemein, die ich für die Erschaffung der Konfessorin verwendet habe.«


      »Aber habt Ihr mir nicht immer gesagt, Ihr bräuchtet für die Vollendung des Schlüssels die Berechnungen für den Durchbruch auf der siebten Ebene?«


      »Diese Berechnungen hat Baraccus für Merritt hinterlassen«, erklärte ihm Magda. »Mit ihrer Hilfe konnte Merritt den Schlüssel vollenden.«


      Quinn starrte sie an. »Den Schlüssel für die Kraft der Or… Or…«, stammelte er.


      »Ordnung«, beendete Merritt den Satz.


      Quinn starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ihr habt den Schlüssel tatsächlich vollendet? Es ist vollbracht?«


      Ohne den Blick von seinen Augen zu lassen, hob Merritt das Schwert ein paar Zoll weit an und ließ es dann wieder in die Scheide zurückgleiten.


      Seufzend fuhr sich Quinn mit der Hand durchs Gesicht. »Da werden die Arbeitsgruppen erleichtert sein.«


      »Ihr dürft ihnen gegenüber nichts davon erwähnen«, sagte Magda. »Ihr dürft keiner Menschenseele davon erzählen, niemandem.«


      »Was?« Quinn war sichtlich verwirrt. »Wieso nicht?«


      Magda fasste seinen Arm. »Hört zu, Quinn. Das ist noch nicht alles. Es gibt Komplikationen. Was wir Euch jetzt sagen, erfordert äußerste Geheimhaltung.«


      »Also schön.« Er holte Luft, um sich zu sammeln. »Was noch?«


      »Als Baraccus aus dem Tempel der Winde zurückkehrte, berichtete er mir, dass die Kästchen der Ordnung verschwunden seien. Jemand hatte sie gestohlen.«


      Quinns Augen weiteten sich, und sein Gesicht wurde aschfahl. »Bei den Gütigen Seelen. Habt Ihr eine Ahnung, was…«


      »Ich weiß um die Kraft, die in ihnen enthalten ist«, sagte sie. »Baraccus hatte seine Gründe, warum er niemandem außer mir davon erzählt hat. Ich habe es nur Merritt gesagt und jetzt Euch. Niemand sonst darf davon erfahren.«


      »Das ist wichtig, Quinn«, fügte Merritt in ernstem Ton hinzu, während er die Stelle in dem geschlossenen Tagebuch mit einem Finger markierte. »Wer die Kästchen der Ordnung gestohlen hat, wissen wir nicht, wir glauben aber, dass es auch Baraccus nicht wusste. Er war offenbar überaus besorgt wegen ihres Verschwindens. Vermutlich hat er aus diesem Grund die Rift-Berechnungen mit zurückgebracht. Er hat die Formeln versteckt und wollte, dass ich sie finde und den Schlüssel vollende. Das glauben wir jedenfalls.«


      »Warum sollte er sie verstecken? Der Schlüssel ist die Sicherung der Kraft und möglicherweise das Einzige, was ihre Entfesselung verhindern kann. Welches Interesse hätte er haben sollen, dass den an der Herstellung des Schlüssels arbeitenden Arbeitsgruppen die dafür notwendigen Formeln nicht zur Verfügung standen?«


      »Denkt doch mal nach«, sagte Magda. »Überlegt doch, dass die Burg von Verrätern, Spionen und Traumwandlern unterwandert war. Hätte irgendjemand Zugriff auf die für die Vollendung des Schlüssels erforderlichen Formeln, könnte sich, wer immer im Besitz der Kästchen ist, diese Formeln beschaffen, den Schlüssel selbst vollenden und die Kraft freisetzen.«


      Quinn blickte nachdenklich in die Ferne. »Das ist wahr…«


      »Als Baraccus diese wertvollen Berechnungen zum Durchbruch auf der siebten Ebene mit zurückbrachte«, erläuterte Merritt, »wusste er um deren Bedeutung und hat sie versteckt, um zu verhindern, dass sie in die falschen Hände geraten.«


      »Und wo waren sie versteckt? Wie habt Ihr sie gefunden?«


      »Er hat sie in seinen Merkbüchern notiert, die er ganz offen vor aller Augen auf seinem Arbeitstisch hat liegen lassen. Wer immer die Bücher zufällig sah, hatte nicht einmal eine Ahnung, was darin stand, da er eben nicht die richtige Person war. Als Magda mir sein Werkzeug überließ, stieß ich zufällig in seinen Notizen auf sie. Mit Ausnahme Magdas hat er niemandem vom Verschwinden der Kästchen erzählt; ich glaube, er wollte eine Spur legen, die sie zu mir führen würde, wollte, dass ich die Rift-Berechnungen finde, weil er wusste, dass ich allein an dem Schwert arbeitete. Niemand sonst sollte von der Existenz der Formeln erfahren, um zu verhindern, dass der Besitzer der Kästchen einen Schlüssel anfertigte. Der vollendete Schlüssel ist jetzt– außer den Kästchen selbst– der wichtigste Gegenstand der Welt, weil man mit seiner Hilfe auf die Kraft zugreifen kann. Wüsste der derzeitige Besitzer der Kästchen von seiner Vollendung, würde er ihn in die Finger zu bekommen versuchen. Deshalb darf sich das auf keinen Fall herumsprechen.«


      »Natürlich.« Quinn winkte ab, wie um alle Bedenken zu zerstreuen, er könnte den Ernst der Lage nicht begriffen haben. »Es kennt ja auch niemand den eigentlichen Zweck der Kraft der Ordnung. Uns ist einiges über ihr Potenzial bekannt, über ihre Risiken, aber über ihren ursprünglichen Zweck herrscht noch immer Ungewissheit. Über die Zeit vor der Sternenverschiebung weiß man nicht viel.«


      »Aber eins ist sicher: Wenn es Imperator Sulachan war, der die Kästchen der Ordnung in seinen Besitz bringen konnte, wird er alles tun, um auch den Schlüssel in die Hände zu bekommen.«


      »Genau«, sagte Merritt. »Deswegen müssen wir ihn verstecken.«


      »Ihn verstecken?« Fuchtelnd zeigte Quinn auf das Schwert an Merritts Hüfte. »Verdammt, Merritt! Ihr tragt das Ding doch ganz offen!«


      Merritt senkte die Stimme und beugte sich näher. »Wenn man einen Gegenstand von großer Wichtigkeit verstecken will, ist das mitunter die beste Methode. Wie Baraccus uns mit seinem Versteck der Formeln vor Augen führen wollte.«


      Verzweifelt warf Quinn die Hände in die Luft. »Aber an der Herstellung des Schlüssels aus einem Schwert haben doch jede Menge Leute mitgearbeitet. Da würde doch jeder, der nach dem Schlüssel sucht, ihn als Erstes vermuten.«


      »Nicht unbedingt«, meinte Magda.


      Quinns Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. »Ich höre.«


      »Dass es sich bei dem Schlüssel um ein Schwert handeln muss, wissen diese Leute nur, weil ebendiese Theorie in uralten Schriften zu lesen war. Ich war es, der auf diese Idee gekommen ist, oder ist Euch das entfallen? Ich war es, der den Leuten erzählt hat, es müsse ein Schwert sein.«


      »Na, da habt Ihr’s doch. Genau das meinte ich. Jeder glaubt, es muss ein Schwert sein.«


      »Und genau deswegen müsst Ihr eine einladendere Vorstellung kreieren«, sagte Merritt, »etwas Überzeugenderes, etwas, das das Denken der Leute auf eine schlüssigere Theorie zum Ursprung des Schlüssels lenkt.«


      »Eine schlüssigere Theorie?« Der Gedanke schien Quinn zu faszinieren. »Ihr meint, sie auf eine falsche Fährte locken, damit sie nicht nach einem Schwert suchen?«


      »Genau«, bestätigte Merritt. »Die Kästchen der Ordnung wurden vom denkbar sichersten Ort entwendet. Weshalb waren sie dort wohl so gefährdet?«


      »Weil jeder wusste, wo sie sich befanden«, antwortete Quinn. »Kennt man das Versteck eines Gegenstandes, kann man sich überlegen, wie man ihn stiehlt, ganz gleich, wie schwer zugänglich es sein mag.«


      »Allmählich begreift Ihr«, sagte Magda. »Eben deswegen ist Geheimhaltung von entscheidender Bedeutung. Kein Mensch wird etwas suchen, von dessen Existenz er nichts weiß.«


      »Also müssen wir den Menschen anstelle des Schwertes etwas geben«, erklärte ihm Merritt, »das eher dazu einlädt, es zu suchen.«


      Quinn hob einen Finger. »Etwas, das sie ablenkt.«


      Merritts Antwort war ein Lächeln. »Es müsste sich um einen Gegenstand handeln, den sie letztendlich für den Schlüssel zu den Kästchen der Ordnung halten. Diesen werden wir anschließend verstecken, um ihn umso bedeutender erscheinen zu lassen, obwohl er in Wahrheit nur geschickt irgendwo deponiert wird.«


      »Während wir den eigentlichen Schlüssel haben«, erklärte Magda ihm.


      »Magda hat ihm den Namen ›Schwert der Wahrheit‹ gegeben, und genau das wird es sein, ein Werkzeug, eine Waffe aus eigenem Recht, mit einem ureigenen Zweck. Es verfügt über eine mächtige, der Idee der Wahrheit verpflichtete Magie, welche die Kraft der Ordnung nicht nur entfesseln, sondern auch schützen soll. Es wird also ein Ziel haben– die Suche nach Wahrheit–, das ihm seinen Zweck verleiht, seine Existenzberechtigung. Da es sich um das Schwert der Wahrheit handelt– eine für den Kampf um Wahrheit geschaffene Waffe–, wird niemand Grund haben, anzunehmen, es könnte sich auch– und eigentlich– um den Schlüssel zur Kraft der Ordnung handeln.«


      Quinn schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Eine solche Verschlagenheit hätte ich meinen alten Freunden gar nicht zugetraut.«


      Merritt verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »In der Zwischenzeit werde ich mit dem Schwert der Wahrheit an meiner Seite nach den Kästchen der Ordnung suchen. Gelingt es mir, sie zu finden, werden wir sie sicher verwahren. Allerdings müssen wir bedenken, dass die Kraft der Ordnung bereits länger existiert, als irgendeinem von uns bekannt ist. Sie stammt aus grauer Vorzeit. Wir müssen uns darüber im Klaren sein, dass es sich bei dieser Suche, diesem Anliegen, eine so alte Kraft zu bewahren, um etwas der Menschheit Ureigenes handeln könnte, das sich womöglich über unsere Lebenszeit hinaus erstreckt. Und zwar um Hunderte, wenn nicht gar Tausende von Jahren. Dies ist bedeutender als wir. Im Augenblick ist dies unser Kampf, aber wir müssen bedenken, dass wir ihn womöglich an künftige Generationen weitervererben werden. Finden wir die Kästchen nicht, und wird das Schwert der Wahrheit eines Tages an die richtige Person weitergegeben, die imstande ist, es zu beschützen, dann wird besagte Person eine ganz eigene Mission zu erfüllen haben: die Suche nach Wahrheit. Demnach wird die eigentliche Kraft, der eigentliche Daseinszweck des Schwertes als Schlüssel so lange vor aller Augen verborgen bleiben, bis irgendwann die richtige Person des Weges kommt.«


      Quinn starrte Merritt an. »Das ist eine große Verantwortung, die wir da auf uns laden.«


      »Ist es«, bestätigte Merritt.


      Die Finger an die Stirn gelegt, schritt Quinn im Raum auf und ab und dachte gründlich darüber nach. Schließlich kam er zurück und blieb vor Merritt und Magda stehen.


      »Ihr möchtet also, dass ich so etwas wie einen falschen Schlüssel erschaffe?«


      »Genau– um vom eigentlichen Schlüssel abzulenken«, sagte Magda. »Anschließend werden wir ihn verstecken. Ist das Versteck gut genug, und hinterlassen wir gleichzeitig Hinweise darauf, werden die Menschen zu der Überzeugung gelangen, dass der falsche Schlüssel der richtige sein muss.«


      »Allmählich wird es ziemlich verworren«, meinte Quinn, sich die Hände reibend. »Damit es funktioniert, werden wir eine ganze Reihe von Dingen richtig machen müssen.«


      »Deswegen sind wir zu Euch gekommen«, sagte Magda. »Ihr seid der Einzige, der das schaffen kann.«


      Merritt musterte ihn mit ernüchterndem Blick. »Euch ist klar, Quinn, wie gefährlich die Kraft der Ordnung ist. Auf die falsche Weise benutzt, kann sie leicht den Schleier zerreißen und die Welt des Lebens vernichten. Wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, damit es niemals dazu kommt.«


      Quinn, tief in Gedanken, winkte kurz ab. »Ja, Ihr habt natürlich recht. Und wie stellt Ihr Euch diesen Hinweis auf den Ablenkungsschlüssel vor?«
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      Merritt wedelte mit dem Tagebuch. »Wir werden diese Hinweise in magischen Schriften, in Informationsschriften, Protokollen und Geschichtsbüchern hinterlassen. Auf diese Weise bin ich selbst auch darauf gekommen, dass es sich um ein Schwert handeln muss. Ihr dokumentiert doch laufend die Geschichte der Burg. Ihr werdet also eine falsche Geschichte für den falschen Schlüssel erfinden müssen. Denkt Euch irgendeinen reizvollen Gegenstand aus, der als Schlüssel infrage kommen könnte, etwas, das den Menschen plausibel erscheint, sie von der Ablenkung, die wir schaffen werden, auch wirklich überzeugt.«


      Nachdenklich nickte Quinn. »Das erste Gesetz der Magie.«


      »Genau«, sagte Merritt. »Imperator Sulachan konnte all diese Informationen zusammentragen, weil er die Geschichte studiert hat. Er trägt aus Aufzeichnungen und Berichten zusammen, was er nur kann. Laut Naja ist dies eine seiner Einsatzmöglichkeiten für die Traumwandler. Um den echten Schlüssel zu verstecken, werden wir also Teile der Geschichte etwas undurchsichtiger gestalten müssen. Allerdings wollen wir vermeiden, dass es für Sulachan– oder wem immer die Kästchen in die Hände fallen– leicht wird, aus der Geschichte auf die tatsächlichen Umstände zu schließen. Sobald die Menschen mit der von Euch erdachten, verschleierten Geschichte konfrontiert werden, werden sie diese weiterverbreiten. Diese Aufzeichnungen werden ein Eigenleben entwickeln, zur gängigen Auffassung werden und die Wahrheit verschleiern. Ihr dürft Euch also, während Ihr hier unten über die Sliph wacht, Eure Tagebücher führt, Eure historischen Aufzeichnungen niederschreibt, niemals deutlich über die derzeitigen Geschehnisse äußern. Was hier in der Burg vorgefallen ist, was wir wissen, was wir herausgefunden und wie wir die Komplotte gegen uns aufgedeckt haben, darf nicht einfach zu durchschauen sein. Bringt es durcheinander.«


      »Verstehe. Desinformation«, sagte Quinn. »Kann ich machen. Ich werde alles mit Fehlinformationen durchsetzen, die Geschehnisse so verdrehen, dass sie sich zu einer nebelhaften, schattenhaften Version der tatsächlichen Ereignisse fügen.«


      »Gut.« Merritt nickte entschieden.


      Quinn schnippte mit den Fingern. »Angenommen, ich würde diese Ablenkung als Buch anlegen?«


      »Als Buch…« Merritt, sein Blick leer, ließ sich das durch den Kopf gehen.


      »Ja, etwa wie die Bücher mit den komplizierten Rift-Berechnungen, die Baraccus aus dem Tempel der Winde mitgebracht hat.«


      »Wie sinnig«, meinte Magda.


      Quinn fuchtelte mit dem Finger, während er darüber nachdachte. »Um dem Ganzen Seriosität zu verleihen, könnte ich sogar einige der Berechnungen aus den Rift-Formeln verwenden. Nicht so viele, dass es tatsächlich funktionieren würde, aber doch so viele Azimutwinkel und dergleichen mehr, dass es seriös aussieht. Wenn es nur kompliziert genug ist und Teile der darin aufgeführten Magie tatsächlich funktionieren, würde es den falschen Schlüssel echt aussehen lassen.«


      »Und was für eine Art Buch käme dafür infrage?«, wollte Magda wissen.


      Quinn beugte sich vor. »Ein Anweisungsbuch. Wäre das nicht exakt das, was die Menschen erwarten? Sie werden wissen wollen, wie sie die Kraft der Ordnung nutzen können. Ein Anweisungsbuch würde also genau ihren Erwartungen entsprechen.«


      »Die Kraft der Ordnung ist älter als die Sternenverschiebung«, sagte Merritt. »Die darüber vorliegenden Erkenntnisse sind bestenfalls lückenhaft.«


      »Eben«, meinte Quinn. »Sie werden also wissen wollen, wie sie funktioniert. Und sich zunächst für ein Buch der Magie interessieren, das ihnen die Funktionsweise dieser Kraft erläutert. Warum ihnen also nicht eines an die Hand geben?«


      »Ein gefälschtes Anweisungsbuch als Schlüssel für die Kraft?«, fragte Magda.


      »Ja. Es wäre ein Buch über die Anwendungsmöglichkeiten der Kästchen der Ordnung, voller seriös aussehender Formeln aus der Zeit vor der Sternenverschiebung, allerdings so weit abgeändert, dass sie als echte Schlüssel nicht wirklich brauchbar sind. Wer würde schon wissen, dass sie gefälscht sind? Das zu überprüfen wäre unmöglich, da man sie mit nichts abgleichen könnte.«


      Magda war begeistert. »Und Ihr glaubt ein solches Buch anfertigen zu können, ein Buch, das den Menschen echt genug erscheint, das sie selbst dann noch für echt halten, wenn sie es in Händen halten?«


      »Die Kraft der Ordnung stammt aus grauer Vorzeit«, sagte Quinn. »Wie sollten sie irgendetwas darin überprüfen? Ich könnte es ganz echt aussehen lassen, und doch bestünde dieses Buch im Grunde aus nichts als dunklen Flecken, aus Schatten. Zusammen mit der vernebelten Geschichte, die ich mir ausdenken würde, würde dies zusätzlich zu der Aura von Kompetenz dieses schattenhaft unklaren Buches beitragen.«


      »Das ließe sich sogar im Titel unterbringen«, meinte Merritt. »Nennt es doch Schatten oder so ähnlich.«


      »Das ist zu einfach«, sagte Magda. »Das klingt wie meine Katze. Als Ablenkung würde es sich besser eignen, wenn die Verwendungsmöglichkeit als Schlüssel bereits im Titel anklänge– etwa so, als enthielte es Anweisungen zum Erschließen von Antworten. Der Titel müsste irgendwie rätselhafter klingen.«


      Quinn runzelte die Stirn. »Und zwar wie?«


      »Wie wär’s mit: Das Buch der gezählten Schatten.«


      Begeistert zog Quinn die Brauen hoch. »Gefällt mir gut.«


      »Es ist brillant«, sagte Merritt und ließ Magda ein Schmunzeln sehen.


      Magda wurde ganz leicht ums Herz, als sie ihn so lächeln sah. Die Freude war jedoch von kurzer Dauer, da noch immer ein Schatten auf ihrem Herzen lag.


      »Ich werde sofort damit beginnen«, sagte Quinn. »Ich werde zusätzlich noch einige historische Quellen verfassen, damit es so aussieht, als wäre der Schlüssel zu den Kästchen im Buch der gezählten Schatten zu finden. Sogar ein paar Textfragmente könnte ich mir ausdenken und es so aussehen lassen, als hätten sie die Zeit vor der Sternenverschiebung überdauert. Wenn wir dann noch dafür sorgen, dass einiges davon in die falschen Hände gerät und zu Imperator Sulachan gelangt, werden wir ihn sozusagen auf Schattenjagd schicken.«


      Merritt dachte darüber nach und meinte dann: »Ihr könntet ein paar falsche Dokumente über die jüngsten Ereignisse zusammenstellen, durchsetzt mit ein paar reizvollen Brocken uralten Wissens, in denen von einem Schlüssel zur Kraft der Ordnung die Rede ist– und dass genau dieses Buch der Schlüssel sein könnte–, und diese Unterlagen dann einem als Kurier verkleideten Toten unterschieben.« Merritt beugte sich vor. »Und ihn dann an einer Stelle platzieren, wo General Kunos Patrouillen ihn ganz sicher finden.«


      »Wenn wir Das Buch der gezählten Schatten verstecken«, fügte Quinn hinzu, »wird das Imperator Sulachan die Gewissheit geben, auf der richtigen Fährte zu sein. Und je schwerer es zu finden ist, desto größer seine Überzeugung, dass es sich bei dem Buch um den Schlüssel handelt.«


      »Gleichzeitig wird niemand ahnen«, sagte Merritt, wobei er das Schwert der Wahrheit ein Stück weit aus der Scheide hob, »was der wahre Schlüssel ist.«


      »Das müsste funktionieren«, meinte Quinn. »Schließlich weiß kaum jemand etwas Nennenswertes über den Ursprung der Kraft der Ordnung. Und um die wenigen bekannten Einzelheiten zu verbergen, werde ich das über die Sternenverschiebung vorhandene Wissen verschleiern. Ich muss nicht einmal viel Material verändern oder einem Großteil der vorhandenen historischen Belege widersprechen, es sollte also ein Leichtes sein, aus dem historischen Material ein glaubhaftes Ablenkungsmanöver zusammenzustellen.«


      »Seht einmal hier.« Merritt schlug das Tagebuch in seiner Hand auf und tippte auf eine Stelle auf der aufgeschlagenen Seite. »In Eurem Tagebuch habt Ihr notiert: ›Heute ist der dritte Versuch zum Schmieden des Schlüssels gescheitert. Die Frauen und Kinder von fünf Männern, die dabei umgekommen sind, ziehen in ihrem untröstlichen Leid klagend durch die Hallen. Wie viele Männer werden noch sterben, ehe wir Erfolg haben oder den Versuch als aussichtslos aufgeben? Das Ziel mag angemessen sein, doch der dafür zu zahlende Preis wird zunehmend unerträglich.‹«


      »Ich verstehe, was Ihr meint. Es ist ein zu offensichtlicher Hinweis auf das Schwert als Schlüssel. Ich weiß«, sagte Quinn und wischte mit dem Finger über die ersten Worte und löschte sie damit aus. »Ich werde diesen Teil umändern in: ›Heute ist der dritte Versuch, das Schwert der Wahrheit zu schmieden, gescheitert.‹ Wie hört sich das an? Auf diese Weise werden Schlüssel und Schwert begrifflich voneinander getrennt, und das Schwert erscheint als eigenständiger Gegenstand.«


      Merritt schmunzelte. »Perfekt. Dadurch erhält die Illusion, dass Schwert und Schlüssel nicht identisch sind, zusätzliche Glaubwürdigkeit.«


      »Ich werde dem Buch noch ein wenig echte Magie beigeben«, sagte Quinn, »damit es noch echter wirkt. Ein paar okkulte Banne und Bannformen werden das Buch noch düsterer und bedrohlicher erscheinen lassen.«


      »Ihr seid ein gewiefter Bursche, Quinn«, sagte Magda schmunzelnd.


      Quinn hob eine Braue. »Wenn Ihr das jetzt schon denkt, dann wartet mal ab, bis Ihr Das Buch der gezählten Schatten seht.«
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      Magda eilte in den Raum der Sliph, dicht gefolgt von Merritt.


      Als er die beiden durch die Türöffnung treten hörte, blickte Lord Rahl auf und strich das lange blonde Haar aus dem Gesicht. Er stand mit dem Rücken an die niedrige Ummauerung des Brunnens gelehnt und wirkte nach seiner Reise in der Sliph einigermaßen orientierungslos und euphorisch. Diese Wirkung hatte sie auf viele, auch auf Magda, wie sie selbst zugeben musste. Sie mochte sie trotzdem nach wie vor nicht.


      »Ich bin so schnell ich konnte hergekommen.« Lord Rahl wies auf Quinn. »Quinn hat mich bereits über alles ins Bild gesetzt. Klingt nach einer wechselvollen Prüfung.« Er bedachte Magda mit einem Lächeln. »Konfessorin, ja? Scheint mir angemessen.« Sein Blick wanderte an ihrem weißen Kleid hinab und wieder nach oben. »Und ebenso das Kleid, muss ich sagen. Wirklich nicht übel.«


      »Danke.« Magda wusste nicht recht, was sie sagen sollte.


      »Als mich die Nachricht erreichte, war ich einigermaßen besorgt, Ihr würdet dieses Schwein von einem Ankläger aus irgendeinem verrückten Grund tatsächlich ehelichen. Ich hätte es besser wissen müssen. Das habt Ihr gut gemacht, Magda. Gute Arbeit. Ihr hattet tatsächlich allen Grund, auf der Burg zu bleiben, wie Ihr mir bei unserer letzten Begegnung erklärt habt.«


      Merritt nickte zustimmend. »Ich fürchte allerdings, uns bleibt noch immer jede Menge Arbeit, außerdem steht uns ein schwieriger Krieg bevor. Hat Quinn Euch auch von diesen Halbmenschen berichtet?«


      Alric Rahl nickte seufzend. »Und von diesen wandelnden toten Menschenwesen.«


      »Wir wollten, dass Ihr wisst, womit Eure Soldaten es zu tun bekommen werden«, sagte Merritt. »Gegen sie zu kämpfen wird schwierig werden. Bislang ist mir noch nichts eingefallen, wie wir sie uns vom Leib halten können. Mein Vorschlag wäre also, Ihr unternehmt etwas an sämtlichen Orten, an denen sie begraben liegen, in den Katakomben zum Beispiel.«


      »Männer mit einer Waffe in der Hand, oder mit der Gabe Gesegnete, die Magie wirken– solche Sorgen haben mich stets geplagt, aber nie hätte ich für möglich gehalten, dass ich mir wegen irgendwelcher Toten Sorgen machen müsste.«


      »Die Vorstellung gefällt mir ebenso wenig, das kann ich Euch versichern«, sagte Quinn von seinem Schreibtisch her.


      In Magdas Hinterkopf regte sich ein Gedanke, ohne dass sie ihn in Worte zu fassen vermocht hätte.


      »Übrigens«, meldete Lord Rahl sich wieder zu Wort und reckte den Hals vor, um sich mit einem Blick durch die Tür zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war. »Ich muss etwas ziemlich Wichtiges ansprechen. Aber es muss unter den hier im Raum Anwesenden bleiben.«


      Es war offenbar ein Tag der Geheimnisse, schoss es Magda durch den Kopf. »Und das wäre?«


      Lord Rahl kratzte sich am Kinn, suchte nach den richtigen Worten. »Wir sind da auf etwas gestoßen, das ziemlich bedeutsam ist.«


      »Ihr seid darauf ›gestoßen‹?«, fragte Merritt misstrauisch. »Und wo seid Ihr auf diese bedeutsame Entdeckung ›gestoßen‹?«


      Lord Rahl seufzte schwer. »Ein Mann, den wir getötet haben, trug sie bei sich. Also, genau genommen hatten wir vor diesem einen bereits eine ganze Reihe von Männern getötet. Er wurde sehr gewissenhaft bewacht, daher wussten wir, dass es sich entweder um eine Person von hohem Rang handeln oder er einen Gegenstand von kolossaler Wichtigkeit bei sich haben musste. Wie sich herausstellte, traf Letzteres zu.«


      »Und, was war es?«, wollte Magda wissen.


      Lord Rahl stützte die Hände auf die niedrige Ummauerung des Brunnens der Sliph, lehnte sich zurück und blickte aus seinen blauen Augen zu ihnen hoch.


      »Es war über und über mit Edelsteinen besetzt.«


      Merritt schien noch immer skeptisch. »Wollt Ihr uns etwa erzählen, Ihr hättet einen Schatz gefunden?«


      »So könnte man sagen. Besagte Edelsteine befanden sich auf einem Kästchen.« Er warf ihnen einen vielsagenden Blick zu.


      »Ein Kästchen«, wiederholte Merritt gedehnt. »Was für ein Kästchen?«


      Alric Rahl, eine Braue hochgezogen, verschränkte die Arme. »Ein Kästchen, so schwarz wie das Herz des Hüters, das eine gewaltige Kraft enthielt, wenn Ihr wisst, was ich meine.«


      Magda warf Merritt einen Blick zu, sah dann wieder zu Lord Rahl. »Und wie kommt Ihr darauf, dass dieses Kästchen eine gewaltige Kraft enthielt? Habt Ihr es zu öffnen versucht?«


      Empört runzelte er die Stirn. »Haltet Ihr mich etwa für dumm?«


      »Das nicht«, sagte Magda. »Aber Ihr sagtet, es enthielt eine gewaltige Kraft. Was wisst Ihr über dieses Kästchen?«


      Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Habt Ihr etwa vergessen, dass Baraccus und ich befreundet waren? Er selbst hat mir erzählt, dass die Kraft der Ordnung in drei tiefschwarzen, mit Edelsteinen besetzten Kästchen enthalten ist. Die Sache ist nur, er sprach auch davon, dass diese Kästchen fortgeschafft worden seien, zum Tempel der Winde.« Sein Blick ging von Magda zu Merritt und wieder zurück. »Wenn sie sich also im Tempel der Winde befinden, was macht dann eines davon in dieser Welt, noch dazu im Besitz eines Toten?«


      »Wir sollten ihn besser einweihen«, raunte Merritt ihr zu.


      Nickend gab Magda einen langen Seufzer von sich. »Die Kästchen sind aus dem Tempel der Winde gestohlen worden.«


      »Offensichtlich. Aber von wem?«


      Merritt zuckte die Achseln. »Wenn ich eine Vermutung äußern müsste, würde ich sagen, von Sulachans Leuten.«


      »Was ist mit den beiden anderen?«, wollte Magda wissen.


      Lord Rahl, die Arme immer noch verschränkt, seufzte unglücklich. »Keine Ahnung. Ich habe nur dieses eine. Und Ihr würdet kaum glauben, wie viele Männer wir töten mussten, um dieses eine in die Hände zu bekommen.«


      »Kann ich mir vorstellen«, sagte Merritt. »Aber wenn tatsächlich Sulachan es in seinem Besitz hatte, solltet Ihr davon ausgehen, dass eine Menge mehr von seinen Leuten auftauchen werden, um es sich zurückzuholen.«


      »Zweifellos«, bestätigte Lord Rahl.


      »Wir müssen es verstecken«, wandte Magda sich an Merritt. »Es in Gewahrsam zu nehmen ist zu riskant. Es muss verschwinden.«


      »Klingt ja alles gut und schön, nur wo?«, wollte Merritt wissen. »Mir ist kein Ort bekannt, der sicher genug wäre, dass Imperator Sulachan nicht dorthin gelangen könnte. Immerhin war es auch vorher schon versteckt– im Tempel der Winde in der Unterwelt– und er hat es geschafft, dorthin zu gelangen.«


      »Nun ja«, meinte Magda, »angenommen, er wüsste gar nicht, wo er suchen sollte, dann…«


      Sie verstummte. Schlagartig klärte sich der Gedanke, der sich in ihrem Hinterkopf geregt hatte. Die Augen zusammengekniffen, fragte sie sich, ob es wohl funktionieren könnte. Und ob es überhaupt machbar wäre.


      Sie fasste Merritts Hemdärmel. »Vielleicht ein Schwerkraftbann?«


      Lord Rahl setzte eine fragende Miene auf. »Ein was?«


      »Ein Schwerkraftbann«, wiederholte Merritt, ohne auf Lord Rahl einzugehen. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Magda, deren Augen er ansah, dass sie etwas Wichtigem auf der Spur war. »Was ist mit diesem Schwerkraftbann?«


      »Dieser kleine Schwerkraftbann, den Ihr erschaffen und mir geschenkt habt. Er zieht doch diese kleinen Figuren an.«


      »Richtig«, sagte er gedehnt, als es ihm dämmerte.


      »Angenommen, Ihr erzeugt ein größeres Exemplar, das imstande wäre, die Toten anzuziehen, denen von Sulachans Streitkräften Leben eingehaucht wurde. Und die Halbmenschen gleich mit? Naja hat bei ihrer Erschaffung mitgewirkt, sie weiß, wie sie funktionieren, wie ihre Seelen manipuliert worden sind. Vielleicht könnte sie Euch ja Auskunft geben über die Banne, die dabei zum Einsatz kamen. Anschließend müsstet Ihr dann doch in der Lage sein, einen eigens auf sie abgestimmten Schwerkraftbann zu erzeugen, der sie alle anzuziehen vermag, oder?«


      »Für eine nicht mit der Gabe Geborene«, meinte Merritt schmunzelnd, »habt Ihr, was ihre Anwendungsmöglichkeiten betrifft, zweifellos ein paar recht interessante Ideen. Ihr wärt eine ziemlich gute Partie für einen Macher.«


      Lord Rahl musterte die beiden abwechselnd. »Anziehen? Aber wohin?«


      Merritt fuhr sich mit der Hand über den Nacken. »Da liegt das Problem. Es müsste ein Ort sein, wo sie in der Falle säßen. Wir müssten sie, sobald wir sie eingeholt hätten, dort auch festsetzen können.«


      Magda schnippte mit den Fingern. »Isidores Symbole.«


      Merritt nickte bereits. »Wir könnten Isidores Hüterbanne dazu benutzen, eine Sperre zu errichten, die es ihnen unmöglich macht zu entkommen.«


      Lord Rahl schaute noch immer düster und ernst drein. »Wollt Ihr damit sagen, Ihr glaubt, einen Bann erzeugen zu können, der Sulachans wandelnde Tote und Halbmenschen anzuziehen vermag?« Als Merritt darauf grinsend nickte, fuhr Alric Rahl fort: »Und anschließend wollt Ihr einen Sperrbann errichten, um sicherzustellen, dass sie in der Falle sitzen?«


      »Das trifft es genau«, sagte Merritt. »Ich habe mir schon das Hirn zermartert bei dem Versuch, Waffen und Wege zu ersinnen, wie wir diese Wesen bekämpfen können, aber all das würde entfallen, wenn wir sie stattdessen irgendwo wegsperren könnten. Es würde unzähligen Soldaten das Leben retten, ganz zu schweigen von all den Unschuldigen, dort, wo Sulachan einmarschiert.«


      »Wir brauchen also nur noch einen Ort, wo wir sie festsetzen können«, sagte Magda. »Er muss abgelegen sein und neben den Sperrbannen sicherheitshalber auch eine physische Barriere bieten. Ein auswegloser Cañon vielleicht oder etwas Ähnliches.«


      Lord Rahls finsterer Gesichtsausdruck war verschwunden. Die Arme voneinander lösend, erhob er sich. Er wirkte plötzlich ernst und entschlossen.


      »Die Dunklen Lande.«


      »Was sind die Dunklen Lande?«, fragte Merritt.


      »Eine abgelegene und unwirtliche Region D’Haras. Im Norden dort gibt es einen von Bergen umgebenen Ort, der nur einen einzigen Ein- und Ausgang hat. Ringsum liegt nichts als unpassierbares Gebirge. Wenn Ihr sie mithilfe dieses Bannes dorthin locken könntet, wäre es wahrscheinlich möglich, sie dort festzusetzen. In dieses abgelegene Gebiet der Dunklen Lande verirrt sich kein Mensch. Es ist gefährlich dort. Seit geraumer Zeit schon halten es alle für eine Spielwiese der Dämonen.«


      »Perfekt«, sagte Magda und wandte sich herum zu Merritt. »Sobald Ihr imstande seid, einen bei Sulachans Toten und Halbmenschen funktionierenden Schwerkraftbann zu entwickeln, können wir dorthin reisen, den Bann einrichten und sie dorthin locken.«


      »Die Sperrbanne, die ich mithilfe von Isidores Erfindungen anfertigen könnte, würden jahrtausendelang nicht an Kraft verlieren. Außerdem«, fügte Merritt schmunzelnd hinzu, als er sich mit glänzenden Augen zu ihr hin beugte, »könnten wir auch das Kästchen der Ordnung dort zurücklassen. Es wäre ebenfalls dort eingeschlossen. Wer würde schon den Fuß auf eine Spielwiese der Dämonen setzen, wo es nur so wimmelt von wandelnden Toten und Halbmenschen, die darauf lauern, einen zu zerfleischen und bei lebendigem Leib zu verspeisen?«


      Magda, eine Hand auf der Brust, entfuhr ein Seufzer der Erleichterung. »Damit hätten wir auf einen Schlag zwei Probleme gelöst. Sobald Ihr imstande seid, diese Banne zu erschaffen, können wir in diese Dunklen Lande reisen und die Falle einrichten.«


      »Wir?« Er schüttelte den Kopf. »Ihr kommt auf keinen Fall mit. Dieser Schwerkraftbann hat nämlich einen Haken: Er reagiert empfindlich auf Entfernungen. Würdet Ihr diese kleinen Figürchen, die ich Euch geschenkt habe, ein Stück weit von dem Schwerkraftbann entfernen, wäre dieser nicht mehr kräftig genug, sie anzuziehen. Ich werde diesen Bann also anfertigen und mich anschließend in die Nähe der feindlichen Truppen begeben müssen, damit seine Kraft ausreicht, die Toten aus der Reserve zu locken. Sind sie dann endlich alle hinter mir her, kann ich sie in diese abgelegene Gegend in den Dunklen Landen führen. Mir ist nicht ganz wohl bei dem Gedanken, sie alle auf den Fersen zu haben, aber eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. Es wäre für Euch viel zu gefährlich, mich zu begleiten.«


      »Zu gefährlich?« Magda stemmte die Fäuste in die Hüften. »Wer hat denn Eure Haut gerettet, all diese Soldaten niedergemetzelt und Euch befreit?«


      Lord Rahl hob seine Hand. »Moment, gibt es da etwas, das ich wissen sollte? Ihr habt Soldaten niedergemetzelt?«


      Gereizt winkte Merritt ab. »Sie hatte das Schwert.«


      »Sie hatte ein Schwert, aha. Das erklärt natürlich alles.«


      »Nur weil sie ganz auf sich allein gestellt einen Zauberer und acht oder zehn von Lothains Soldaten getötet hat, glaubt sie jetzt, sie sei qualifiziert für einen solchen Kampf.«


      Lord Rahl, eine Braue hochgezogen, faltete die Hände. »Klingt für mich, als könnte sie recht haben.«


      Merritt verzog den Mund, gab sich dann geschlagen. »Ja, kann schon sein.« Er bedachte sie mit einem ganz besonderen, sehr persönlichen Lächeln, das sie schmunzeln ließ.

    

  


  
    
      


      102


      »Ich hab ihn gefunden«, sagte Naja mit einer Stimme, die aus jener fernen Welt zu kommen schien. Sie drückte Magdas Hand. »Ich hab ihn gefunden.«


      Magda musste schlucken. »Seid Ihr auch sicher, dass er es ist?«


      Naja, die Augen geschlossen, nickte langsam. »Ich hab ihn gefunden. Er ist wunderschön. Seine Seele ist wunderschön. Ich wusste es.«


      Eine Träne lief über Magdas Gesicht. »Können wir… mit ihm sprechen?«


      Ein leichtes Zucken ging über Najas glatte Stirn. »Gewissermaßen. Wie ich Euch bereits erklärt habe: gewissermaßen. Vorausgesetzt, er lässt es zu.«


      Die beiden waren allein. Und doch befanden sie sich in gewisser Hinsicht mitten in einer von zahllosen Seelen bevölkerten Unterwelt.


      Der Raum lag im Dunkeln, mit Ausnahme ihrer unmittelbaren Umgebung, die von einem Dutzend überall auf dem Boden verteilten Kerzen erhellt wurde. Es herrschten tiefste Nacht und Totenstille. Nirgendwo ein Licht, das an den Fensterläden vorbei ins Zimmer hätte sickern können. Magda und Naja befanden sich allein im Lagerraum der Gemächer des Obersten Zauberers. Der Ort schien angemessen, hatte Baraccus doch hier, an seinem Arbeitstisch, so viel Zeit verbracht.


      Beide, Magda wie Naja, kauerten im Schneidersitz auf einem dicken, runden Teppich, der vor Baraccus’ kerzengesäumtem Arbeitstisch lag. Der Rest des Raums, jenseits des Kerzenscheins, hätte ebenso gut die Leere der Unterwelt sein können.


      Für einen kurzen Moment fragte Magda sich, ob es vielleicht sogar war.


      Sie hatte Merritt nicht erzählt, was sie jetzt gleich versuchen würde, wusste nicht, was er von dieser Idee halten würde. Vermutlich würde er ihr Vorhaben unterstützen, aber sie wollte nicht, dass er sich Sorgen machte. Er zeigte sich stets unglaublich respektvoll gegenüber ihrem Ehemann Baraccus und ihren Gefühlen für ihn.


      Aber Baraccus lebte nicht mehr.


      Magda war jetzt auf sich gestellt. Sie hatte Menschen, die sie mochten, und doch fühlte sie sich allein ohne ihn. Ihn zu vermissen und gleichzeitig zu erkennen, dass er von ihr gegangen war und niemals wieder in ihr Leben treten würde, war ein furchtbares Gefühl. Sie hatte keine Ahnung, wie sie jemals ihren Frieden finden sollte.


      Vielleicht, überlegte sie, würde es helfen, zu wissen, warum er sich umgebracht hatte.


      Merritt verstand das, auch wenn es unausgesprochen zwischen ihnen stand. Nur war sie nicht sicher, ob das auch für sie galt. Merritt jedenfalls begegnete ihr wegen Baraccus mit respektvoller Distanz.


      Manchmal aber wünschte sie sich, er würde es nicht tun. Nur wusste sie nicht, wie sie ihren Verlust verwinden sollte.


      Natürlich war das Merritt gegenüber nicht fair, und doch konnte sie nicht anders. Gegen ihre Gefühle war sie machtlos.


      Sie kam sich vor wie eine dieser Seelen der Halbmenschen, die, verirrt zwischen den Welten, nicht weiß, wohin sie gehört.


      Naja hatte das verstanden, hatte gesagt, das sei ein weit verbreitetes Problem, loszulassen sei häufig schwer. Nicht selten hätten sie Menschen wegen ebendieser Schwierigkeiten aufgesucht. Sie schien Magdas zwiespältige Gefühle besser zu verstehen als diese selbst und bot ihr Hilfe in Form einer Seelendeutung an, damit ihr Herz seinen Frieden finden könnte.


      Wie aus dem Nichts tauchte leise miauend Schatten auf und rieb sich an Najas Seite. Nachdem sie ihren Schwanz über die Spiritistin hatte streichen lassen, kletterte die Katze vorsichtig auf Magdas Schoß, rollte sich zu einem Knäuel zusammen und begann augenblicklich leise und gleichmäßig zu schnurren.


      Die Katze schien sich unter den Seelen wohlzufühlen.


      »Könntet Ihr ihn fragen, ob er seinen Frieden gefunden hat?«


      Naja, die Augen noch immer geschlossen, lächelte. »Das brauche ich ihn nicht zu fragen. Ich kann spüren, dass es so ist.«


      »Tatsächlich? Aber wie ist das möglich? Ich meine, er ist gestorben… er ist ohne mich…«


      »Für die Seelen gilt das nicht«, sagte Naja. »Die Sorgen dieser Welt, was uns im Herzen bedrückt, sind nicht dieselben wie in der Unterwelt.«


      »Kann ich mit ihm sprechen?«


      »Wie ich bereits sagte, gewissermaßen und durch mich, sofern er es gestattet. Stellt Eure Frage.«


      Magda schluckte. »Ich vermisse dich so sehr, Baraccus.«


      »Das weiß er, Magda. Bestimmt.«


      Magda kam sich albern vor, durch eine andere Person über so tiefe persönliche Gefühle zu sprechen. Doch wenn sie ihn fragen wollte, warum er sich umgebracht hatte, führte kein Weg daran vorbei. Dies war ihre einzige Chance.


      »Aber… auch wenn ich dich vermisse, es hat sich etwas verändert. Du bist nicht mehr hier, nicht mehr lebendig, also kann ich mich nicht mehr so an dir festhalten, wie ich dies gern möchte.«


      »Auch das weiß er, Magda«, sagte Naja mit ihrer sanften, leisen Stimme.


      »Aber ich…«


      »Ich weiß, wie Ihr im Grunde Eures Herzens empfindet, Magda.« Ihre Stimme klang plötzlich seltsam entrückt.


      Magda schaute, versuchte etwas zu erkennen, mittlerweile schien es jedoch zu dunkel geworden zu sein, um die Lippenbewegung der Spiritistin zu sehen. Schatten schienen sich im Dunkel rings um sie her zu bewegen.


      »Ich weiß um deine Treue zu mir«, sagte die seltsam fremde Stimme. »Aber der, der ich war und den du geliebt hast, existiert nicht mehr. Ich bin an einen anderen Ort gegangen. In deiner Welt kann ich nur als Erinnerung existieren. Deine auf dieser Erinnerung gründende Treue zu mir ist ein Teil des Lebens, aber sie kann in Untreue zu dir selbst umschlagen, wenn du dich so sehr daran klammerst, dass sie alles andere Leben verdrängt.«


      »Warum hast du mich verlassen?«, fragte sie mit stockender Stimme, während ihr Tränen über die Wangen liefen. »Ich dachte, du würdest mich mehr als alles lieben. Warum hast du mich allein gelassen?«


      Derweil die Kerzen leise zischten, wartete sie eine Weile, unsicher, ob er ihr antworten würde. Schließlich ließ sich die seltsame Stimme abermals vernehmen.


      »Was ich getan habe, musste ich tun– aus Liebe zur Welt des Lebens.«


      Magda unterdrückte ein Schluchzen. »Bitte, Baraccus, das verstehe ich nicht.«


      »Es gibt andere, die vermögen, was ich tun konnte, andere, die auf meine Weise zu kämpfen imstande sind. Andere, die unserer Sache ebenso dienlich sein können wie ich. In dieser Hinsicht war ich also gar nicht so einzigartig, wie du mich vielleicht gesehen hast. Ich war nicht unentbehrlich. Du aber, meine seltene Blume, du bist einzigartig. Nie zuvor gab es jemanden, der genau so wäre wie du, und es wird auch nie wieder jemanden geben, der genau so ist wie du. Und deshalb, weil du bist, wer du bist, hätte auch niemand tun können, was du getan hast, so wie du es getan hast. Niemand sonst hätte die ganz besonderen Erfahrungen besessen, welche dich zu deinen Entscheidungen gebracht haben. Was du getan hast, was aus dir geworden ist, hätte niemand sonst an deiner Stelle erreichen können. Du bist deinen ganz eigenen Weg gegangen und wirst dies auch künftig tun. Viele Wege hätten die Welt in ewige Finsternis geführt, aber es gab nur einen, der sie sicher durch diese gefährlichen Zeiten führt. Und auf diesen Weg hast du die Welt gebracht, als dies notwendig war. Wäre ich noch am Leben gewesen, hättest du diese Entscheidung nicht treffen können. Im Tempel der Winde habe ich die Zukunft gesehen, nicht bloß eine, sondern viele. Ich habe die Zukunft gesehen, wie sie geworden wäre, wäre ich zurückgekehrt und hätte weitergelebt. Ich habe die Zukunft ohne dich gesehen. Auf tausend verschiedene Arten habe ich in die Zukunft gesehen, und dann wieder auf tausend und noch einmal tausend. Ich habe alle Möglichkeiten und Variationen gesehen, alle Wahlmöglichkeiten, alle Verzweigungen und Verästelungen der Prophetie. Aber vor allem habe ich eine Zukunft gesehen, die der Welt des Lebens im Angesicht des heraufziehenden dunklen Zeitalters die besten Chancen einräumt. Und in dieser Zukunft habe ich gesehen, dass du diejenige bist, die es braucht– sofern ich dich nur deinen eigenen Weg gehen lasse. Hätte ich weitergelebt, hättest du mir zur Seite gestanden. Du hättest gar keinen Grund gehabt, mehr zu tun, etwas anderes zu sein. Die Verzweigungen in der Prophetie hätten sich nicht auf dieselbe Weise offenbart. Eingänge wären verschlossen geblieben. Ohne dein Aufspüren der Wahrheit wäre unsere Sache verloren gewesen, denn du wärst niemals zur Konfessorin geworden. Und ich habe, als ich dort war, noch sehr viel mehr gesehen, Dinge, die mich zu meinem Entschluss geführt haben. Lothain hatte gelogen, er war in den Tempel hineingelangt. Mit seiner Lüge hat er seinen Verrat gedeckt. Sobald er im Innern des Tempels war, hat er das durch seine Verräter in der Tempelgruppe angerichtete Unheil noch verschlimmert, hat er maßgebliche Dinge dort verändert, wesentliche, in die Welt des Lebens einfließende Elemente beeinträchtigt. Er hat die Gabe aus der Welt des Lebens im Keim erstickt, damit immer weniger Menschen mit der Gabe geboren werden. Und da sich der Tempel im Totenreich befindet, hat er besonders erfolgreich die subtraktive Magie im Keim erstickt. Aus diesem Grund hatte sich der Mond rot verfärbt. Es war eine Warnung, eine Warnung vor dem von Lothain angerichteten Unheil.«


      Magda war nicht nur erstaunt, das zu hören, sie war regelrecht entsetzt. »Willst du damit sagen, Lothain ist es gelungen, die Huldigung zu durchbrechen und der Magie in dieser Welt ein Ende zu machen?«


      »Nicht ganz«, antwortete Naja, sich der seltsamen Stimme bedienend. »Er hat es versucht, und obwohl ihm dies nicht gelungen ist, hat er doch gewaltiges Unheil angerichtet. Er hat die Welt dazu verdammt, einen ersten Schritt auf jenem Weg zu gehen, den Imperator Sulachan sich vorstellt– einen Weg hin zu einer Welt ohne Magie. Nun hat er die Welt zwar auf diesen Weg gebracht, doch konnte ich verhindern, dass dieser Weg zur Gewissheit wurde. Das war mein wichtigster Daseinszweck: das, was ich allein tun konnte, niemand sonst. Aber das war auch schon alles. Ich konnte die Gabe in ausreichender Menge an den Linien der Huldigung entlangströmen lassen und dadurch sicherstellen, dass trotz des Schwindens der Gabe in der Menschheit eines Tages ein Kiesel im Teich geboren würde, der besitzt, was nötig ist, um die Wiederherstellung der Welt des Lebens zu vollenden– vorausgesetzt, er trifft im richtigen Moment die richtigen Entscheidungen. Du erinnerst dich an das Buch, das ich mit zurückbrachte, und an die Mission, auf die ich dich bei meiner Rückkehr entsandt habe?«


      Magda nickte. »Ja. Du batest mich, das Buch durch die Sliph in meine geheime Privatbibliothek zu schaffen. In meiner Abwesenheit hast du dich dann umgebracht. Wie könnte ich das je vergessen?«


      »Diese Reise, die du damals unternommen hast, war Teil jener mir zugedachten Rolle, um die Zukunft auf einen Weg zu bringen, welcher der Welt des Lebens in ebenjener Zukunft eine Chance gibt, die du mit der Entscheidung für deinen Lebensweg ermöglicht hast. Hättest du das nicht für mich getan, wäre die Welt dem Untergang geweiht gewesen. Jetzt aber, vorausgesetzt, die richtigen Entscheidungen werden von den richtigen Personen aus den richtigen Gründen zum richtigen Zeitpunkt getroffen, hat die Menschheit noch eine Chance, jenem Schicksal zu entgehen, das Imperator Sulachan ihr aufzubürden versuchte. Bis diese anderen jedoch geboren werden, musste ich dich das Bestehende retten lassen. Mir war klar, dass mir, als Lebendem, nur eine Rolle zugedacht war: die desjenigen, der dich an deiner Entfaltung hindert. Ich erkannte, dass ich sterben musste, damit du diese Reise antreten, nach Antworten suchen, die Traumwandler bekämpfen, den Eid leisten und mich mithilfe einer Spiritistin in der Unterwelt aufsuchen konntest, um dort zu erfahren, dass die Toten unten in den Katakomben sich dem Bösen verschrieben hatten, du daraufhin Merritt aufsuchen, ihm bei der Suche nach dem, was er für die Vollendung des Schlüssels benötigte, helfen und ihm letztendlich zu der Erkenntnis verhelfen konntest, warum du dich aus freien Stücken dafür entscheiden musstest, eine Konfessorin zu werden, die imstande war, die Korruption aufzudecken, sodass sie für alle sichtbar wurde. Hätte ich weitergelebt, wäre all das nicht passiert. Also musste ich dich den Weg beschreiten lassen, der die Welt fürs Erste retten würde. Der dir und anderen die Möglichkeit gäbe, den Kampf an einem anderen Tag fortzusetzen. Mein Tod hat dich dazu getrieben, herauszufinden, weshalb ich mein Leben aufgeopfert habe, was wiederum dir die Augen für die Wahrheit geöffnet hat. Auf dieser Suche nach Wahrheit würdest du offenlegen, was ich niemals hätte offenlegen können, auf eine mir unmögliche Weise erreichen, was ich niemals hätte erreichen können. Du hältst mich für einen großen Mann, Magda. Der mag ich in deinen Augen sein, tatsächlich aber war ich nur ein Mann. Ich hatte meine Fehler und Schwächen, meine Grenzen. Ich war nicht omnipotent. Aber gern stelle ich mir vor, dass ich einen noblen Verstand besaß, der mir sagte, dass ich nicht erreichen konnte, was ich bei meinem Besuch im Tempel der Winde als notwendig erkannt hatte. Gleichzeitig aber sah ich, was du würdest tun können. Darin ist Merritt dir ähnlich, denn auch er besitzt eine einzigartige Chance. Niemand sonst verfügt über dieses Wissen, diese Schöpfungskraft, diese Fertigkeiten. Allein Merritt konnte die Vision des Schwertes der Wahrheit erfahren und sie verwirklichen, allein Merritt konnte die Vision einer Konfessorin erfahren und sie verwirklichen. Die Welt war darauf angewiesen, dass du in diesem wie auch in künftigen Momenten als ebenjene Konfessorin zugegen warst. Ich kenne dich sehr genau, Magda, ich weiß um deine treue Liebe zu mir. Du darfst nicht zulassen, dass deine Fähigkeit zu lieben damit endet. Diese neue Liebe wird mich weder verletzen noch herabwürdigen oder irgendetwas daran ändern, was wir beide miteinander gehabt haben. Sie kann nur eine Ergänzung dessen sein, was dich ausmacht, was du bist. Du musst dir die gegenwärtige, nicht die vergangene Wirklichkeit zu eigen machen. Du und Merritt, ihr habt etwas gemein– ein gegenseitiges Verständnis, eine Seelenverwandtschaft–, was wir niemals hatten. Du hast mit ihm das Schwert der Wahrheit gemein, einen neuen gemeinsamen Anfang, als du zur Konfessorin wurdest. Du wurdest in ein neues Leben wiedergeboren, und ermöglicht hat das Merritt. Du hast nicht gesehen, was ich sah, als Merritt dein Herz mit dem Schwert durchbohrte. Er hat es nicht etwa getan, um dich zur Konfessorin zu machen, sondern weil es dein Wille war, deine Entscheidung. Es hat ihn innerlich zerrissen, und doch hat er es getan.«


      Magda unterdrückte ihr Schluchzen. Sie versuchte etwas zu sagen, doch ihr versagte die Stimme.


      »Was wir gemeinsam hatten, darf der größeren Erfahrung, die dir mit Merritt beschieden sein wird, nicht im Wege stehen. Falsch verstandene Treue zu mir darf deinem Herzen keine Grenzen setzen. Um einen anderen lieben zu können, muss man sich zuerst selbst lieben. Liebe dich selbst, Magda, damit du ihn lieben kannst, damit du erkennen kannst, dass du dieses Glück verdienst. Du sollst wissen, dass ich für Merritt– wie auch für dich– nichts als liebevolle Zuneigung empfinde. Du hast den Weg beschritten, der dich dorthin geführt hat, wo etwas Wundervolles möglich wird. Verliere wegen der Erinnerung an mich diesen Weg niemals aus dem Blick. Mich gibt es nicht mehr. Lass mich gehen, Magda. Ich habe meinen Frieden gefunden, lass mich weiter hinter den Schleier zurücktreten.«


      Magda schluchzte, das Gesicht tränenüberströmt.


      »Danke, Baraccus. Du hast mir so viel gegeben. Ich danke dir für mein Leben. Ich werde es nicht vergeuden, das schwöre ich.«


      »Das weiß ich, Magda. Ich weiß, das wirst du niemals tun.«
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      Magda stand in ihrem weißen Konfessorinnenkleid in der Mitte des Podiums vor dem Rat, vor dem Halbrund des Ratstischs. Anwesend waren nur drei Ratsherren: Sadler, Clay und Hambrook, in Kürze jedoch würden sie ihren Kreis vergrößern, um ihre Arbeit wieder aufnehmen zu können.


      Der Stuhl in der Mitte war frei.


      Der Stuhl in der Mitte war nun der ihre.


      Sie saß jetzt dem Rat vor.


      Mit ihrer Stimme, der Stimme einer Konfessorin, stellte sie das Gleichgewicht im Rat her.


      Hinter ihr im großen Ratssaal befand sich eine begrenzte Zahl von Personen. Dies war keine für die Allgemeinheit offene Ratssitzung, sie war allein geladenen Gästen vorbehalten.


      General Grundwall war da, er war sehr verärgert, dass er Lothain jemals das Vertrauen ausgesprochen hatte, wenn auch nur, weil er glaubte, Magda habe in eine Hochzeit mit ihm eingewilligt. Er hatte sie unzählige Male dafür um Verzeihung gebeten, bis Magda ihm schließlich befehlen musste, sich deswegen nie wieder bei ihr zu entschuldigen.


      Tilly war ebenfalls anwesend. Sie war geheilt, bei guter Gesundheit und bester Laune und strahlte vor Stolz, Magda in ihrem weißen Konfessorinnenkleid zu sehen, sie die einflussreiche Stellung bekleiden zu sehen, die ihr in ihren Augen schon immer zugestanden hatte.


      Auch ein ebenfalls über das ganze Gesicht strahlender Quinn war zugegen, wie auch Naja.


      An Magdas Seite stand, attraktiv wie stets, Merritt. Das Schwert der Wahrheit in seiner kunstvoll gearbeiteten Scheide aus Gold und Silber hob sich glänzend von seinem dunklen Anzug ab. Da sie links von ihm stand, konnte sie das Wort Wahrheit sich in güldenen Lettern auf dem Heft abzeichnen sehen.


      Ratsherr Sadler strahlte vor Stolz, als er das Wort an sie richtete.


      »Magda, Merritt, wir alle hier in der Burg der Zauberer sind Euch zu höchstem Dank verpflichtet.«


      Magdas Hand fand Merritts.


      »Nun«, sagte er, »müssen wir an Euch beide appellieren, damit Ihr den Menschen nicht nur hier in der Burg, sondern auch in den Midlands und in D’Hara, ja eigentlich in der ganzen Neuen Welt helft, sich gegen die uns bevorstehenden Bedrohungen zur Wehr zu setzen. Wir haben Eure Warnungen in Betracht gezogen, Merritt, und sind darin übereingekommen, Eure und Magdas Empfehlung zu beherzigen, der zufolge die Konfessorenkraft besser für Frauen als für Männer geeignet ist. Wir stimmen zu, sie fortan billigerweise ausschließlich in Frauen einzusetzen. In diesem Kampf um unseren Fortbestand sind wir bei der Wahrheitsfindung auf die Fähigkeiten einer Konfessorin angewiesen. Daher möchten wir Euch hiermit bitten, eine neue Kraft zu erschaffen, nämlich die der Konfessorinnen, einen Schwesternorden, der für die Wahrheit eintritt.«


      Merritt neigte sein Haupt und drückte dabei Magdas Hand. »Das kann ich tun.«


      »Und Euch, Magda, bitten wir, als Mutter Konfessor deren Führung zu übernehmen und Euren Beitrag dafür zu leisten, dass sie im Kampf für die Wahrheit ebenso erfolgreich, hingebungsvoll und großmütig sein werden, wie Ihr dies gewesen seid.«


      Magda neigte ebenfalls ihr Haupt und drückte dabei Merritts Hand. »Das kann ich tun.«


      »Und, Merritt«, fügte Ratsherr Sadler hinzu, »letztendlich ist uns klar geworden, welchen speziellen Verletzlichkeiten eine Konfessorin unterliegt, insbesondere in der Zeit unmittelbar nach dem Gebrauch ihrer Kraft, wenn sie geschwächt ist und sich nur schlecht schützen kann. Und, entscheidender noch, wenn sie aufgrund der ihr eigenen Kraft zu einem vorrangigen Ziel einer Vielzahl gefährlicher Individuen wird. Deshalb bitten wir, Euch zum ständigen Beschützer Magdas, der Mutter Konfessor, bestimmen zu dürfen. Sobald dieser Konfessorinnenorden eingerichtet ist, wird jede von ihnen einen Zauberer benötigen, der als ihr Beschützer auftritt und sie bei ihren Aufgaben unterstützt. Fürs Erste jedoch wird es nur Euch beide geben, die Mutter Konfessor und ihren Zauberer. Das heißt, natürlich nur, sofern Ihr einverstanden seid.« Er sah sie abwechselnd an. »Seid Ihr beide damit einverstanden?«


      Lächelnd wechselte Magda einen Blick mit Merritt.


      Der antwortete, ihr fest in die Augen sehend: »Zauberer Merritt erklärt sich einverstanden und verspricht, Magda, die Mutter Konfessor, stets zu beschützen.«


      Magda sah ihm in die Augen und sagte: »Und Magda, die Mutter Konfessor, wird ihrem Zauberer Merritt stets zur Seite stehen.«


      Die Anwesenden im Saal brachen in Jubel aus.


      Während die Leute die Neuigkeiten bejubelten, beugte Merritt sich zu ihr. »Ihr seht absolut atemberaubend aus, Mutter Konfessor.«


      Vom ständigen Lächeln taten Magda schon die Wangen weh.


      »Oh, ich vergaß, Euch etwas zu Eurem Haar zu sagen«, meinte er in vertraulichem Ton.


      Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht, entfernte dann die weiße Geständnisblume, die sie dort eingesteckt hatte, ebenjene Blume, die Baraccus ihr einst geschenkt und die sie in dem Silberkästchen voller Erinnerungsstücke aufbewahrt hatte. Sie drehte die kleine Blume zwischen den Fingern, dachte dabei über den Weg nach, den sie eingeschlagen hatte.


      »Was ist mit meinem Haar?«


      »Ihr dürft es niemals schneiden.«


      Magda sah kurz fragend zu ihm hoch. »Aber ja, wann immer mir danach ist.«


      »Nein. Ihr dürft es tatsächlich nicht.«


      »Was soll das heißen?«


      Er beugte sich, einen leicht schuldbewussten Ausdruck im Gesicht, ein wenig näher. »Die Kraft lässt nicht zu, dass eine Konfessorin ihr Haar schneidet.«


      Magda war ehrlich verwirrt. »Lässt es nicht zu? Was in aller Welt redet Ihr da?«


      »In den Midlands bestimmt die Haarlänge einer Frau ihren gesellschaftlichen Rang. Und da es keine Frau von höherem Rang als die Mutter Konfessor gibt, würde das Abschneiden Eures Haars in den Augen vieler einer Herabstufung Eures Rangs gleichkommen, weshalb die Magie der Konfessorinnenkraft dies nicht zulässt.«


      »Nicht zulässt«, wiederholte sie tonlos.


      »Richtig, sie lässt es nicht zu.«


      »Und wenn es geschnitten werden muss?«


      »Dann muss dies jemand anderer tun.«


      Magdas Brauen schnellten hoch. »Ein bisschen eigen, was?«


      »Ja, schon möglich, wenn es um Fragen der Kraft geht. Sie erwartet, dass man Euch Respekt entgegenbringt.«


      »Die Länge des Haars kann einem keinen Respekt verschaffen.«


      Merritt zuckte die Achseln. »Ich möchte Euch nur warnen.«


      Lächelnd neigte sich Magda in seine Richtung und schob ihm ihre Schulter unter den Arm. »Danke für die Warnung.«


      Schmunzelnd legte er seinen Arm um sie. »Aber gern.« Er zeigte auf ihre Hand. »Ist das die Geständnisblume aus Eurem Kästchen mit Erinnerungsstücken?«


      Magda nickte. »Ich wollte sie unbedingt heute tragen. Baraccus hat sein Leben dafür geopfert, dass unsere Zukunft diesen Verlauf nehmen konnte. Er hat sein Leben dafür gegeben, dass wir alle heute hier stehen und diese Chance erhalten. Ich denke, es würde ihn freuen.«


      »Ja, das glaube ich auch«, sagte Merritt.


      Magda drehte die kleine Blume zwischen Daumen und Zeigefinger, schaute zu, wie sie sich drehte, und dachte dabei an all die Dinge, die sie letztlich dazu gebracht hatten, die Mutter Konfessor zu werden.


      Und während sie sich zwischen ihren Fingern drehte, wurde sie plötzlich durchsichtig. Magda konnte geradewegs durch sie hindurchschauen.


      Und dann verschwand die Geständnisblume.


      Sie war nicht mehr da, einfach so.


      »Habt Ihr das gesehen?«, fragte Magda erstaunt.


      »Aber gewiss.«


      Sie blickte hoch, in Merritts attraktives Gesicht. »Was, glaubt Ihr, könnte das bedeuten?«


      »Ich denke, es bedeutet stets all das, was Ihr ihm an Bedeutung geben werdet.«


      Einen Augenblick lang starrte Magda auf ihre leere Hand. Schließlich sagte sie: »Alles. Es bedeutet alles.«
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